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I
 

Sonntag, 19. Oktober 1919
 

Trotz des schneidenden Windes an einem spätherbstlichen Morgen in Cornwall spürte Jack Bryant in seinem Inneren eine noch viel eisigere Kälte. Sie war durch seine dicke Jacke und sein zweitbestes Hemd gedrungen und kroch ihm jetzt langsam den Rücken hinauf, während man ihn höchst unsanft in die Hütte auf der Anhöhe über der kleinen Stadt Newlyn beförderte.

Die Hütte, die früher von den ansässigen kornischen Fischern genutzt worden war, stand jetzt leer. Jack erinnerte sich daran, wie er als kleiner Junge die Männer von ebenjener Anhöhe bei der Arbeit beobachtet hatte. Wenn einer von ihnen die herannahenden Fischschwärme gesichtet hatte, stießen sie alle in die rund eineinhalb Meter langen Sprachrohre. Dann ging die Jagd mit den Booten los. Sie kreisten ihren Fang langsam ein; bis zu drei Millionen Sardinen, wenn es ein großer Schwarm war. Jack fand ihre Arbeit faszinierend, schließlich hatte er das Meer schon immer geliebt und sich oft gewünscht, als Sohn eines Fischers geboren worden zu sein – ein unerfüllbarer Traum. Stattdessen verdiente er sich nun seinen Lebensunterhalt mit dem Zinnabbau tief im Bauch der Erde Cornwalls. Die Zinnminen waren jedoch dem Untergang geweiht; der Erste Weltkrieg hatte sie noch mit der Lieferung von Wolfram am Laufen gehalten, doch jetzt hatte ihnen der Friedensschluss den Todesstoß versetzt.

Cornwall verlor immer mehr Männer. Vor allem die jungen, die ihre Heimat auf der Suche nach einem neuen Leben verließen. Von Land’s End bis zur Halbinsel Lizard hatte es an der zerklüfteten Küste einst von Männern, Frauen und Kindern gewimmelt, die gestrandete Schiffe plünderten, gelegentlich hatte man sogar den verschrobenen Geistlichen dabei beobachtet. 

Jetzt jedoch war Cornwall ein Land voller Löcher. Über Tage erhoben sich große Maschinenhäuser aus Granitgestein. Sie schützten die neuen Fördermaschinen, die einen Mann in tausend Meter Tiefe befördern oder das abgebaute Erz an die Oberfläche holen konnten. Hohe, elegante Schornsteine ragten in die Luft, Feuersäulen kennzeichneten die Stellen, wo Tausende von Männern weit unterhalb des Meeresspiegels arbeiteten, sich tief in den britischen Boden hineingruben, der ihnen jedoch nur ein mageres Auskommen gewährte, während die Grubenbesitzer fette Gewinne einstrichen.

Der junge Jack Bryant litt nicht dieselbe Not wie seine Arbeitskollegen, denn seine Familie galt nach den Maßstäben der Bergleute als wohlhabend. Deshalb war es auch geradezu lächerlich, dass er jetzt hier zwischen zwei Schlägern stand und eine Schuld, die er mit Leichtigkeit hätte vermeiden können, wie ein Damoklesschwert über seinem Kopf hing.

Die schrillen, einsamen Schreie der Möwen, die über seinem Kopf kreisten, rissen Jack aus seinen Gedanken und holten ihn in seine gegenwärtige, höchst unangenehme Situation zurück. Er blinzelte. Vor seinen Augen tanzten Sonnenflecken. Die Männer schoben ihn noch weiter ins Hütteninnere hinein. Ihr Gesichtsausdruck war so hart wie der Granit, aus dem die Hütte gebaut war, ihr Griff um seine Arme nicht minder fest. Es war jedoch nicht die Grobheit der Männer, die ihm Angst machte, auch nicht ihr grimmiges Schweigen – daran hatte er sich gewöhnt, das war immer so, wenn Walter Rally kam, um sein Geld einzutreiben. Nein, die Angst hatte von ihm Besitz ergriffen, nachdem man ihn auf der Market Jew Street in Rallys großes schwarzes Auto gestoßen hatte und ihm bewusst wurde, dass man ihn nicht zum Büro des Buchmachers in Truro brachte, sondern an diesen entlegenen, verlassenen Ort hoch oben auf dem Hügel, ein, zwei Meilen von Penzance entfernt.

Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, packte ihn eine noch größere Angst, ausgelöst durch den Anblick des zitternden, fast nackten Mannes, der mitten in der Hütte auf einen hölzernen Stuhl gebunden war. Wegen der Unruhe, die Jacks Ankunft mit sich brachte, hob der Gefangene den Kopf und begann etwas zu stammeln. Jack erkannte ihn, verstand aber kein Wort von dem, was er sagte. Er hörte, wie ihm das Blut in den Ohren rauschte, dazu eine Stimme, die dem Bariton seines Vaters ähnelte und von derselben müden Enttäuschung erfüllt war. 

»Hallo, Jack«, sagte die Stimme. Ihr Besitzer trat aus der Dunkelheit hervor.

»Walter, ich …«

»Spar dir deine Worte, Junge«, erwiderte der Mann. »Ich muss dir sagen, dass mich dein Hochmut sehr verärgert hat. Ich finde, du bringst mir nicht genügend Respekt entgegen.«

»Bitte, Wal …«

Rally hob die Hand. Sir Wally, so nannten ihn alle – aber nur hinter seinem Rücken. »Ich habe eine bessere Idee«, sagte er. »Ihr kornischen Bergleute seid ein zäher Haufen. Ich bin alt genug, um mich daran zu erinnern, dass ihr – nur so zum Spaß – Steinwurfkämpfe zwischen rivalisierenden Dörfern ausgetragen habt. Einmal habe ich eine Bande aus der South-Crofty-Mine dabei beobachtet, wie sie einen Haushund tötete, um ihre Flagge mit Blut zu tränken, damit das andere Dorf wusste, was es zu erwarten hatte.«

Er ging langsam auf Jack zu. Jetzt war er so nahe, dass er ihn berühren konnte. Jack starrte das glänzende graue Haar des Buchmachers an, das er sich sorgfältig aus der hohen Stirn gekämmt hatte. Er nahm den Geruch der Pomade wahr, der von Rallys Kopf aufstieg und sich mit dem Duft von Kölnischwasser vermischte. Sein Vater hätte Rally, der stets wie eine Frau roch, als Dandy bezeichnet. Das einzelne Grübchen in der Wange des Buchmachers vertiefte sich, als er lächelte. Sir Wally hatte jedoch nichts Freundliches an sich, als er Jack mit schmalen Augen und verkniffenen Lippen einen leichten Klaps ins Gesicht gab. 

»Wenn Warnungen keine Wirkung zeigen, Jack Bryant junior, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als an deine niederen Instinkte zu appellieren. Ihr Zinn-Jungs versteht offenbar nur die Sprache der Brutalität.«

Rally nickte seinen Männern zu, die Jack daraufhin losließen. Dieser widerstand dem Drang, sich die schmerzenden Arme zu reiben, und dem noch stärkeren Drang, einfach davonzulaufen. Obwohl er ein geborener Optimist war, war Jack sich darüber im Klaren, dass er nicht einmal bis zur Tür kommen würde.

»Du kriegst das Geld, Walter«, sagte er und versuchte, mit ruhiger, fester Stimme zu sprechen.

»Oh, das weiß ich. Ich will nur nicht länger darauf warten müssen. Du gehörst einem neuen Schlag an, Jack. Du hast kein Verantwortungsgefühl – im Gegensatz zur Generation deines Vaters. Diese Männer haben hart gearbeitet, haben ihre Miete bezahlt und sich um ihre Familie gekümmert. Und Schulden, egal, welcher Art, haben sie immer beglichen.« 

»Vielleicht könnte ich …«

Sir Wally versetzte ihm einen weiteren Klaps auf die Wange. Heiße Wut stieg in Jack auf, aber er hielt sich zurück. »Es tut mir leid«, sagte er und sah zu Boden.

»Das weiß ich, Junge. Versteh mich nicht falsch«, fuhr Rally fort. »Ich mag dich irgendwie. Du erinnerst mich an mich selbst, als ich in deinem Alter war. Aber du bist unzuverlässig. Du gehst zu sorglos mit dem Geld anderer Leute um. Ich bin mir sicher, das würde deinem Vater überhaupt nicht gefallen.«

Jack schwieg, was Walter Rally zu schätzen schien.

»Du gehst zu leichtfertig mit dem um, was dir nicht gehört. Stimmt es, dass gleich zwei Mädchen ein Kind von dir erwarten? Ich habe gehört, der alte Pearce will dein Blut sehen … oder einen Trauring.« Er kicherte leise in sich hinein. »Hoffentlich ist es die Kleine auch wert, Jackie. Hübsch ist sie jedenfalls. Was man von Vivian Harris übrigens nicht behaupten kann.«

Jack öffnete stumm den Mund und klappte ihn dann wieder zu.

»Schau mich nicht so entgeistert an. Ich habe es mir zum Grundsatz gemacht, über diejenigen, die mir Geld schulden, so viel in Erfahrung zu bringen wie möglich. Es ist mir ehrlich gesagt völlig egal, wen du vögelst … aber wenn du mich verarschst, dann ist mir das nicht egal.«

»Wally, ich habe das Geld im Augenblick noch nicht zusammen, aber ich werde es …«

Der Buchmacher ignorierte seine Worte. »Meiner Erfahrung nach erreicht man mit nichts mehr als mit dem, was ich dir gleich zeigen werde. Ich bin sogar zutiefst davon überzeugt«, Sir Wally brachte sein Gesicht ganz nah an das von Jack heran, »dass du auf der Stelle nach Hause gehen wirst, dir die Perlenkette deiner Mutter, den silbernen Flachmann deines Vaters oder was auch immer den Wert von vierzehn Pfund hat, schnappst und auf dem schnellsten Weg ins nächste Pfandhaus rennst. Vermutlich werden wir nie wieder Geschäfte miteinander machen, aber du wirst deine Schulden bei mir bezahlen. Außerdem werde ich dir eine wertvolle Lektion fürs Leben erteilen. Du hast genau eine Woche Zeit, mein Junge.«

Er wandte sich dem fast nackten Mann zu. »Nun, derjenige, der hier so geduldig sitzt, ist George. Er hat unten am Ufer ein paar Fangkörbe. Das erklärt auch, warum es hier drinnen so fürchterlich nach Sardinen stinkt.« Wally rümpfte die Nase. »Seine Frau Gladys verkauft Fische. Und damit Gladys einen neuen schwarzen Biberhut und einen hellroten Mantel wie ihre Freundinnen bekommt, riskiert unser George gern einmal ein paar Pfund beim Pferderennen …«

George begann zu weinen.

»Unser Georgie hat sich in eine sehr schlimme Lage gebracht. Er kann seine Schulden nicht mehr bezahlen. Und jetzt werde ich dir zeigen, was wir mit solchen Leuten machen.«

George begann wieder, etwas vor sich hin zu brabbeln, eine Mischung aus flehentlichem Bitten und verzweifeltem Jammern, während einer der Aufpasser, dessen Atem nach abgestandenem Bier und Tabak stank, Jack auf ein stummes Zeichen von Rally am Arm packte. Der andere Schläger hatte plötzlich ein übel aussehendes Hackbeil in der Hand, bei dessen Anblick der Gefangene erneut in lautes Geheul ausbrach.

Jack hätte am liebsten die Augen geschlossen, aber er wusste, dass das Ganze hier nur seinetwegen geschah. Sir Wally würde ihm sicher nicht gestatten, das Schauspiel zu verpassen. Also versuchte Jack Bryant, in seinen Gedanken so weit wie möglich aus Cornwall zu fliehen. Er wünschte sich an Bord eines Schiffes, auf dem Weg zu den afrikanischen oder amerikanischen Goldminen oder zu den Kupfervorkommen in Australien, diesem unendlich großen Kontinent auf der anderen Seite der Erde. Er versuchte, sich vorzustellen, wie er, die Taschen voller Geld, ein neues Leben vor sich, an der Reling stand und der Seewind seine Haare zauste, doch er wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als George plötzlich einen schrillen Schrei ausstieß. Mit einem grässlichen, dumpfen Geräusch hatte das Hackbeil den Zeigefinger seiner rechten Hand abgetrennt. Der Finger plumpste auf den feuchten Lehmboden. Bittere Galle stieg in Jacks Kehle auf, und er schaffte es nur mit größter Willensanstrengung, sie zurückzuhalten. Anders George: Der blutende Mann, aschfahl und heftig zitternd, würgte, und ein heißer Schwall ergoss sich auf den Boden, während Wallys Handlanger mit dem Hackbeil einen Schritt zur Seite machte. 

»Ach, George«, sagte Wally sanft wie ein guter Freund. »Noch einen, hm?«

George schüttelte heftig den Kopf und flehte den Buchhalter weinend an, ihn zu verschonen.

»Einen, um dir eine Lektion zu erteilen«, erklärte ihm Wally freundlich, »und einen, damit unser Jack hier auch wirklich begreift, was ihn erwartet, wenn er weiter versucht, mich zu verarschen.« Er sah Jack an und lachte. »Ohne Finger an den Händen wirst du keine Bergleute mehr nach oben oder unten kurbeln, Bryant. Ohne Finger bist du völlig wertlos … nicht mehr als ein gut aussehender Krüppel, der vom Geld seines Vaters lebt.« Wally drehte sich zu seinem Schläger um. »Hack ihm den anderen Finger auch noch ab – schön sauber am letzten Knöchel.« George schrie.

»Du kannst jetzt gehen, Jack. Hoffentlich weißt du, was du zu tun hast. Lass es nicht drauf ankommen, Junge, sonst könnte ich mich gezwungen sehen, deiner Mutter einen kleinen Besuch abzustatten, und dann wäre es mit ihren wunderschönen Stickereien ein für alle Mal vorbei.«

Jack stürzte aus der Hütte und rannte den Hügel hinunter, sprang über eine Steinmauer und sog die Luft in tiefen Zügen ein, um gegen seine Übelkeit anzukämpfen. Vergeblich. Unten angekommen, erbrach er seinen Frühstückshaferbrei in die Büsche. 

Obwohl er noch immer am ganzen Körper zitterte, vergeudete er keine Zeit. Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund, strich sich das dichte dunkle Haar aus der Stirn und rannte dann wie der Teufel über das kleine, mit Felsbrocken übersäte Moor, denn er wollte so schnell wie möglich die kleinen Farmen im Flachland und die Sicherheit der Stadt Penzance erreichen. Bilder von abgehackten Fingern, sterbenden Hunden und einem wütenden Pöbel, der ihn steinigen wollte, schossen ihm dabei durch den Kopf. 

Ein Stück weiter vorn sah er Menschen, die sich auf dem erhöhten Fußweg – der Taroveor Road – drängten, dort, wo normalerweise das Vieh zusammengetrieben wurde, bevor es zum Schlachthaus kam. Er rannte die Bread Street entlang, an welcher der Schlachthof lag, und sprang über die Abflussrinnen, durch die das Blut der Schlachttiere floss. Dann hetzte er weiter zum Savoy Cinema, wo er sich schon oft mit einer jungen Frau getroffen hatte. In seiner Hast und Panik hatte Jack völlig vergessen, dass die Erntedankfeierlichkeiten jetzt schon in vollem Gang sein mussten.

Die Früchte der Erde, des Meeres und das Leben im Allgemeinen wurden an diesem Tag mehr denn je gefeiert. Die Leute waren überglücklich, weil endlich wieder Frieden herrschte. Aber ihre Freude hatte auch einen bitteren Beigeschmack, denn viel zu viele Menschen hatten im Krieg ihr Leben verloren.

Verunsichert stand Jack am Rand der Menge und versuchte, sich zu beruhigen. Die Angst, die ihn überwältigt hatte, legte sich jedoch nur langsam, und das auch nur deshalb, weil er sich jetzt unter anderen Menschen befand. Die Leute trugen Festtagskleidung, lachten und unterhielten sich aufgeregt miteinander. Die allgemeine Heiterkeit bewirkte, dass auch Jack gefasster wurde. Er räusperte sich, um den dicken Kloß loszuwerden, der ihn zu ersticken drohte. Dann sah er sich um. Kein Mensch hatte von seiner Anwesenheit Notiz genommen, und so schob er sich weiter in das Gedränge hinein, dankbar dafür, sich in der Menge verlieren zu können. Unter den ehrlichen, hart arbeitenden Menschen fielen ihm jetzt auch die vielen Fremden auf – die Landstreicher und die Straßenhändler –, die sich ebenso wie er die Festlichkeiten zunutze machten. Taschendiebe, Zigeuner und sogar Hexen schienen bei diesen Anlässen stets einen guten Gewinn zu machen.

Ein Wahrsager hatte seine Bude neben der eines Quacksalbers aufgebaut, der versprach, jede Krankheit zu kurieren, von der Gicht bis hin zu Warzen. Zwei bunt gekleidete Stelzenläufer tanzten die Queen’s Street hinunter und warfen dabei den Kindern, die neben ihnen herrannten, Karamellbonbons zu. Jack wusste, dass in ein paar Stunden Stangenklettern, eine Bullenhatz, Reiterspiele und sogar ein Taubenschießen auf der großen Wiese stattfinden würden, außerdem gäbe es die übliche Zurschaustellung von tierischen Missgeburten – manchmal waren sogar ein oder zwei menschliche darunter. 

Je weiter die Zeit voranschritt und je mehr der Alkohol strömte, desto gröber würde das Verhalten der Feiernden werden. Irgendwann tauchte dann traditionsgemäß der dunkle Fremde auf, gehüllt in einen weiten schwarzen Umhang, mit einem spitzen Hut und einer grinsenden Maske mit riesigen, schnappenden Kiefern. Diese seltsame Gestalt würde die Straßen entlangstolzieren, angetrieben von einem Mann in Frauenkleidern und gefolgt von gleichermaßen wunderlich gewandeten Männern, die begeistert auf einer kuriosen Ansammlung von Musikinstrumenten spielten. Es handelte sich bei diesem Spektakel um ein altes Fruchtbarkeitsritual. Die meisten der Zuschauer liebten diese Furcht einflößende, tanzende Gestalt, Jack jedoch hatte sie schon als Kind gehasst. Für ihn stand sie keineswegs für Fruchtbarkeit und Segen, sondern für Unglück und böse Omen.

Er beschloss, sich in der Stadt ein Gläschen zu genehmigen, um seine angespannten Nerven noch weiter zu beruhigen, und machte sich deshalb auf den Weg zum Turk’s Head in der Chapel Street, das seinen Namen angeblich erhalten hatte, als die Türken im Jahre 1233 in Penzance einmarschiert waren. Jack hatte die Geschichte schon unzählige Male von Johns, dem Wirt, gehört. Früher war die Kneipe wegen ihres Geheimgangs, der direkt zum Hafen hinunterführte, bei den Schmugglern sehr beliebt gewesen.

Er trat über die Schwelle, bückte sich unter dem niedrigen Türstock hindurch und empfand eine Art tröstlicher Erleichterung, als ihn die miefige Wärme des Kohlenfeuers und der schwere Geruch von Bier, der die Luft schwängerte, empfingen.


»Du bist aber heute früh dran, Bryant«, bemerkte der Wirt, der einen Humpen mit einem Tuch säuberte. »Ein Pint Bitterbier?«

»Gib mir lieber ein halbes Mildes«, erwiderte Jack seufzend.

Der Wirt grinste ihn an. »Klingt so, als müsstest du einen klaren Kopf behalten.«

»Nein, ich habe nur dein verwässertes Ale und deine hohen Preise satt.« Seit Ausbruch des Krieges hatte der Wirt auf Anweisung der Regierung das Bier, das er ausschenkte, so weit verdünnen müssen, dass es so gut wie keine berauschende Wirkung mehr hatte.

»Das macht drei Pence«, sagte der Mann und zapfte ihm ein Bier. »Es wundert mich, dass ausgerechnet du darauf verzichtest, dich zu amüsieren.«

Jack ging nicht auf die Worte des Wirtes ein. Stattdessen nahm er stumm den Bierkrug entgegen und trat damit an einen der Tische in der Ecke. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass das Turk’s Head heute offenbar der ruhigste Ort in der ganzen Stadt war. Die Stammgäste waren alle draußen auf den Straßen unterwegs und feierten. Und das war ihm ganz recht so. Er nickte zwei alten Männern zu und setzte sich.

Der Vorwurf, zwei Frauen geschwängert zu haben, kam ihm in den Sinn. Er hatte keine Ahnung, ob es tatsächlich so war – die beiden Mädchen, von denen Rally gesprochen hatte, hatten gewiss nichts anbrennen lassen, und wie hatte seine Großmutter zu sagen gepflegt? Zum Klatschen sind immer zwei Hände nötig. Die beiden waren bereitwillig mit ihm ins Bett gestiegen. Eine von ihnen hatte ihm sogar schon seit längerer Zeit schöne Augen gemacht. Und auch wenn Jack nicht leugnen konnte, dass er – in volltrunkenem Zustand – vor nicht allzu langer Zeit mit Helen Pearce im Bett gelandet war, so waren ihm durchaus die Namen einiger Männer bekannt, mit denen sie sich in den vergangenen Wochen ebenfalls vergnügt hatte.

Nein, weder der alte Pearce noch Harris waren ein Problem für ihn; sein Problem waren einzig und allein seine Spielschulden. Voller Zorn auf sich selbst leerte er seinen Krug in einem Zug fast zur Hälfte. Wie hatte es nur so weit kommen können? Er dachte an den armen George und daran, wie sich seine verstümmelten Hände, abgesehen von den Schmerzen, auf ihn und seine Arbeitsfähigkeit auswirken würden. Die Zeiten waren ohnehin schon hart genug. Er hasste Rally.

Am meisten aber hasste er seinen Vater und den unbarmherzigen Blick voller Enttäuschung, den er sich für seinen einzigen Sohn vorbehielt. Jetzt hatte Jack ihm einen weiteren Grund dafür geliefert, einen weiteren Grund für einen Streit. Und seine Mutter würde einen weiteren Abend allein in ihrem Zimmer sitzen und weinen.

Jack stahl sich aus dem Pub. Am Eingang stieß er mit dem Eigentümer des Gemüseladens in St. Just, der Gemeinde, zu der auch das Dorf Pendeen gehörte, zusammen. 

»Hallo, Bryant junior«, rief der alte Mann.

Jack nickte. »Mr. Granger, ich bitte vielmals um Entschuldigung.«

»Hast es wohl sehr eilig?«

Jack seufzte und dachte an den langen Nachhauseweg. »Ja, ich habe noch acht Meilen Fußmarsch vor mir. Tut mir leid.«

»Schon gut, Junge. Ich kann dich mit dem Auto mitnehmen, wenn du willst.«

»Danke, gern.«

»Ich kann etwas Gesellschaft gut gebrauchen.«

»Warten Sie, ich nehme Ihnen das ab«, bot Jack an und griff nach der großen Schachtel, die der ältere Mann in den Armen trug.

»Oh, das ist nett von dir, Junge. Das hier ist ein Geschenk für Mrs. Granger. Sie hat jetzt schon lange nichts mehr von mir bekommen. Da dachte ich mir, es sei an der Zeit, sie wieder einmal etwas zu verwöhnen.«

»Ein Hut?«, fragte Jack, froh, ihn so am Reden halten zu können.

»Das war ihr größter Wunsch.« Granger marschierte mit energischen Schritten zu seinem Auto. Er gehörte zu den wenigen Männern, die eines der viel bewunderten Morris-Cowley-Automobile, die in der Nähe von Oxford gebaut wurden, ihr Eigen nennen durften.

»Spring rein«, sagte Granger. »Ich nehme an, du bist daran gewöhnt, in einem solchen Wagen zu fahren.«

Jack stellte die Hutschachtel pflichtbewusst auf seine Knie und hielt sie fest. »Nicht so, wie Sie vielleicht glauben. Mein Vater ist der Meinung, ich solle mir meinen Lebensunterhalt selbst verdienen.«

»Deine Zeit wird schon noch kommen, junger Mann. Und dann wirst du das umso mehr zu schätzen wissen. Abgesehen davon, wem sollte dein Vater sein Geld sonst hinterlassen?«

Jack zuckte mit den Schultern. Er war inzwischen zutiefst davon überzeugt, dass sein Vater sein Geld lieber der Kirche als seinem einzigen Sohn vererben würde.

Die Rückfahrt war durchaus angenehm. In seine düsteren Gedanken versunken, war sich Jack jedoch nur vage der vorbeihuschenden Landschaft und Grangers monotoner Stimme bewusst. 

Die vertrauten Orientierungspunkte zogen an ihm vorbei. Das Gasthaus bei Newbridge hatte noch geöffnet. Er spürte, wie sich der Wagen den steilen Hügel hinter dem Dorf hinaufkämpfen musste, während sie auf die North Road zusteuerten. Der Nordwind brannte auf Jacks Wangen, als sie auf der Kuppe angekommen waren. Auch die kleine Kapelle unterhalb der Hügelkuppe registrierte er nur am Rande. Seiner Umgebung wirklich bewusst wurde er sich erst wieder, als sie am Carn Kenidjack vorbei den Hügel wieder hinabfuhren. Das Hügelgrab trug den Spitznamen »heulender Carn«, wegen des Klagelautes, den es von sich gab, wenn der Wind durch seinen schmalen Felsspalt pfiff. Genau dieser einzigartige Ton riss ihn jetzt aus seinen Gedanken. Sie setzten ihren Weg in Richtung des Leuchtturmes fort. Hundert Meter weiter sah Jack in einigen Fenstern der kleinen Häuserreihe mattes Licht brennen. Dort lebten die Leuchtturmwärter mit ihren Familien, die nicht nur für das Dorf Pendeen, sondern auch für die Longships und den Wolf Rock vor Land’s End zuständig waren.

»… von Großbritannien. Hast du das gewusst?«

»Wie bitte?«, fragte Jack, dem mit einem Mal bewusst wurde, dass der Wagen langsamer fuhr.

»Das hier ist die westlichste Stadt von Großbritannien.«

»Nein, das habe ich nicht gewusst.«

»Ich bin gern hier oben am Leuchtturm, du auch?«

»Ja. Ich glaube, in einem anderen Leben hätte ich mich für die See entschieden.«

»Tatsächlich?«

Jack nickte. »Seemann, Fischer … das hätte mir beides großen Spaß gemacht.«

»Stattdessen lotest du jetzt andere Tiefen aus«, stellte Granger fest.

»Ja. Aber der große Aufschwung ist schon lange vorbei. Dem Bergbau ging es nur gut, solange der Krieg tobte. Jetzt wird er vollkommen zusammenbrechen.«

Granger nickte stumm und atmete dabei die scharfe, salzige Luft ein. »Dir kann nichts passieren, mein Sohn. Deine Familie ist gut abgesichert.«

Wieder verzichtete Jack darauf, ihm zu widersprechen. »Vielen Dank fürs Mitnehmen, Sir. Von hier aus kann ich laufen.«

»Wie wär’s noch mit einem Pint im St. Austell Arms?«, fragte Granger mit einem freundlichen Augenzwinkern. 

»Nein, ich glaube, ich sollte lieber nach Hause gehen. Ich hoffe, Mrs. Granger freut sich über die Überraschung.« Er stieg aus dem Wagen, um eine weitere Diskussion zu vermeiden.

»Wen könnte ich jetzt, da wir unsere beiden Söhne verloren haben, auch sonst verwöhnen?« Granger wirkte mit einem Mal sehr verlegen.

Jack hatte sich inzwischen an diese peinlichen Momente gewöhnt, wenn die Menschen von den jungen Männern sprachen, die im Krieg ihr Leben verloren hatten. Er wartete nicht einmal ab, bis Granger anfing, eine Entschuldigung zu stottern.

»Sie hat es verdient, verwöhnt zu werden«, sagte Jack und hob die Hand zum Abschied. Granger legte knirschend den Gang ein und fuhr davon.

Jack zog seine Jacke fester um sich. Der Wind schien ihm plötzlich die Haut von den Knochen reißen zu wollen. Der Kälte des Herbstes würden schon bald bittere Wintermonate folgen. Er versuchte, sich noch tiefer in seine Jacke zu verkriechen, und bereitete sich innerlich darauf vor, seinem Vater und einer ganz anderen Art von Kälte gegenüberzutreten.




  



2
 

Das zweistöckige Haus sah in der Dunkelheit aus wie ein riesiger, geduckter Schatten, der – ein gutes Stück entfernt von den anderen Schatten, welche die braven Leute von Pendeen beherbergten – still vor sich hin brütete. Jack liebte den majestätischen Anblick dieses Hauses, das sein Vater für seine junge Frau und seinen Sohn hatte umbauen und erweitern lassen, so dass die ehemals eher bescheidene Behausung zu einem imposanten Herrenhaus mit einem gepflegten Garten geworden war. Charles Bryant hatte dafür den Granit aus dem weniger als eine Meile entfernt gelegenen Steinbruch ausgewählt. Er hatte persönlich dabei geholfen, ihn mühsam mit dem Karren heranzuschaffen, und dann Anweisungen gegeben, wie die massiven Blöcke aus graubraunem Stein – einige davon bis zu fünfundsiebzig Zentimeter breit – für die neuen Fassaden der Anbauten verwendet werden sollten. Die Frontfenster blickten mit zwanzig, die Seitenfenster mit acht oder zwölf Scheiben den kleinen Hang zum Dorf hinunter. Das Schieferdach trug nicht weniger als vier stolze Kamine. Jack wusste, dass aus mindestens drei davon an diesem Abend Rauch aufsteigen würde, legte sein Vater doch großen Wert darauf, dass seine Mutter niemals fror. Auch wenn das Haus bei Nacht dunkel und düster in den Himmel ragte, bei Tag, im freundlichen Sonnenlicht, schien es geradezu zu strahlen. Selbst die Fensterstürze aus Schiefer schimmerten hell in der Sonne. 

Jack hatte niemals vergessen, wie sein Vater seine Mutter zärtlich geküsst hatte, als er sie beim Einzug auf den Armen über die Schwelle getragen hatte. Der Traum, für seine Familie einen sicheren Ort zu schaffen, hatte Jack tief beeindruckt. Er hoffte, dass seine Familie sich niemals von diesem Haus würde trennen müssen.

Als er eintrat, war alles still. Nur das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims erinnerte daran, dass hier Menschen lebten.

Gerade als Jack seinen Haustürschlüssel auf die Anrichte warf, kam eine ältere Frau aus dem Salon. Es war Mrs. Shand. Sie stammte ursprünglich aus Penryn, fand es jedoch neuerdings praktischer, bei ihnen zu leben – es gab ohnehin niemanden, der zu Hause auf sie gewartet hätte. Jack allerdings wünschte sich, seine Mutter hätte dem nicht zugestimmt. 

»Hallo, Mrs. Shand«, sagte er munter und ignorierte ihren unverändert missbilligenden Blick. »Gibt es noch Suppe?«

»Bedienen Sie sich. Ich habe im Salon für Sie gedeckt«, sagte sie mit energischer Stimme. Dann kniff sie sofort wieder die Lippen zusammen.

»Wo ist …«

»Mr. Bryant senior ist nicht da«, sagte sie. Offensichtlich scheute sie sich nicht, Jack einfach ins Wort zu fallen. »Mrs. Bryant nimmt soeben zusammen mit Mrs. Hay, die gerade ihr erstes Trauerjahr für ihren Sohn hinter sich hat, ein Nachtmahl im Speisezimmer ein.«

Jack runzelte die Stirn.

»Er ist in Ypern gefallen.«

Jack wusste, dass Mrs. Shands Sohn in Ypern ums Leben gekommen war, als die Deutschen zum ersten Mal Giftgas gegen die Alliierten eingesetzt hatten. Sie schien der Meinung zu sein, jeder noch lebende Sohn Cornwalls sollte sich zutiefst dafür schämen, dass er noch lebte, wo doch der junge Tommy Shand für sein Vaterland gefallen war.

»Dann sollte ich die Damen lieber nicht stören, Mrs. Shand.«

»Aber was ist mit Ihrer Suppe?«

»Eigentlich habe ich gar keinen Hunger«, log er. »Ich bin müde und gehe am besten gleich zu Bett.«

»Gute Nacht.«

Ohne ein Wort stieg Jack die Treppe hinauf. Wenigstens blieb ihm die Begegnung mit seinem strengen Vater erspart. Auf dem Treppenabsatz vor dem Zimmer seiner Eltern blieb er kurz stehen. Er fragte sich, warum sein Vater nicht in das angrenzende Zimmer gezogen war, so wie dies bei anderen wohlhabenden Gentlemen üblich war. Das Zimmer mit seinen kunstvollen, dunklen viktorianischen Möbeln wurde trotzdem von allen nur »Vaters Zimmer« genannt.

Jack holte tief Luft und trat leise über die Schwelle des Raumes, welchen er als den seiner Mutter betrachtete. Er achtete darauf, nicht auf die eine Bodendiele zu treten, die immer so laut knarzte. Jetzt stand er in einem weiblichen Heiligtum voller Chintz, Anmut und sanften Farben. Dass die Einrichtung das genaue Gegenteil von Charles Bryants Geschmack war, schien ihn nicht zu stören. Er behandelte seine Frau immer so zart und liebevoll wie einen kleinen Vogel. 

In Momenten des Zorns, aber auch in Momenten der Verzweiflung fühlte Jack sich stets durch das Wissen getröstet, dass seine Eltern einander in tiefer Liebe zugetan waren und dass er das Produkt dieser Liebe war. Charles gab seiner Frau stets das, was sie sich wünschte, dennoch war Elizabeth Bryant weder ein verwöhnter noch ein anspruchsvoller Mensch. Jack war sich jedoch auch bewusst, dass sein Vater ihr den größten Wunsch – den nach einem wahrhaft glücklichen Zuhause – nicht erfüllen konnte, und das lag einzig und allein daran, dass er, Jack, unter diesem Dach lebte.

Jack seufzte. Er hasste sich dafür, ein Fluch für das Leben anderer zu sein. Auf Zehenspitzen durch das wunderschön möblierte edwardianische Zimmer schleichend, näherte er sich dem Frisiertisch seiner Mutter, der von einer prächtigen Tiffanylampe erhellt wurde. Die Lampe war eine Neuerwerbung, die von Elizabeths modernem Geschmack zeugte. Während einige der noch prächtigeren Häuser bereits seit ein paar Jahren über Elektrizität verfügten, war das Zuhause der Bryants eines der ersten in dieser Gegend, das elektrifiziert worden war. Jack konnte es seiner Mutter nicht verübeln, dass sie diesen neuen Luxus auch für sich nutzen wollte. 

Jack wusste genau, wonach er suchte. Keine Perlen, wie ihm Rally nahegelegt hatte, sondern die wunderschöne, mit Diamanten verzierte Uhr, die sein Vater Elizabeth geschenkt hatte, noch bevor Jack auf die Welt gekommen war. Sie war für ihren Geschmack ein wenig zu protzig, hatte er sie einmal sagen hören, aber auf Jack hatte das Platingehäuse mit seinen winzigen funkelnden Diamanten stets eine magische Anziehungskraft ausgeübt. Die Vorstellung, dass man aus Edelsteinen, die einst im Bauch der Erde geruht hatten, etwas so Exquisites und Schönes herstellen konnte, faszinierte ihn, sprach ihn als einen Menschen an, der es liebte, nach Schätzen zu suchen, die weit unter der Erdoberfläche verborgen lagen.

Vorsichtig öffnete er den Deckel der gravierten silbernen Schmuckschatulle und ging dann die Stücke durch, bis er die Uhr fand. Seine Mutter würde sie wochenlang – möglicherweise sogar monatelang – nicht vermissen. Sie trug sie nur sehr selten. Jack war fest entschlossen, sie so bald wie möglich wieder auszulösen und ihrer Eigentümerin zurückzugeben. Seine Mutter würde den Diebstahl sicher nicht bemerken. 

Er starrte die glitzernden Diamanten und das kleine runde Zifferblatt an, das aus blauem Perlmutt gefertigt war und im matten Licht so schwarz aussah, wie sich sein Herz in diesem Augenblick anfühlte. Das war es, entschied er, als er das schmale lederne Armband durch seine langen Finger gleiten ließ. Endgültig! Das war das letzte Mal, dass er seine Eltern enttäuschen würde. Vom heutigen Tag an würde er hart arbeiten, um den Vorstellungen seines Vaters gerecht zu werden. 

Von seinem Versprechen voll und ganz in Anspruch genommen, hörte Jack nicht, dass jemand die Treppe heraufkam. Wäre da nicht das verräterische Knarren gewesen, wäre er möglicherweise sogar auf frischer Tat ertappt worden. Panik überfiel ihn, als er hörte, wie ein Fuß auf die knarzende Bodendiele trat. Ihm blieb nur ein winziger Augenblick, um die kostbare Uhr in seiner Jackentasche verschwinden zu lassen und einen unschuldigen Gesichtsausdruck aufzusetzen.

»Jack, mein Lieber?«, fragte Elizabeth Bryant.

»Hallo, Mutter. Du siehst so bezaubernd aus wie immer«, erwiderte er mit ruhiger, fester Stimme. Dann ging er auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange, während er den zarten Duft ihres Parfüms tief einatmete.

Ihre haselnussbraunen Augen schimmerten im sanften Licht. »Danke, mein Liebling. Es ist nicht schwer zu verstehen, warum sich die Mädchen alle in dich verlieben«, sagte sie und nahm sein Gesicht sanft in ihre Hände. 

»Ist Mrs. Hay schon gegangen?«, fragte er. 

»Sie pudert sich gerade die Nase. Ich dachte, ich hätte dich nach Hause kommen hören. Du bist viel früher zurück, als ich erwartet hatte. Jedenfalls …«

Bevor sie weitersprechen konnte, fiel er ihr ins Wort: »Du hast nicht zufällig irgendwo meine Lederhandschuhe gesehen?«, fragte er und sah sich dabei suchend um. »Ich habe keine Ahnung, wo ich sie hingelegt habe, aber einen Tag wie heute will ich nicht noch einmal erleben – mir sind fast die Finger abgefroren!«

Sie gab ein leises Lachen von sich, ein Lachen, wie er es ihr immer wieder zu entlocken versuchte. »Wie in aller Welt bist du nur auf die Idee gekommen, ausgerechnet hier danach zu suchen?«

Er lächelte sie an. »Ich nehme an, aus purer Verzweiflung«, antwortete er und war dabei ehrlicher, als sie ahnen konnte. »Ich habe dir gestern einen Strauß Blumen gebracht, weißt du nicht mehr?«, fügte er hinzu. Fast hätte er diese Lüge selbst geglaubt. Er warf einen Blick auf die Vase mit Lilien, die Mrs. Shand gestern ins Zimmer seiner Mutter gestellt hatte. Er hatte ihr lediglich die Tür geöffnet. 

»Oh, deine Handschuhe sind leider nicht hier, mein Liebling. Aber die Blumen sind wunderbar. Vielen Dank. Du siehst übrigens sehr müde aus, Jack. Und deine Mähne könnte auch mal wieder einen ordentlichen Schnitt vertragen – du bist wie alle Bryants mit einer üppigen Haarpracht geschlagen.«

»Aber du sagst doch immer, dass es das ist, was uns so gut aussehen lässt.«

»Stimmt. Aber ich muss dich hin und wieder auf bestimmte Dinge aufmerksam machen, damit du nicht zu eingebildet wirst.«

Er grinste. »Wie war dein Tag?«, fragte er und bemerkte in ebendiesem Moment, dass ihr Haar, das sie elegant zurückgekämmt und hochgesteckt trug, in letzter Zeit ein wenig grauer geworden war. Elizabeth Bryant hatte darauf verzichtet, sich einen modischen kurzen Bob schneiden zu lassen, auch wenn das offenbarte, was geheim zu halten sie sich so sehr bemühte: dass auch sie inzwischen auf die sechzig zuging. Sie hatte einige Fehlgeburten erlitten, bevor sie mit siebenunddreißig Jahren John »Jack« Bryant zur Welt brachte. Für eine Erstgebärende war sie damit ziemlich alt, aber sie hatte sich ihrer Rolle als Mutter mit unerschöpflicher Energie und Hingabe gewidmet. 

»Nun, dein Vater ist nach Truro gefahren. Er wird wahrscheinlich dort übernachten«, sagte sie und sah in die Dunkelheit hinaus. 

»Ach? Und was macht er da?«

»Das Übliche«, erwiderte sie in resigniertem Ton. »Geschäfte.«

Jack nickte. Er wusste, dass sein Vater ihr nur wenig von seiner Arbeit erzählte. »Laufen die Geschäfte gut?«

»O ja«, sagte sie zerstreut und ordnete vor dem Spiegel ihr Haar. Sie hatte noch immer eine beneidenswert gute Figur, und ihr Kleid saß perfekt. »Besser denn je.«

Jack wirkte überrascht. »Ich hätte angenommen, dass man heutzutage als Lieferant für Bergbautechnik gewisse Probleme hat.«

»Ganz im Gegenteil. Er hat vor Kurzem einen Vertrag unterzeichnet. Er wird Minen in Übersee beliefern. In Indien und Afrika herrscht Hochkonjunktur, kannst du das glauben?« Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat eben die nötige Erfahrung und das Wissen.«

»Zweifellos. Und trotzdem behandelt er mich wie einen gewöhnlichen Arbeiter«, murrte Jack. 

»Nicht doch, Jack, mein Lieber. Darüber haben wir doch schon so oft gesprochen. Du vergisst, dass dein Vater selbst schwer gearbeitet hat, als er so alt war wie du. Er hat Steine geklopft!«

»Was dann wohl bedeutet, dass mein Job sinnlos ist«, erwiderte er.

»Das habe ich nicht gesagt. Du bist in den Genuss einer erstklassigen Ausbildung an der School of Mines gekommen, und schon jetzt hast du eine überaus verantwortungsvolle Position, dabei bist du gerade einmal zwanzig Jahre alt.«

»Was Vater jedoch in keiner Weise beeindruckt. Und seien wir ehrlich: Ich habe diese Stelle doch nur deshalb bekommen, weil so viele unserer Männer im Krieg gefallen sind.«

»Das mag schon sein. Aber du bist jetzt für das Leben dieser Bergleute verantwortlich. Vergiss das nicht.«

Die Liebe und die Unterstützung seiner Mutter waren rückhaltlos. Er war sich sicher, dass vor allem sie der Grund war, weshalb sein Vater so stark, so bestimmend auftreten konnte.

»Mutter, die Minen hier haben keine Zukunft mehr. Das Zinn aus Malaysia und Bolivien ist unglaublich billig. Dort bezahlen sie ihre Bergleute mit Silber, aber sie verkaufen ihr Zinn für Gold. Der Bergbau in Cornwall ist so tot wie die Bergleute, die auf Frankreichs Schlachtfeldern geblieben sind …«

»Hör auf!«

»Warum? Ist es dir etwa auch so peinlich wie Vater, über den Krieg zu sprechen?«

Da war er wieder, der wirkliche Grund für den Zorn, der in ihm kochte. Und wieder traf er den Menschen, der ihn am wenigsten verdiente.

»Jack«, sagte seine Mutter, und ihre Stimme klang verletzt. »Du hast dich genau wie alle unserer jungen Männer freiwillig an die Front gemeldet, doch sie wollten dich nicht haben. Du solltest in Cornwall bleiben und den Betrieb in den Minen aufrechterhalten.«

»Das sieht aber nicht jeder so. Schon gar nicht mein eigener Vater.«

»Er hat Verständnis dafür. Es hat nicht an dir gelegen. Croftys Wolfram wurde dringend für Munition gebraucht.«

»Und wie erklärst du dir dann die weißen Federn, die ich regelmäßig in meiner Arbeitskleidung finde?«

»Ach, Jack.«

Er schüttelte den Kopf, als wäre das alles nicht mehr von Bedeutung. »Wie lange soll ich das denn noch mitmachen?«

»Er will doch nur, dass du das schätzt, was wir haben. Du sollst es nicht für selbstverständlich halten oder deine Wurzeln vergessen. Aber genau das nimmst du ihm übel, Jack. Du scheinst eine dunkle Ader in dir zu haben, die dich dazu bringt, dich alldem zu verschließen, was er dir beizubringen, dir zu geben versucht …«

»Vater ist nur deshalb reich geworden, weil sich die Bergbaumagnaten um Großvaters Land gerissen haben. Aber das ist auch mein Erbe, Mutter. Das hat Großvater selbst gesagt. Ich war dabei … ich habe seine Worte gehört!«

»Du hast recht. Das Land deines Großvaters hat deinen Vater aus den Minen herausgeholt, wofür ich ewig dankbar sein werde. Aber vergiss nicht, dass er dieses Geld für uns verzehnfacht hat. Dein Vater ist ein kluger Geschäftsmann, und solange du dich so leichtsinnig verhältst wie bisher, wird er dir das Vermögen der Familie niemals anvertrauen.«

»Dann ist das also eine Art Bestrafung?«

»Nein, Liebling. Es geht um Erziehung, es geht um das Erwachsenwerden, um das verantwortungsvolle Handeln. Er ist überzeugt, dass die Minen dich zu einem redlichen Mann machen werden, und ich nehme an, die Minen sind ebenso unnachgiebig, wie er es sein kann.«

Er schwieg, wandte zornig den Blick ab.

»Jack, ich muss zu meinem Gast zurückkehren. Ich wollte dich nur noch kurz sehen, bevor du zu Bett gehst. Jetzt ärgere dich nicht und beug dich zu mir, damit ich dir einen Kuss geben kann. Du bist einfach zu groß geworden.«

Er küsste sie sanft, und sie berührte liebevoll seine Wange. 

»Deinem Vater würde ich niemals gestatten, mich mit einem so stoppeligen Kinn zu küssen. Jetzt versprich mir, dass du tust, was er dir sagt. Du wirst überrascht sein, wie sich die Dinge dann entwickeln werden.«

Jack hasste sich bereits genug wegen der Diamantuhr, die ein Loch in seine Jackentasche zu brennen schien. Er sah zu, wie seine Mutter das Zimmer verließ. Ihm war bewusst, wie glücklich er sich schätzen konnte, sie an seiner Seite zu haben, während er sich gleichzeitig noch heftiger über seine Situation ärgerte.

Jack verließ das Haus im Morgengrauen und zog schon im Gehen seine dicke Arbeitsjacke an, so eilig hatte er es, aus dem Haus zu kommen. Er hatte unruhig geschlafen und war froh gewesen, als er endlich aufstehen und sich auf den Weg zur Arbeit machen konnte. Seine wollene Hose hielt ihn warm, aber er spürte die Kälte des bevorstehenden Winters in der Luft. Er knöpfte seine Jacke über seinem Lieblingshemd aus Flanell zu und wünschte sich, er hätte zumindest noch so lange gewartet, bis die Frühstückspasteten fertig gewesen wären, so dass er sich die Hände daran hätte wärmen können. Die Kälte in seinem Bauch hätten jedoch auch sie nicht vertreiben können.

Der köstliche Duft der Pasteten im Ofen verfolgte ihn. Sein Magen knurrte, aber er würde heute hungrig bleiben. Er konnte einfach Mrs. Shands missbilligendem Blick nicht begegnen, also würde er es auch bei den Klopfern, den kleinen, boshaften Geistern, die nach der Überzeugung der Bergleute in ganz Britannien in den Minen wohnten, darauf ankommen lassen müssen. Die Kumpel in Cornwall waren der festen Überzeugung, es handele sich um die Geister der toten Bergleute, die an die Wände der Schächte klopften, um sie vor einer drohenden Gefahr zu warnen. Die Bergleute ließen immer das letzte Stück ihrer Pasteten für die Klopfer in den Minen zurück.

Auf dem Weg den Hügel hinunter zur Stadt vergrub er das Kinn in seinem Schal und spürte, wie seine Bartstoppeln an der Wolle schabten. Die Umrisse der kleinen Bergmannshäuser wurden immer heller. Er bog nach links in die Hauptstraße ein und stapfte dann am St. Austelle Arms vorbei auf Geevor zu, wohin jetzt ein beständiger Strom von Männern zur nächsten Schicht unterwegs war. Jack ignorierte die Kumpel und wandte sich stattdessen dem kleineren Weg zu, der ihn zur Levant-Mine führen würde. Jetzt blies ihm der Wind vom Meer mitten ins Gesicht. Der Atlantik war nur als dunkler Fleck zu erkennen, aber er schmeckte das Salz in der Luft. Hinter den Wiesen erhoben sich die Schornsteine der Levant-Mine.

Die Levant-Mine befand sich in Privatbesitz und war völlig unrentabel – nicht einmal während des Krieges hatte sie Gewinn abgeworfen. Mit ihren krummen Schächten und den armselig ausgestatteten Aufbereitungsebenen stellte sie eine typische Mine des vergangenen Jahrhunderts dar. Sein Vater hatte gesagt, dass die Mine geschlossen werden sollte, sobald der Krieg vorbei war, aber die Levant konnte Arsen – ein Nebenprodukt, das beim Abbau von Zinn anfiel – liefern, und dies brauchten wiederum andere Minen, also ging der Betrieb weiter.

Der durchschnittliche Lohn der Bergleute war immer schon erbärmlich gewesen, und angesichts der Zehn-Stunden-Tage, die während des Krieges zu Vierzehn-Stunden-Tagen geworden waren, einem Arbeitsweg von mehreren Meilen, der Krankheiten und der entsetzlichen Arbeitsbedingungen fragte sich Jack, wie die meisten Bergleute das überhaupt aushielten. Er als Ingenieur, der nicht unter Tage arbeitete, wurde weitaus besser bezahlt, und verglichen mit der Arbeit jener Männer, die in den Schacht fuhren, war das, was er tat, das reinste Vergnügen. 

Die Erzadern in der Gegend von St. Just waren nicht so breit wie in vielen anderen Bergbaugebieten von Cornwall, was bedeutete, dass die Kumpel allein arbeiten mussten, mit einem Meißel und einem schweren Hammer, den sie, wenn sie müde wurden, von einer Hand in die andere wechselten. Andernorts konnte man Schwarzpulver einsetzen, um den Fels zu sprengen. Die Männer arbeiteten oft im Dunkeln. Aufgrund der Enge und der schlechten Belüftung der Zinnminen waren selbst die Talgkerzen, die Jacks Familie lieferte, so gut wie nutzlos; in der rauchigen und staubigen Atmosphäre brannten sie nur, wenn man sie auf die Seite legte. Die meisten Bergleute fanden es einfacher, die Kerzen zu löschen und sich stattdessen ein bisschen mehr Sauerstoff zu gönnen. Die sechs Kerzen pro Woche, die sie erhielten und die sie sich für gewöhnlich um den Hals hängten, durften sie behalten. Die meisten von ihnen nahmen sie mit nach Hause.

Jack war dankbar dafür, dass seine Familie so großes Glück gehabt hatte, denn damit blieb ihm die tägliche Schufterei tief unter der Erdoberfläche erspart, bei der man nie wusste, ob man es am Ende einer Schicht wieder nach oben schaffte. Er verachtete sich wegen seines ewigen Gejammers, vor allem, da er all die Vorteile der Elektrizität genoss, Licht oder warmes Wasser haben konnte, wann immer er wollte.

»Hey, Jack«, rief plötzlich eine vertraute Stimme.

Er drehte sich um und sah den untersetzten Billy Jenner, der sich beeilte, ihn einzuholen. Billy und Jack waren wie schon ihre Väter seit Kindertagen miteinander befreundet.

»Morgen, Billy.«

»Ich hab gehört, dass sie in South Crofty nach dir gefragt haben«, sagte Billy, während er neben Jack herging. 

Jack grinste. »Mein guter Ruf eilt mir voraus. Ich werde aber erst einmal in der Levant-Mine bleiben. Der Weg ist kürzer.«

»Sei bloß vorsichtig. Dennis Pearce ist hinter dir her. Seine Helen ist im dritten Monat, sagt man.«

»Nun, was auch immer ›man‹ sagt, ich war es jedenfalls nicht.«

Billy warf ihm einen zweifelnden Blick zu.

»Schon gut. Ich war mit ihr im Bett – aber nur ein einziges Mal. Das schwöre ich. Sie ist ein Flittchen, und das weißt du auch.«

»Also, ich wäre froh, wenn ich auch nur einmal an dieses Flittchen rankommen könnte!«

»Bei Helen Pearce haben sogar kleine Männer eine Chance.«

Billy boxte Jack in die Rippen. »Wer sagt dir eigentlich, dass du allein der Traum aller Frauen bist, Bryant?«

Jack lachte, und sofort begannen die beiden jungen Männer scherzhaft miteinander zu ringen. Genau das brauchte Jack jetzt, um die höchst unerfreulichen Ereignisse des vergangenen Tages zu vergessen. Schließlich ergab sich Billy, und Jack zog seinen Freund auf die Füße. Ihr Atem kondensierte in der kalten Luft.

»Schau nur, wie ich aussehe. Musst du denn immer gewinnen?«, beklagte sich Billy.

»Es überrascht mich, dass du das überhaupt fragst. Nun sieh dir das mal an, Billy! Es ist nicht zu erkennen, wo das Meer aufhört und wo der Himmel anfängt. Empfindest du bei diesem Anblick nicht auch das unbändige Verlangen, einfach loszusegeln und nachzusehen, was da draußen ist?«

Billy sah über die Klippe hinaus in die Ferne und zuckte dann mit den Schultern. »Mag sein.«

Jack seufzte. »Ich habe Helen Pearce nicht geschwängert. Ich war einmal mit ihr im Kino und habe sie seit diesem Abend nicht mehr gesehen. Ich glaube, sie wünscht sich bloß, dass ich der Vater bin.« Er zwinkerte seinem Freund verschwörerisch zu. »Sie hat mich eben in einem schwachen Moment erwischt …«

»Großspuriger Fatzke. Pass bloß auf. Pearce ist heute als zweiter Ingenieur eingeteilt.«

»Wegen Pearce mache ich mir keine Sorgen. Aber du solltest dir mehr Gedanken um die Zukunft machen.«

»Jetzt fang nicht schon wieder damit an, Jack. Ich werde nicht ins Ausland gehen, um das Glück zu suchen, das deiner Meinung nach da draußen auf mich wartet.«

»Unsere Zukunft liegt in Australien oder in Asien.«

»Du brauchst dir doch um deine Zukunft keine Gedanken zu machen.«

»Sei dir da bloß nicht so sicher.«

»Ach, richtig. Ich versuche, mich daran zu erinnern, wenn ich dich das nächste Mal in diesem Automobil sehe oder … «

»Billy, ich bin hier, oder? Ich trage Arbeitskleidung, genau wie du, und ich gehe über eine Meile zu Fuß zu meiner Schicht. Ich verdiene ehrliches Geld. Ich bin es leid, mich immer für meine Familie entschuldigen zu müssen!«

»Schon gut. Beruhige dich. Ich hab’s doch nicht so gemeint. Die Wahrheit ist, dass ich einfach nicht aus Cornwall wegwill. Es ist mein Zuhause.«

»In Ordnung«, sagte Jack, der sich über sich selbst ärgerte. »Los, sonst kommen wir noch zu spät. Du weißt doch, wie übel der Boss montags immer gelaunt ist.«

Jack hob die Hand zum Gruß und folgte dann dem Weg, der gefährlich nah am Rand der Klippe entlangführte, während Billy anfing, die steinernen Stufen zum Eingang der Mine hinabzusteigen. Die Treppe war in die steile Felswand gehauen und führte dreißig Meter nach unten. Jack wusste, dass Billy heute in großer Tiefe arbeiten würde, ein gutes Stück unterhalb des Meeresbodens in den reicheren Adern, die sich in unzähligen Tunneln horizontal ausbreiteten. Er selbst würde Billy und die anderen in diese heißen, stickigen, schwach beleuchteten Flöze zu ihrer Acht-Stunden-Schicht hinunterschicken.

Wieder sagte sich Jack, dass er die Mahnungen seiner Mutter ernst nehmen sollte. Er gehörte zu den wenigen Glücklichen. Und wenn er sich zusammennahm, zuverlässig arbeitete und sich das Vertrauen seines Vaters verdiente, würde vielleicht schon im nächsten Jahr alles anders sein. Er war entschlossen, den heutigen Tag zu dem zu machen, der sein Leben veränderte. 
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Alle Sinne von Ned Sinclair arbeiteten auf Hochtouren. Er hatte das Gefühl, Stielaugen zu besitzen, die sich noch dazu beständig hin und her drehten, um alle Eindrücke gleichzeitig aufnehmen zu können. Seine Nasenflügel zuckten angesichts der vielfältigen exotischen Gerüche, die ihm in die Nase stiegen, während seine Ohren das Brüllen der Ochsen und das Rattern der Straßenbahnen neben dem Auto aufnahmen, als der Chauffeur ihn mit seiner Mutter und seiner Schwester durch die belebten Straßen von Rangun fuhr.

Sie waren erst kurz zuvor mit dem Schiff angekommen und befanden sich jetzt auf dem Weg zum Strand Hotel, von dem aus man einen ausgezeichneten Blick auf den Irrawaddy hatte. Schon bald nachdem er aus dem Krieg heimgekehrt war, hatte Neds Vater ihr Zuhause im schottischen North Berwick wieder verlassen und war in den Fernen Osten gegangen. Jetzt lebte er schon fast ein Jahr lang in Burma, weshalb sich Ned sehr danach sehnte, seinen Vater wiederzusehen. Zahlreiche Meilensteine seiner Jugend hatte er ohne die Unterstützung oder den Rat seines Vaters zurückgelegt. Natürlich war das bei vielen anderen Jungen seines Alters genauso gewesen. Neds Mutter Lorna war zutiefst betrübt gewesen, als ihr Mann beschlossen hatte, weiterhin weit entfernt von seiner Familie zu leben, aber sie hatte ihre Gefühle gut verborgen. Lorna hatte Ned erklärt, dass William hart arbeiten würde, um seine Familie nach den dunklen Kriegsjahren in eine vielversprechende Zukunft zu führen.

Ned hielt seine Mutter für eine Heilige. Zart und zerbrechlich, wie sie war, fand er sie darüber hinaus auch wunderschön. Er war sich durchaus bewusst, dass sie einander ziemlich ähnlich sahen – er hatte ihre schmale Gestalt, ihre gefälligen, symmetrischen Gesichtszüge und ihre großen blauen Augen geerbt. Die goldenen, zausigen Haare seiner Kindheit waren inzwischen nachgedunkelt und hatten die Farbe des feuchten Sandes angenommen, aus dem er im Sommer am Strand der Milsey Bay, wo sein Vater herstammte, immer große Burgen gebaut hatte. Damals war er noch ein Einzelkind gewesen; seine Schwester Arabella war erst vor neun Jahren auf die Welt gekommen. Sie hatten Schottland jedoch schon vor ihrer Geburt verlassen. Ein Jahr vor Ausbruch des Krieges waren sie kurz dorthin zurückgekehrt, dann hatte sein Vater seine Familie bei alten Freunden seiner Frau in Nordengland untergebracht. Lorna stammte aus York und hatte sich in den schneidigen Schotten verliebt, als dieser vorübergehend eine Lehrerstelle in der Stadt angenommen hatte. In den vergangenen elf Monaten hatte seine Mutter als Privatlehrerin in St. Albans gearbeitet. Da die Familie so oft umzog und Ned vor allem zu Hause unterrichtet wurde, hatte er inzwischen jede Spur seines früheren schottischen Akzents verloren, und auch seine Schwester Bella sprach ein akzentfreies Englisch. Ned, der auf seine schottische Herkunft sehr stolz war, bedauerte, dass er den charmanten Dialekt seines Vaters verloren hatte. 

In diesem Moment fing seine Schwester neben ihm wieder zu zappeln an.

»Hör endlich auf damit, Bella. Ich kann nicht noch weiter rutschen«, schalt er sie.

Seine Mutter warf ihm einen müden Blick zu. Die Reise von Edinburgh über Liverpool nach Rangun auf der Gloucestershire, einem Schiff der britischen Reederei Bibby, war ihr schier endlos erschienen. In diesem Augenblick schien sie selbst das Sprechen zu viel Energie zu kosten. Ned roch das Leder der Autositze, ein Geruch, den er normalerweise als angenehm empfand. Heute jedoch vermischte er sich mit der sauren Schärfe von Schweiß, einem unangenehm süßen Blütenduft sowie dem erdigen Geruch der Ochsen. Die Luft war schwül, und er spürte, wie sich an seinem Haaransatz Schweißtropfen bildeten. Sein Hemd war am Rücken, dort, wo er die Lehne des Rücksitzes berührte, klatschnass. Er lockerte seinen eng sitzenden Kragen. 

»Sei nicht so schroff zu deiner Schwester. Du bist doppelt so alt wie sie, Ned. Du bist jetzt ein Mann«, sagte seine Mutter sanft. »Dein Vater wird so stolz sein, dass du eine abgeschlossene Ausbildung als Elektriker hast.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob mir meine Ausbildung hier viel nützen wird«, bemerkte er ohne jede Bitterkeit in der Stimme.

»Dessen bin ich mir durchaus bewusst, mein Liebling. Aber ich freue mich sehr, dass du dich bereit erklärt hast, uns zu begleiten. Wir sind jetzt fast am Ziel. Komm, gib mir die Hutschachtel, damit du ein bisschen mehr Platz hast.«

Er reichte ihr die Schachtel mit dem kostbaren Inhalt – der neuen Haube seiner Mutter, die sie täglich würde tragen müssen, um ihren milchweißen, makellosen Teint vor der brennenden Sonne zu schützen. Er hoffte sehr, dass sie mit der Hitze zurechtkommen würde. Sie hätte sich in Port Said einen Tropenhelm kaufen sollen, wie ihr das eine der Frauen an Bord geraten hatte. Die Kosten für die Reise hatten jedoch fast ihre gesamten Ersparnisse aufgebraucht, und seine Mutter hatte bei jedem ihrer Landaufenthalte tapfer der Versuchung widerstanden, die wenigen Pfund auszugeben, die sie noch hatte. Nachdem sie Port Said hinter sich gelassen hatten, war es immer heißer geworden. Nicht einmal der Fahrtwind des Schiffes hatte ihnen in ihrer bescheidenen Kabine Erleichterung bringen können.

Der Mann, der sie anstelle ihres Vaters abgeholt hatte, hieß Fraser. Ein hochgewachsener, schlaksiger Schotte; ein Opportunist, der hoffte, mit den berühmten Rubinen, die man in der Gegend nördlich von Mandalay fand, sein Glück zu machen.

»Wie lange kennen Sie meinen Vater schon, Mr. Fraser?«, fragte Ned, der sah, dass seine Mutter viel zu erschöpft war, um der Höflichkeit Genüge zu tun und Konversation zu machen.

Fraser grinste, strich sich das rötliche Haar zurück und wischte sich dann mit seinem bereits feuchten Taschentuch zum wiederholten Male über die erhitzte Stirn. »Wir haben uns in Nordafrika kennengelernt, wo wir beide unsere militärische Ausbildung absolvierten. Obwohl ich aus Glasgow stamme und er aus Edinburgh kommt, sind wir doch beide Söhne Schottlands. In den darauffolgenden Jahren gaben wir uns immer gegenseitig Rückendeckung, wenn es erforderlich war. Wir haben uns damals geschworen, dass wir, wenn wir nicht vorher in einer hölzernen Kiste nach Hause zurückkehren würden, zusammen hier draußen unser Glück machen.«

»Sind Sie verheiratet, Mr. Fraser?«, fragte Lorna Sinclair und drückte sich ein zart besticktes Leinentüchlein an die schweißglänzende Oberlippe.

»Nein, Mrs. Sinclair. Vor dem Krieg habe ich einfach nicht die richtige Frau gefunden, doch jetzt habe ich ein hübsches Mädchen kennengelernt, das dieses Jahr mit seiner Familie hier zu Besuch war. Ich habe beschlossen, nach Hause zu fahren und ihr einen Heiratsantrag zu machen. Mary ist wirklich eine Schönheit. Weiß der Himmel, was sie an mir findet.« Er grinste schief.

»Was hält sie davon, in den Kolonien zu leben?«

Fraser zuckte mit den Schulten. »Ich denke, es macht ihr nichts aus, solange es nicht für immer ist. Mary ist ganz wild darauf, eine eigene Familie zu gründen. Ich bezweifle allerdings, dass sie das in Rangun oder Mandalay tun will. Wenngleich da dieses kleine Grundstück ist, das mir das burmesische Königshaus verpachtet hat …«

Seine Mutter lächelte verständnisvoll. Ned kannte sie jedoch gut genug, um zu wissen, dass sie insgeheim Fraser mit seinen hochtrabenden Ideen für die Abwesenheit ihres Ehemanns verantwortlich machte. Auch wenn Lorna Sinclair es niemals zugeben würde, hatte das Verhalten ihres Mannes sie zutiefst verletzt und verwirrt. Jetzt hatte sie eine Erklärung für dieses Verhalten, einen Fixpunkt für ihre Enttäuschung, wenngleich es für sie niemals infrage gekommen wäre, ihrem Groll Ausdruck zu verleihen.

»Und wie läuft es bei meinem Vater mit dem Bergbau?«, erkundigte sich Ned, während er sich mit einer raschen Handbewegung die Haarsträhne, die ihm in die Augen hing, aus dem Gesicht strich. 

»Bald kommt die Regenzeit, was ein weiterer Grund dafür ist, weshalb ich beschlossen habe, nach Hause zu fahren.« Er lachte, als er Neds fragenden Gesichtsausdruck sah. »Ich fürchte, es wird noch viel heißer und feuchter werden, als es jetzt schon ist. Glauben Sie mir, es kann hier entsetzliche Niederschläge geben. Aber Sie werden sich daran gewöhnen.« Er seufzte. »Ich hatte einen gewissen Erfolg, aber auch Ihr Vater ist jetzt auf eine wirklich gute Grube gestoßen. Seine Begeisterung hält unvermindert an, Ned. Er kommt Sie nur deshalb nicht selbst abholen, weil er noch etwas Zeit braucht, um seiner Familie die Früchte seiner Arbeit präsentieren zu können.«

»Wir freuen uns auch so, ihn zu sehen, Mr. Fraser«, bemerkte Lorna. »Meines Wissens ist mein Mann jedoch Lehrer von Beruf und nicht Goldgräber oder Händler.«

»Wann sind wir denn endlich da?«, fragte Arabella mit weinerlicher Stimme. Ihr blasses, leicht sommersprossiges Gesicht war von der Hitze gerötet. Ihr offen gezeigter Unmut spiegelte die Emotionen wider, die alle in diesem Auto empfanden, auch wenn sie sie zu verbergen suchten.

»Bald, Bella, mein Schatz«, erwiderte ihre Mutter geistesabwesend und starrte auf das braune Wasser des breiten, gewundenen Flusses hinaus, der träge neben der Straße dahinströmte.

»Bill hat keine Kosten gescheut, Mrs. Sinclair. Ich bin überzeugt, dass Sie und die Kinder das Strand Hotel als überaus angenehm empfinden werden.«

Sie wandte sich ihm zu und betrachtete ihn kühl. »Das werden wir gewiss, Mr. Fraser. Nochmals vielen Dank, dass Sie so freundlich waren, uns in Williams Auftrag abzuholen.«

Ned konnte es gar nicht erwarten, dass diese Reise endlich endete.

Das Strand war Ranguns ältestes Hotel. Es existierte schon seit der Jahrhundertwende. Erbaut hatten es die Sarkie-Brüder, die in Asien noch weitere berühmte Hotels eröffnet hatten, darunter auch das Raffles in Singapur.

Ned lächelte dem hochgewachsenen, prächtig gekleideten Mann mit Turban zu, der sie am Haupteingang begrüßte. Selbst wenn seine Mutter ihn gebeten hätte, noch zwanzig Schritte weiterzugehen, so war sich Ned nicht sicher, ob ihm das gelungen wäre. Es war inzwischen fast Mittag und sengend heiß. Die dämmrige Hotelhalle, in der große Ventilatoren an der Decke einen gnädigen Luftstrom erzeugten, wirkte höchst einladend. 

Ned betrachtete den Boden aus Teakholz, die hohen Decken und die bemalte Wandvertäfelung der Rezeption. Blumenarrangements erfüllten die Luft mit ihrem Duft, Hotelangestellte gingen leise und konzentriert ihrer Arbeit nach. Er kümmerte sich um Bella, während seine Mutter mit Mr. Frasers Hilfe dafür Sorge trug, dass ihr Gepäck in die große Suite geschafft wurde, die für sie reserviert war. Ned hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange sie in diesem Hotel und überhaupt in Burma bleiben würden, aber er war froh darüber, dem schottischen Winter entkommen zu sein. Dennoch hätte er in diesem Moment viel darum gegeben, auf seiner heißen Haut die vertraute, beißende Kälte zu spüren.

Ihre Freunde hatten alles versucht, Neds Mutter diese Reise auszureden. Ned erinnerte sich an die Schauergeschichten, die sie ihr erzählt hatten, von Kindern, die am Spieß über einem offenen Kohlenfeuer gebraten wurden, und Schlangen, die schlafende Babys aus ihren Bettchen holten. Als sie später unter sich waren, hatte er spöttisch bemerkt, die Freunde seiner Mutter wären doch nur neidisch, weil sein Vater so wagemutig war und ihnen eine fantastische Zukunft bieten wollte. Er war erleichtert gewesen, als seine Mutter ihm zustimmte und ihren Kindern versicherte, dass William seine Familie niemals in Gefahr bringen würde. 

Ned versuchte, seine Enttäuschung darüber zu verdrängen, dass sein Vater nicht am Dock gestanden hatte, um sie zu begrüßen – und wenn auch nur um des Seelenfriedens seiner Mutter willen.

Er beschäftigte Bella damit, dass er ihr erlaubte, sich auf seine ziemlich abgestoßenen Stiefel zu stellen, wobei ihm auffiel, dass ihre ledernen Sandalen im selben schlechten Zustand waren wie sein Schuhwerk. Mit ihrem leichten, gesmokten Gingham-Kleid war sie von ihnen allen am luftigsten angezogen. Der weiche, grün-weiß karierte Stoff bauschte sich, als er mit ihr über den Parkettboden schlurfte und sie dabei mehrmals ermahnte, nicht zu laut zu kichern. Er hatte sich noch immer nicht ganz an ihren kurzen Bubikopf gewöhnt und vermisste ihre langen goldenen Locken. Lorna war jedoch der Auffassung gewesen, dass kurze Haare in den Tropen praktischer wären.

Plötzlich hörte Ned leises Stimmengemurmel. Als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie seine Mutter in den Armen von Mr. Fraser ohnmächtig zusammensackte, während von allen Seiten Hotelangestellte herbeigelaufen kamen, um ihr zu helfen.

Ein europäischer Arzt hatte darauf bestanden, Lorna Sinclair seine Dienste anzubieten. Jetzt lag sie benommen im Schlafzimmer, während sich Dr. Fritz und seine Frau um sie kümmerten. 

Arabella hatte man in die Hotelküche hinuntergeschickt, damit sie half, den Kuchen für den Nachmittagstee auszusuchen. Nachdem Ned Bella versichert hatte, dass ihrer Mutter einfach nur die große Hitze zu schaffen machte, war sie fröhlich an der Hand des wunderschönen dunkeläugigen Serviermädchens, das auf sie aufpassen sollte, davongehüpft. 

Die angespannten Gesichter um ihn herum hatten Ned jedoch gesagt, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Es war der Hoteldirektor, dem nun die schwere Aufgabe zufiel, ihm mitzuteilen, was geschehen war.

»Master Sinclair, verzeihen Sie mir, dass ich der Überbringer einer solch schlimmen Nachricht bin. Ihr Vater hatte einen Unfall.« Der Mann blickte zu Boden und räusperte sich. »Es tut mir leid, Sir, aber ich muss Ihnen sagen, dass er tot ist.«

Das Einzige, was Ned von diesem schrecklichen Augenblick später im Gedächtnis blieb, war der schwache Duft der Orchideen, die in einer schweren Vase in der Nähe standen. Von diesem Moment an sollte er diesen Duft stets mit dem Tod in Verbindung bringen.

»Tot?«, echote er, nicht imstande, das Wort zu begreifen. 

Der Mann nickte ernst. »Unser aufrichtiges Beileid.«

Ned wappnete sich dafür, dass man ihm gleich Näheres berichten würde, jetzt, da seine Schwester beschäftigt war und sich jemand um seine Mutter kümmerte. Die Türen des Schlafgemachs ihrer dreizimmrigen Suite wurden geschlossen, so dass er mit einer Handvoll ernst dreinblickender Männer, einer davon der aschfahle Fraser, allein war.

Der Hoteldirektor straffte die Schultern, holte tief Luft und zeigte jetzt wieder ein professionelles Auftreten. »Mr. Sinclair, das hier ist Mr. Paul Hannigan, der Polizeichef.«

»Sind Sie sicher, dass Ihre Informationen stimmen?«, wollte Ned wissen, während sein Blick in den ausdruckslosen Gesichtern der Anwesenden forschte. Es schockierte ihn, Mr. Sinclair genannt zu werden, schließlich war das der Name seines Vaters. 

Hannigan nickte. »Es war eine Art Erdrutsch, mein Sohn. Wir gehen davon aus, dass Ihr Vater einen Abhang hinuntergerutscht ist, sich dabei den Kopf angeschlagen hat und dann mit dem Gesicht nach unten bewusstlos in einem seichten Tümpel am Grund der Grube liegen geblieben ist. Er ist ertrunken. Einer der burmesischen Bergleute hat ihn gefunden. Der Kommissar bat mich, Ihnen sein tiefstes Bedauern auszudrücken.«

Trotz des Durcheinanders, das in seinem Kopf herrschte, fühlte sich Neds Körper vollkommen taub an. Plötzlich konnte er nicht einmal mehr die Lippen bewegen. Seine Mutter und Bella waren so gut wie hilflos – sie brauchten seinen Vater jetzt mehr denn je. Er spürte Zorn auf William Sinclair in sich aufsteigen, weil er seine Familie fern von zu Hause allein und mittellos zurückließ.

Hannigan interpretierte sein Schweigen als Erlaubnis, fortzufahren. »Er wird so bald wie möglich nach Rangun gebracht werden.« Er wandte sich an Fraser. »Sir, ich habe gehört, dass man Sie als Freund der Familie gebeten hat, Ihre Reisepläne zu verschieben, bis der Leichnam eintrifft. Ist das korrekt?«

Ned zuckte bei dem Wort »Leichnam« zusammen.

»Ja, natürlich. Ich bleibe bei Mrs. Sinclair und den Kindern, bis Bill … und äh, helfe ihnen bei dem, was jetzt getan werden muss.«

Der Arzt kam aus Lornas Zimmer. Alle Augen richteten sich auf sein ernstes Gesicht. Ned war der lebhafte kleine Mann, der in der Hotellobby ohne Umschweife seine Hilfe angeboten hatte, vom ersten Moment an sympathisch gewesen. Besonders gefiel ihm, dass Dr. Fritz ihn ansprach und sich nicht an die älteren Männer um ihn herum wandte. 

»Sie schläft jetzt, Edward. Leider musste ich ihr ein ziemlich starkes Beruhigungsmittel geben, da ich während der ersten paar Stunden um ihren Gemütszustand fürchte. Die Erschöpfung und die stickige Luft, dazu diese über alle Maßen entsetzliche Nachricht. Das zusammen kann durchaus gefährlich sein. Sie muss sich erst wieder etwas erholen, bevor sie sich mit der Realität auseinandersetzen kann. Ich hoffe, Sie verstehen das.«

»Das tue ich«, erwiderte Ned mechanisch. Was hätte er sonst auch sagen sollen? »Vielen Dank, Doktor.«

»Meine Frau bleibt den Rest des Tages bei ihr. Und ich bin ebenfalls in der Nähe. Ich werde regelmäßig nach ihr sehen.« Er schob die Brille auf seiner Adlernase ein Stück nach oben. »Das mit Ihrem Vater tut mir wirklich sehr leid. Kann ich Ihnen sonst irgendwie helfen?«

Ned schluckte. Das Mitleid in den freundlichen Augen des Arztes kostete ihn fast die Beherrschung. »Dr. Fritz, Sie waren sehr freundlich zu uns«, begann er und hörte, wie seine Stimme zitterte. Er war jedoch entschlossen, sich so zu verhalten, wie man es von ihm erwartete.

»Gern geschehen.« Fritz legte die Hand auf seine Schulter und drückte sie. Ned wünschte, er hätte das nicht getan. Die freundlich gemeinte Berührung löste eine Lawine von Emotionen in ihm aus, dabei musste er doch stark und gefasst bleiben. »Was ist mit Ihren nächsten Verwandten? Hat jemand …«

»Da gibt es niemanden«, unterbrach ihn Ned.

Alle wirkten plötzlich verlegen. Der Hoteldirektor kratzte sich nachdenklich den Bart, und Fraser begann unruhig auf und ab zu gehen.

»Niemanden?«, wiederholte Fraser ungläubig. »Ihre Eltern haben keine Eltern, die noch leben, keine Geschwister?«

Ned schüttelte den Kopf. »Sie waren beide die einzigen Kinder, und unsere Großeltern sind tot.«

Die vier Männer um Ned herum schienen nicht zu wissen, was sie sagen sollten.

»Machen Sie sich darum im Moment keine Sorgen, Mr. Sinclair«, sagte Polizeichef Hannigan, der sich als Erster wieder gefangen hatte. »Wir müssen uns zunächst einmal um Ihre verehrte Mutter kümmern und ihr jede erdenkliche Hilfe anbieten. Ich werde mich sofort mit dem Club in Verbindung setzen, den die Auswanderer häufig besuchen.«

»Vielen Dank«, sagte Ned. »Ähm, darf ich meine Mutter sehen, Dr. Fritz?«

»Natürlich. Sie schläft zwar, aber Sie sollten dennoch kurz zu ihr gehen«, sagte er und schob Ned in Richtung Tür.

Jetzt kam auch Bewegung in die anderen Männer, die wie betäubt dagestanden hatten. Ein jeder versprach, später noch einmal vorbeizusehen.

»Mr. Fraser«, rief Ned, als die vier die Suite verließen. »Kann ich Sie noch kurz sprechen?«

»Aber sicher«, erwiderte Fraser, obwohl ihm das offensichtlich höchst unangenehm war. »Ned, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ihr Vater hat die Schlachtfelder Europas überlebt, aber …«

»Da gibt es nichts mehr zu sagen«, bemerkte Ned, überrascht darüber, wie gefasst er war. »Auch mir fällt es schwer zu begreifen, was geschehen ist. Ich denke die ganze Zeit, dass das alles nur ein schrecklicher Irrtum sein kann und dass mein Vater gleich durch diese Tür kommen und meine Mutter in die Arme schließen wird. Wir haben uns so lange auf diesen Augenblick des Wiedersehens gefreut …« Ned räusperte sich und holte tief Luft, um sich zu fassen. Er musste seiner Mutter und Bella zuliebe jetzt stark sein. »Mr. Fraser, im Vertrauen. Wir müssen über Geld sprechen.«

Fraser wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Ned, es tut mir leid, aber ich kann Ihnen wirklich nichts mehr geben.«

Ned hatte nichts anderes erwartet. »Ich wollte Sie auch nicht bitten, uns Geld zu leihen, Mr. Fraser. Ich frage Sie nur, ob Sie mir etwas über die gegenwärtige finanzielle Situation meines Vaters sagen können.« Er runzelte die Stirn. »Einen Moment. Was meinten Sie damit, als Sie sagten, Sie könnten uns nichts mehr geben?«

Fraser fuhr sich sichtlich verlegen mit der Hand durch die Haare. »Ich habe Ihrem Vater meine gesamten Ersparnisse geliehen. Seine erste Grube war ein ziemliches Fiasko, müssen Sie wissen, aber er war entschlossen weiterzumachen – vor allem, nachdem ich erste Erfolge vorzuweisen hatte. Aber bevor ich nicht nach England zurückkehre und ein paar Geschäfte abschließe, habe ich selbst kein Geld mehr zur Verfügung.«

»Wollen Sie damit sagen, dass mein Vater keinerlei Gewinn erzielt hat?«, fragte Ned. Panik stieg in ihm auf.

»Er hat Schulden gemacht. Das war’s. Aber seien Sie beruhigt, Ned, ich möchte das Geld nicht zurückhaben. Zumindest jetzt noch nicht. Ihr Vater war immer davon überzeugt, dass der Erfolg zum Greifen nah war, und ich war derselben Meinung. Niemand konnte das, was geschehen ist, vorhersehen.« Fraser seufzte. »Er hat die Chance, die er sich so sehr verdient hat, einfach nicht mehr bekommen.«

Ned riss sich die Jacke vom Leib und schleuderte sie auf einen Stuhl. Dann zerrte er an seinem Hemdkragen und lockerte seine Krawatte, denn er hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Meine Mutter besitzt so gut wie nichts, Mr. Fraser. Mein Vater hat all unsere Ersparnisse eingesetzt. Wir haben … hatten«, korrigierte er sich rasch, »nicht mehr als die Hoffnungen meines Vaters.«

Fraser blickte genauso hilflos drein, wie Ned sich plötzlich fühlte. »Vielleicht können Sie zu Hause in England …«

Ned biss die Zähne zusammen. »In England haben wir niemanden mehr. Dort gibt es nichts, was auf uns warten würde. Der Krieg hat alle an den Bettelstab gebracht. Das hier war unsere einzige Chance auf ein neues Leben.«

»Ned, es tut mir wirklich leid. Warum gehen Sie nicht zu Ihrer Mutter, und ich schicke Ihre Schwester zu Ihnen hinauf? Ich glaube, Sie brauchen jetzt alle erst einmal ein wenig Zeit.« Er machte ein paar Schritte auf die Tür zu. »Wir unterhalten uns später noch einmal.«

Ned nickte stumm. Er wusste, dass Fraser keine Schuld an alledem traf, auch wenn er ihn nur allzu gern dafür verantwortlich gemacht hätte, was seine Mutter mit Sicherheit auch tat.

»Ich finde selbst hinaus«, murmelte Fraser. Seine Erleichterung darüber, gehen zu können, war mehr als deutlich spürbar.
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Drei Tage vergingen. Menschen kamen und gingen, behutsam und rücksichtsvoll, Ned nahm sie jedoch nur verschwommen wahr. Er konzentrierte sich darauf, seinen Schmerz im Zaum zu halten und Bella zu beschäftigen. Trotz seiner Bemühungen war sie quengelig, weil ihre Mutter plötzlich so still war, ihr Vater nicht auftauchte und das, was als fröhliches Wiedersehen geplant war, zu einer so traurigen Angelegenheit geworden war.

Die unerbittliche Hitze lähmte Neds Gedanken und machte es ihm zunehmend schwerer, stark zu bleiben. 

Er sah seine Schwester an und schämte sich, weil sie ihm plötzlich so abgerissen vorkam. Obwohl ihre finanziellen Mittel immer schon beschränkt gewesen waren, hatte seine Mutter stets darauf geachtet, dass sie alle sauber und ordentlich gekleidet waren. Das Kleidchen, das Lorna für Bellas Wiedersehen mit ihrem Vater mühevoll mit Smokarbeit verziert hatte, war zerrissen und schmutzig. Außerdem hatte Bella dringend ein Bad nötig; was auch immer sie in der Küche bei ihrer Aufpasserin gegessen hatte, es klebte überall an ihr.

»Ich glaube, wir sollten dich in die Wanne stecken, Bella«, hatte er vor ein paar Stunden gesagt und sich dabei betont fröhlich gegeben.

»Das macht doch Mami immer. Wann wacht sie denn auf, Ned?«

Er hatte ihr diese Frage nicht beantworten können, doch es war ihm gelungen, sie dazu zu überreden, in dem prächtigen Bad ein wenig herumzuplantschen. Mrs. Fritz hatte sich freundlicherweise erboten, bei ihr zu bleiben, und es sogar gewagt, dem kleinen Mädchen die Haare zu waschen. Bella hatte sofort lauthals protestiert, aber Mrs. Fritz war es mit ihrer angenehmen Art gelungen, sie zu besänftigen.

Lorna Sinclair hingegen schien nicht einmal wahrzunehmen, wie freundlich man sich ihrer Familie gegenüber verhielt. Sie registrierte weder das großzügige Angebot des Direktors, sie unentgeltlich in seinem Hotel zu beherbergen, bis sie geregelt hätten, wie es weitergehen sollte, noch die ärztliche Fürsorge von Dr. Fritz. Auch die Mahlzeiten, die leise in ihr Zimmer getragen und unberührt wieder abgetragen wurden, nahm sie mit keinem Blick zur Kenntnis. Ned ging davon aus, dass die Leiche seines Vaters in Kürze in Rangun eintreffen würde. Es hatte jedoch noch nichts organisiert werden können, weil seine Mutter mit keinem Menschen auch nur ein einziges Wort gesprochen hatte, seit sie wieder zu Bewusstsein gekommen war. Dr. Fritz hatte mehrfach den Begriff »Hysterie« verwendet, um ihren katatonischen Zustand zu beschreiben, doch alles, was Ned bei seiner Mutter sah, war stiller Kummer – ein tiefer, verzweifelter, gefährlicher Kummer.

Er versuchte nach Kräften, zu ihr durchzudringen und ihr bewusst zu machen, wie sehr ihre Familie sie gerade in diesem Augenblick brauchte. Immer wieder versicherte er ihr, dass sie das alles gemeinsam durchstehen würden, und unterbreitete ihr einen Vorschlag nach dem anderen, angefangen bei der Überlegung, dass er die Arbeit seines Vaters in der Grube im Norden übernehmen könnte, bis hin zu dem Vorschlag, weiteren finanziellen Verlusten dadurch vorzubeugen, dass sie ihre kürzlich eingetroffenen wenigen Besitztümer an Ort und Stelle verkauften, um die Heimreise finanzieren zu können. Nichts jedoch vermochte Lorna aus ihrer Starre zu reißen; sie schien es nicht einmal zu registrieren, wenn Ned ihre Hand nahm oder sie zärtlich auf die Wange küsste. Ned hatte sechs Jahre seines Lebens auf seinen Vater verzichten müssen, und obwohl er immer wieder versucht hatte, William in einem heroischen Licht zu sehen – als tapferen Soldaten im Krieg und danach als Pionier und Abenteurer in fremden Ländern –, so war es doch Lorna gewesen, die ihm wie ein Fels in der Brandung zur Seite gestanden hatte. Sie hatte ihn stets unterstützt, hatte ihn immer zum Lernen angehalten. Das war wohl auch der Grund dafür, weshalb er jetzt der jüngste Elektrotechniker in ganz Großbritannien war. 

In dem riesigen Hotelbett wirkte seine Mutter noch zierlicher als sonst. Ned sehnte sich nach ihrer tröstlichen Berührung, ihrer beruhigenden Stimme. Insgeheim aber schalt er sich für diese Gefühle. Immerhin war er fast achtzehn Jahre alt – er war ein Mann. Es war jetzt vor allem Bella, die ihre Mutter brauchte. Die Tatsache, dass Lorna weder auf den Klang der Stimmen ihrer Kinder reagierte, geschweige denn auf ihre liebevolle Zuneigung, machte ihnen beiden Angst. Sie schien sich vollkommen in sich selbst verloren zu haben. 

Ned wusste nicht, was er dem Hotelier und all den anderen freundlichen Leuten sagen würde, wenn deren Großzügigkeit erschöpft war. Und das würde unweigerlich irgendwann geschehen. Seine Taschen waren leer, und die wenigen Pfund seiner Mutter reichten nicht mal für das Nötigste. Es musste ihm einfach gelingen, Lorna aus ihrer Starre herauszuholen – vielleicht würde eine Art Schockmethode etwas bewirken? Er nahm sich fest vor, am nächsten Morgen vehementer aufzutreten, selbst wenn er sie aus ihrer Betäubung würde herausschütteln müssen.

Ihre Zimmer waren durch eine Verbindungstür miteinander verbunden. In dieser Nacht legte er sich vorsichtig auf das Doppelbett, in dem bereits Arabella schlief, die Glieder nach allen Seiten ausgebreitet. Er seufzte erleichtert, denn sie hatten wieder einen Tag überstanden.

Schon morgen würde alles anders werden, beschloss Ned, bevor er völlig erschöpft einschlief. Er war jetzt das Oberhaupt der Familie, also war es seine Aufgabe, die Sache in die Hand zu nehmen. 

Ned wurde von einem lauten Geräusch geweckt. Die Hitze hatte in keiner Weise nachgelassen. Sein Bett war feucht von Schweiß. Auf dem Laken zeichnete sich sein Umriss so deutlich ab, als hätte er sich nicht ein einziges Mal umgedreht, seit sein Kopf auf das Kissen gesunken war. Aber wo war Bella? Beunruhigt stieg er aus dem Bett und machte sich auf den Weg zum Schlafzimmer seiner Mutter.

Der Ventilator war ausgeschaltet, und die heiße, stickige Luft war so reglos, dass er das Gefühl hatte, eine schwere Decke um die Schultern zu tragen. Schottlands bitterste Kälte hatte es nicht vermocht, ihm den Verstand zu rauben, wenn er sich jedoch lange genug in dieser feuchten, kräftezehrenden Hitze aufhielt, würde ihn das mit Sicherheit in den Wahnsinn treiben.

Die Tür zum Schlafraum seiner Mutter war nur angelehnt. Er sah Bella, die, zusammengerollt unter einem leichten Laken, in dem großen Bett lag und tief und fest schlief. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen voll und rosig. Sie sah aus wie ein kleiner Engel. Neds Erleichterung währte jedoch nicht lange, denn er bemerkte, dass seine Mutter nicht neben ihr lag. Als er in der Ankleide nachsah, fand er sie auch dort nicht.

Merkwürdig. Die kleine Armbanduhr seiner Mutter, die auf dem Nachttisch aus Teakholz lag, sagte ihm, dass es kurz vor Mitternacht war. Er hatte also kaum eine halbe Stunde geschlafen. Wie hatte es ihr gelingen können, sich still und leise davonzustehlen? Als er Lorna das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie auf dem Bett gelegen und ohne jede Regung zur Decke gestarrt. In der kurzen Zeit, in der er eingenickt war, hatte Bella sich anscheinend aus dem Zimmer geschlichen und war zu ihrer Mutter ins Bett geschlüpft, während diese aus irgendeinem seltsamen Grund aufgestanden war und das Zimmer verlassen hatte. 

Ned ging hinüber ins Wohnzimmer, wo er den Deckenventilator auf die höchste Stufe schaltete. Das leise Surren war ihm höchst willkommen. Gähnend öffnete er die Fensterläden und hoffte dabei inständig, dass wenigstens ein leichter Windhauch vom Fluss heraufkommen möge, damit er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Es waren die Geräusche der Nacht, die er als Erstes wahrnahm, zusammen mit dem schlammigen Geruch des Irrawaddy und den würzigen Aromen aus unzähligen Küchen. Und wie immer war der stärkste aller Düfte der der Orchideen, die draußen vor dem Fenster wuchsen. Verschlafen sah er auf das nächtliche Treiben auf der »The Strand« genannten breiten Straße vor dem Hotel hinunter. Straßenbahnen, Automobile, Fahrräder, Rikschas und heilige Kühe drängelten sich zwischen dem endlosen Strom von Menschen hindurch. Immer wieder ertönte lautes Hupen, hin und wieder waren auch einzelne Stimmen zu vernehmen – ein Rufen, ein Lachen.

Ein chaotisches Durcheinander, nicht weit vom Hotel entfernt, weckte seine Aufmerksamkeit. Dem plötzlichen, ungeduldigen Hupkonzert nach gab es anscheinend einen Stau. Autos waren stehen geblieben, und eine Straßenbahn hatte angehalten. Schnell bildete sich ein Menschenauflauf. Stirnrunzelnd beobachtete er das Geschehen ein paar Minuten lang, ohne zu erkennen, was die Ursache der Aufregung war. Dann klopfte es plötzlich heftig an der Tür.

Es war der Hoteldirektor, der ein so gequältes Gesicht machte, dass Ned unversehens von einer namenlosen Angst gepackt wurde.

»Mr. Sinclair«, sagte der Direktor mit bebender Stimme. »Ihre Mutter, Sir. Sie ist einfach auf die Straße gelaufen. Man konnte nichts mehr für sie tun.«
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Jack ignorierte die weiße Feder, die ihn erwartete, als er die Treppe zum Maschinenraum hinaufgestiegen war. Das Gebäude klebte förmlich an den Klippen und wurde auch heute von den stürmischen Winden des Atlantiks umtost. Draußen kamen gerade die ersten Bergleute an, die ihre Fellmützen und Kerzen fest umklammert hielten. Die meisten von ihnen waren mit dem dunkelrosa Staub bedeckt, der von der Arbeit unter Tage herrührte und hartnäckig an ihren Körpern haftete. Erst am Badetag, gewöhnlich am Abend vor dem Kirchgang, würde es ihnen gelingen, den rötlichen Farbton von ihrer Haut zu waschen. Ihre Arbeitskleidung wurde jedoch nie ganz sauber. 

Jack öffnete das Fenster und atmete die beißende Luft ein; es würde einen kalten Winter geben, was die Grippeepidemie, die gerade in Großbritannien wütete, vermutlich noch schlimmer machte. Die sogenannte Spanische Grippe hatte ihren Anfang auf den Schlachtfeldern der Westfront genommen. Zwar war Cornwall nach allem, was Jack gehört hatte, bislang weitgehend verschont geblieben, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sich das änderte. Es hieß, die Regierungsbehörden zögen in Betracht, alle Straßen mit Desinfektionsmitteln zu besprühen, trotzdem war Jack sich sicher, dass die mörderische Krankheit vor den Toren von Penzance nicht Halt machen würde.

Jack starrte die anklagende Feder in seiner Hand voller Abscheu an und ließ sie dann, zusammen mit seiner Verzweiflung, vom Wind davontragen. Er wünschte sich, dass seine Gedanken genauso davongetragen würden.

Jacks Geist war nur leer, wenn er arbeitete und sich konzentrierte. Seine Mutter hatte recht. Die Männer in den Schacht zu fahren und sie, wenn ihre Schicht zu Ende war, wieder an die Oberfläche zu holen, war in der Tat eine höchst verantwortungsvolle Aufgabe. Auch das Erz sicher nach oben zu befördern, damit es von den Frauen, die »Bal Maidens« genannt wurden, zerkleinert werden konnte, war eine Arbeit, die höchste Konzentration erforderte. Die Fähigkeit, sich zu konzentrieren, war die Eigenschaft, die ausschlaggebend dafür gewesen war, dass er damals an der School of Mines zugelassen wurde. Seine Lehrer hatten sie sofort erkannt, ebenso wie sie sein außerordentlich ausgeprägtes Verständnis für die moderne Bergbautechnik erkannt hatten. Noch wichtiger war jedoch seine geistige Flexibilität. Intelligente junge Männer wurden jetzt mehr gebraucht denn je. Da die Industrie einer düsteren Zukunft entgegensah, absolvierte Jack seine Ausbildung auf schnellstem Weg. Die Bergbaumagnaten brauchten dringend qualifizierte Leute, um die unrentablen Minen wieder in die schwarzen Zahlen zu bringen und Personal für neue Unternehmen und den Erzabbau in Übersee zur Verfügung zu haben.

Gegenwärtig wurden seine technischen Fähigkeiten benötigt, um die berühmte Förderanlage der Levant-Mine zu bedienen, mit welcher Dutzende von Männern zu den Hauptebenen der Schächte hinab und später wieder ans Tageslicht geholt wurden. Unten angekommen, waren die Bergleute jedoch noch lange nicht an ihren eigentlichen Arbeitsplätzen im Stollen. Um dorthin zu gelangen, verteilten sich die Kumpel in den pechschwarzen Tunneln, die in ihrer Vielzahl an Bienenwaben erinnerten. Um die noch tiefer gelegenen Ebenen zu erreichen, benutzen sie Leitern.

In der Levant-Mine wurde angeblich schon seit über zweihundert Jahren Bergbau betrieben. Ursprünglich war dort Kupfer abgebaut worden, bevor man mit der Förderung von Zinn begann.

Es waren der kornische Erfinder Richard Trevithick und seine Ingenieurkollegen gewesen, die ebenjene Fördervorrichtung entwickelt hatten, für die Jack an diesem Morgen verantwortlich war. Jack ließ die Männer, die auf hölzernen Trittstangen standen, bis in eine Tiefe von fünfhundertfünfzig Metern hinunter. Normalerweise arbeiteten drei Männer in drei Schichten an der Maschine. Heute würden sie nur zu zweit sein, weshalb ihre Schicht länger dauern würde als üblich. Zwar hatte er es nicht eilig, nach Hause zu kommen, doch ihm war sehr daran gelegen, das Diebesgut, das er noch immer in seiner Tasche bei sich trug, so schnell wie möglich loszuwerden. Er hatte sich vorgenommen, seine Schulden bei Sir Wally alsbald zu begleichen. Am Ende der Woche wollte er dann mit seinem Vater ein ernsthaftes Gespräch über seine Zukunft führen. Er war fest entschlossen, endlich die Zähne zusammenzubeißen und hart und verantwortungsvoll zu arbeiten, genau wie er entschlossen war, dafür die Unterstützung seines Vaters einzufordern. Im Familienunternehmen gab es eine Vielzahl von Funktionen, die Jack ausfüllen konnte; bislang hatte sein Vater sich jedoch geweigert, auch nur in Erwägung zu ziehen, ihn mit einer dieser Aufgaben zu betrauen.

Heute Morgen auf dem Weg zur Arbeit hatte Jack die Entscheidung gefällt, den Bergbau an den Nagel zu hängen. Wenn Charles Bryant das nicht akzeptieren wollte, dann würde er – so hatte er sich geschworen – Cornwall und wenn nötig sogar Großbritannien verlassen, um anderswo sein Glück zu suchen.

Als er sich selbst dieses Versprechen gab, kam es ihm so vor, als wäre ihm in ebendiesem Moment eine zentnerschwere Last von den Schultern genommen. Der Wind blies Rallys Drohung, die Enttäuschung seines Vaters und die Feder davon. Er wusste jetzt, was er zu tun hatte.

Auf Jacks Gesicht erschien kurzzeitig ein optimistisches Lächeln, das jedoch sofort wieder verflog.

»Bryant! Dich habe ich gesucht.«

Es war Pearce. Jack setzte ein ausdrucksloses Gesicht auf und versuchte, das Gespräch an sich zu reißen. Dies war eine Taktik, die er von seinem Vater gelernt hatte. »Mr. Pearce! Sie haben es auf den Falschen abgesehen. Ich habe Helen nicht geschwängert, egal, was andere behaupten mögen. Ich bin nur einmal vor etwa zwei Wochen mit ihr ausgegangen.« Er breitete defensiv seine muskulösen Arme aus.

»Meine Helen behauptet aber etwas ganz anderes. Sie ist im dritten Monat.«

»Mr. Pearce, ich bin nicht der Vater des Kindes. Ich gebe Ihnen mein Wort.«

»Und das soll etwas wert sein?«

»Es gilt genauso viel wie bei jedem anderen, und ich gebe es nicht leichtfertig.«

Pearce trat auf ihn zu. Er machte ein finsteres Gesicht und hatte die Fäuste geballt.

Jack wollte sich nicht mit Pearce prügeln, schon gar nicht heute, da sich seine Stimmung zum ersten Mal seit langer Zeit wieder gebessert hatte, doch er wich auch keinen Schritt vor ihm zurück. Selbst wenn Pearce nicht klein war, war Jack ihm überlegen. 

»Helen sagt, das Kind ist von dir, also ist es auch von dir«, sagte der ältere Mann und setzte Jack seinen Wurstfinger auf die Brust. 

»Das hätte sie wohl gern, Mr. Pearce.«

»Du bist ein arrogantes Arschloch, Bryant. Und du bleibst dir treu, wie ich sehe. So groß und kräftig du auch sein magst, du bist und bleibst ein Feigling und drückst dich wie immer vor deinen Pflichten. Ich verstehe beim besten Willen nicht, was sie an einem kriecherischen Weichling wie dir findet.«

Jetzt wurde auch Jack wütend. »Ich verstehe auch nicht, was sie an mir findet. Wie wäre es, wenn ich Ihnen eine Liste der Männer gebe, die in den letzten Monaten mit Ihrer Tochter eine Nummer geschoben haben? Dann können Sie sich einen davon aussuchen.«

Jetzt konnte sich Pearce nicht länger beherrschen. Er schlug zu. »Gut aussehend, behauptet meine Helen? Das kann ich sehr schnell ändern, du Mistkerl«, knurrte er, gerade als der Direktor der Mine den Maschinenraum betrat. 

Jack bekam keine Gelegenheit mehr, Pearces Faustschlag zu erwidern. Er hatte sich zwar weggeduckt, so dass dieser seinen Kiefer verfehlte, doch der Schlag hatte sein Jochbein getroffen. Jetzt saß Jack mit einem geschwollenen Auge, das sich von Minute zu Minute mehr verfärbte, sowie einer brennenden Wange an der Steuerung der Maschine. Es war jedoch sein Stolz, der am meisten gelitten hatte. 

Glücklicherweise hatte der Direktor nur gesehen, wie Pearce zuschlug, und so war es auch nur Pearce, der sich jetzt verantworten musste. Man schickte ihn nach Hause. Sein Lohn wurde entsprechend gekürzt, und man sagte ihm, er solle zur Nachmittagsschicht wieder erscheinen. Bis dahin würde ihn der Direktor ersetzen.

Der Rest des Vormittags verlief ereignislos. Jack ließ die Männer von Billys Schicht in den Schacht einfahren, während die Bergleute in der vorangegangenen Schicht einer nach dem anderen an die Oberfläche kamen. Den Rest seiner Arbeitszeit würde er damit verbringen, die Routinekontrollen des Schwungrades und die sonstigen Wartungsarbeiten durchzuführen. Es war eine Arbeit, die ihn vollkommen in Anspruch nahm und bei der er allein war – genau das, was er jetzt brauchte. 

»Hol die Männer zum Schichtwechsel rauf, dann bist du fertig. Ich will, dass du sofort gehst, Bryant. Es ist mir egal, wie dein Gesicht aussieht. So etwas darf nicht noch einmal vorkommen.«

»In Ordnung«, sagte Jack und widerstand dem Drang, seine schmerzenden Schwellungen zu berühren. »Obersteiger Jenner … ich, äh, das von heute Morgen tut mir leid.«

Die Glocke ertönte. »Schon gut, Bryant. Du bist mir keine Erklärung schuldig, mein Sohn. Holen wir die Kumpel hoch; sie werden froh sein, aus dem Schacht zu kommen.«

»Wird gemacht«, sagte Jack, dankbar für das Verständnis, das der Obersteiger ihm entgegenbrachte, dann zog er seine Handschuhe an und griff nach den Hebeln. 

Jenner ging, als Pearce eintraf, um seine Schicht neben Jack anzutreten. »Mach keinen Ärger, Pearce. Sollte mir irgendetwas zu Ohren kommen, hast du länger als nur eine Schicht Pause«, ermahnte er ihn.

Pearce nickte. »Ich habe Bryant nichts mehr zu sagen.«

»Dann belass es dabei.«

Jack ignorierte Pearce und begann mit der Abfolge von Hebelbewegungen, die die Dampfmaschine dazu bringen würde, das Seil aufzuwickeln, das Dutzende von Männern nach oben beförderte. Er stellte sich vor, wie sie sich den Schweiß aus den Augen wischten und müde von den Plattformen, die Söller genannt wurden, auf die Trittstangen stiegen, welche sie mit jedem Hub der Maschine in Drei-Meter-Schritten nach oben holten. Es war ein langwieriger Prozess.

Jack warf einen Blick aus dem Fenster und wartete darauf, dass die ersten Kumpel heraufkamen. Nach ihrer harten Arbeit in den heißen Tunneln würden sie verdreckt und völlig erschöpft sein. Jack stellte sicher, dass in der Zementwanne, die in den Boden des »Trockenraums« eingelassen war, stets warmes Wasser zur Verfügung stand, damit sie sich säubern konnten, während ihre Kleidung trocknete. Dazu breiteten die Männer ihre Sachen über den riesigen Rohren aus, durch die der Dampf von den Kesseln zur Maschine in der Mine geleitet wurde. Die Bergarbeiter konnten sich in dem warmen Raum eine kurze Ruhepause auf der langen Bank gönnen, bevor sie sich im eiskalten Wind auf den Heimweg machten.

Während Jack auf das letzte Signal wartete, stellte er sich vor, wie froh Billy und seine Kollegen am Ende einer jeden Schicht sein mussten, wenn sie nach so vielen Stunden in der Dunkelheit endlich wieder das Tageslicht sahen. 

Jack hörte die Glocke. Zeit, sich an die Arbeit zu machen. Er begann, die Hebel zu bedienen, wobei er kurzzeitig glaubte, ein ungewöhnliches Ächzen in der Maschinerie zu vernehmen. Stirnrunzelnd fragte er sich, ob das Geräusch von den Gegengewichten oder von den Balken kam. Er hielt inne, weil er hoffte, das Ächzen noch einmal zu hören, aber da war nichts, also begann er wieder, die Hebel zu bedienen. Während er arbeitete, versuchte er sich den ganzen Prozess bildlich vorzustellen, malte sich aus, wie sich die Stangen nach unten bewegten und kurz anhielten, während immer mehr Männer in die Fördermaschine einstiegen. Und so ging es weiter. Er lauschte auf die Glocke, die ihm das Signal gab, fortzufahren. Jedes Mal, wenn sie ertönte, brachte Jack die Bergleute ihren Familien ein Stück näher.

Wieder warf er einen Blick auf die Anzeigen. Die Maschine arbeitete reibungslos, viereinhalb Hübe pro Minute, genau wie es sein sollte. Das merkwürdige Geräusch, das er vorhin gehört hatte, war offensichtlich ohne Bedeutung gewesen.

Plötzlich – und vollkommen ohne Vorwarnung – machte die Maschine einen Ruck und wurde schneller. Es blieb keine Zeit zum Überlegen, nur zum Reagieren.

Mit einem Schlag wurde Jack zum Sklaven der Maschine, wobei er sich genau an das hielt, was er gelernt und so lange geübt hatte, bis er es blind beherrschte. Ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern, ließ er die Maschine rückwärtslaufen, um den Dampf abzustellen. Er handelte absolut vorschriftsgemäß, aber nichts, was Jack jetzt noch tun konnte, hätte die Katastrophe verhindern können.

Wenngleich es ihm wie eine Ewigkeit vorkam, dauerte es nur wenige Augenblicke, bis das große Antriebskegelrad eine Dreiviertelumdrehung vollführte und bebend zum Stehen kam. Ein ganz und gar unbekannter Ton, ein helles Kreischen erfüllte jetzt den Raum, gefolgt von einem beängstigenden Vibrieren, als sich ein unheilvoller Riss im nicht sichtbaren Metall ausbreitete, die Schmiedearbeit spaltete und die Konstruktion auseinanderriss, so dass sich die Maschine wenige Augenblicke später von ihrer Last befreite. 

Jack machte einen entsetzten Satz rückwärts, als geschätzte vierundzwanzig Tonnen Mann und Gerät aus der Verankerung gerissen wurden und in einer grässlichen Lawine aus Holz, Metall, Fels und Fleisch in die Tiefe stürzten. 

Jenner stürmte brüllend in den Maschinenraum, aber Jack nahm nicht wahr, was er schrie. Pearce stand am Fenster, starrte hinaus und versuchte vergeblich zu erkennen, wie viele Männer noch an der Oberfläche waren.

»Die Maschine ist kaputt«, sagte Jack vollkommen ungläubig. »Sie ist kaputt«, wiederholte er, viel zu schockiert, um sich auch nur annähernd ausmalen zu können, was sich tief unter ihm gerade abspielte.

»Bryant«, schrie Jenner.

Jack blickte benommen auf. Seine Lippen waren blutleer. Sein Gesicht war so weiß wie sein Hemd, das trotz der Kälte plötzlich schweißnass war. »Sie ist kaputt, Sir«, wiederholte er noch einmal.

»Dann alle Mann zum Schacht«, brüllte der Obersteiger. »Da unten wird es ein Blutbad gegeben haben!« 

Unter Tage hatte sich das Tor zur Hölle geöffnet. Ältere Männer und junge Burschen lagen mit zerschmetterten Gliedern sterbend unter tonnenschwerem Gestein, Maschinenteilen und anderen Gerätschaften. Diejenigen, die mehr Glück gehabt hatten, waren auf der Stelle tot gewesen, waren auf den unteren Sohlen zerquetscht oder von Felsbrocken und riesigen Holzbalken erschlagen worden. Noch größeres Glück hatten jene gehabt, die sich irgendwo hatten festklammern und dann auf die alten Leitern retten können, die jetzt bedenklich hin und her schwangen und ebenfalls zusammenzubrechen drohten. Die meisten von ihnen erwartete jedoch ein langsamer, einsamer und qualvoller Tod oder aber, wenn sie doch noch gerettet wurden, ein erbärmliches Leben – einige hatten Gliedmaßen, andere ihr Augenlicht verloren –, weil sie nicht mehr in der Lage sein würden, Geld zu verdienen, so dass sie für ihre Familien nichts weiter als eine Last wären.

Das unheilvolle Krachen war im Umkreis von mehreren Meilen zu hören gewesen, sogar bis hinauf nach St. Just, und schon bald begannen von überallher die Frauen der Bergleute zur Levant-Mine zu laufen. Sie rannten mit ihren Babys im Arm oder Kleinkindern, die sich verzweifelt an ihre Rockzipfel klammerten, zur Unglücksstelle. Ihr Wehklagen zerriss die gespenstische Stille, die die Mine umgab, und fand sein Echo im Geschrei der Möwen, die sie, hoch über der einsamen Küste kreisend, erbarmungslos zu verhöhnen schienen.




  



6
 

Mehr als hundert Kumpel wurden noch vermisst, als Jack und einige andere Männer die Leitern hinunterkletterten, um die Verletzten und Sterbenden zu bergen. Erste erleichterte Jubelschreie ertönten, als etwa zwanzig Kumpel auf ihr Rufen antworteten. Die Männer klammerten sich an Söllern, Stangen und Leitern und wagten nicht, sich in der tintenschwarzen Dunkelheit zu rühren, aus Angst, abzustürzen oder abzurutschen.

Jack Bryant arbeitete wie ein Besessener, weigerte sich, etwas zu essen oder zu trinken, bis der Obersteiger ihm schließlich befahl, einen Becher gesüßten Tee mit Milch zu sich zu nehmen. Jack hatte den Tee hastig hinuntergekippt, eine wilde Mischung aus Zorn und Angst in seinen blaugrauen Augen. Pearce erzählte in der Zwischenzeit allen, die es hören wollten, dass allein Jack für den Tod so vieler Männer verantwortlich sei.

Jack ignorierte die Beschimpfungen, die man ihm jedes Mal, wenn er mit einem Verletzten auf den Schultern nach oben kam, an den Kopf warf. Er durfte sich im Moment keine Gedanken um seinen ohnehin schon schlechten Ruf machen, auch wenn er einen flüchtigen Blick auf seinen Vater werfen konnte, der bei den völlig schockierten Angehörigen der Bergleute auf einem kleinen Hügel stand und ihn mit zusammengepressten Lippen anstarrte. 

Charles Bryant war mit Kisten voller Kerzen und Laternen herbeigeeilt, damit die Retter genügend Licht hatten. Jetzt beobachtete er, wie sein Sohn mit grimmiger Miene einen Mann nach oben brachte, der bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt war. 

Jack ignorierte seinen Vater und die Menschen, die ihn voller Hass beschimpften. Er konzentrierte sich allein darauf, die Leitern hinauf- und hinunterzuklettern, um so viele Überlebende wie möglich zu retten. Vor allem ein Mann war es, den er suchte, und er würde nicht aufgeben, bis er ihn gefunden hatte. 

Billy Jenner lebte, als Jack ihn auf Sohle einhundertzehn unter einem riesigen Holzstück entdeckte. Sein weiches blondes Haar war blutverschmiert und mit dem dunkelroten Staub der Erde bedeckt. Es tat Jack in der Seele weh, als er seinen Freund so schwer verletzt dort liegen sah. Er rief um Hilfe, und es dauerte nicht lange, bis mehrere Helfer herbeigeeilt kamen. Jack bestand darauf, Billy selbst so vorsichtig wie möglich nach oben zu tragen. Stumme Tränen der Hilflosigkeit hinterließen eine helle Spur auf seinen verdreckten Wangen, während er seinen Freund anflehte, sich nicht anzustrengen, aber Billy hörte nicht auf, ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

»Ich hätte auf dich hören sollen, Jack. Wir hätten gemeinsam fortgehen sollen. In eines dieser exotischen Länder mit dunkelhaarigen, schwarzäugigen Schönheiten.«

»Du darfst nicht so viel reden, Billy. Du musst dich schonen«, bat ihn Jack und zwang sich, seine Stimme fest und zuversichtlich klingen zu lassen. Nur wenige Stunden zuvor hatten sie über ihre Zukunft gesprochen, und nun war Jack sich nicht mal sicher, ob es für Billy überhaupt noch eine Zukunft gab, aber das durfte er sich nicht anmerken lassen. 

Billy schien jedoch genau zu wissen, wie es um ihn stand. »Es tut weh, Jack. Es tut überall weh«, flüsterte er atemlos. »Pass auf, dass ich nicht bewusstlos werde. Lass mich bitte nicht hier unten sterben. Ich will noch einmal den Himmel sehen.«

»Du wirst nicht sterben. Das werde ich nicht zulassen. Ich werde dich hier rausbringen, und du wirst frische kornische Meeresluft atmen, in Ordnung?«

»In Ordnung, Jack. Ich vertraue dir. Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr, Kumpel?«

»Du brauchst dich doch nicht gleich in mich zu verknallen.«

»Das musste einmal gesagt werden«, keuchte Billy, der sichtlich darum kämpfte, die Worte hervorzubringen. »Wir sind Brüder, auch wenn wir aus verschiedenen Familien kommen.«

»Und verschieden aussehen.«

Billy gab ein mattes, pfeifendes Lachen von sich.

Er hörte sich so schwach an, dass Jack endgültig von Panik ergriffen wurde. »Du darfst nicht reden, Billy. Hör einfach nur zu und halte durch. Deine Mum und deine Schwestern warten bestimmt schon oben auf dich. Dein Dad auch. Er ist zwar verletzt, aber er wird wieder gesund werden. Ihr werdet beide wieder gesund werden und schon bald wieder zusammen fischen gehen. Wir alle werden das.«

»Es ist ein langer Weg nach oben«, stöhnte Billy.

»Wir werden es schaffen.« Jack biss die Zähne zusammen, als er Billy auf den Rücken nahm. »Halt dich an mir fest, lass nicht los.«

»Ich kann nicht …«

»Doch, du kannst! Wenn du wieder auf den Beinen bist, sagen wir Cornwall Lebwohl und machen uns auf und davon. Wir werden nach Australien gehen, Billy! Dort ist es heiß und trocken, und das Gold liegt fast an der Oberfläche. Gold und Diamanten, heißt es. Opale und Perlen und …« Er spürte, wie seinen Freund die Kräfte verließen. »Billy!«

»Ja«, krächzte Billy leise. 

»Wir sind fast oben«, log Jack. »Ich kann schon den Himmel sehen, Billy. Die Sonne scheint, und ein Luftzug kühlt mein Gesicht. Man sagt, dass die australischen Frauen noch alle ihre Zähne im Mund haben.«

Billy versuchte zu lachen, brachte aber nur ein leises Stöhnen heraus. »Jack, ich glaube, du wirst das für uns beide übernehmen müssen. Goldschürfen, hm? Geh und mach für uns beide ein Vermögen, Jack.«

Dann verstummte er. Jack kletterte verbissen weiter, das Gesicht vor Anstrengung zur Grimasse verzerrt. Seine Angst wuchs mit jedem Schritt, bis sich ihm helfende Hände entgegenstreckten und ihn den letzten Meter nach oben zogen. 

Er ergriff Billys Hand und hielt sie an seine Wange. »Wir haben es geschafft, Kumpel. Du bist oben. Man wird sich jetzt um dich kümmern und dich wieder zusammenflicken. Hörst du, Billy?«

»Danke, Jack«, flüsterte sein Freund. Seine Augenlider hoben sich flatternd ein Stück weit, und ein sanftes Lächeln umspielte seine gesprungenen, blutigen Lippen. Jack machte keinen Versuch mehr, sich die Tränen aus den Augen zu wischen.Nur wenige Augenblicke später tat Billy seinen letzten Atemzug, noch bevor sich seine Mutter durch die Menge zu ihm durchkämpfen konnte. Jack versuchte sich einzureden, dass sich sein Freund einfach nur ausruhte. Er prägte sich Billys Gesicht, das jetzt völlig entspannt war, fest ein, küsste seinen Freund zärtlich auf die Stirn und ging dann stumm von dannen. Gerade als er wieder mit seinem Abstieg in die Grube begann, hörte er eine Frau laut schreien, aber er sagte sich, dass das die verzweifelten Schreie jeder beliebigen Frau sein konnten. Heute waren so viele Söhne Cornwalls gestorben.

Er wagte es nicht, stehen zu bleiben, versuchte, den Gedanken, dass es Billys Mutter war, die um ihren Lieblingssohn trauerte, aus seinem Kopf zu verdrängen. Mehr noch, Jack weigerte sich zu glauben, dass Billy tot war. Er nahm sich vor, einfach weiterzumachen, die Männer zu finden, die dieser Maschine auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen waren, und nicht zu ruhen, bis er über den Verbleib und den Zustand eines jeden Einzelnen von ihnen Rechenschaft ablegen konnte. 

Viele der Männer, die er nach oben getragen hatte, starben jedoch kurz nachdem er sie ihren Familien übergeben hatte. Es kam ihm so vor, als hätten sie gerade noch lange genug durchgehalten, um die frische Luft auf ihrer Haut zu spüren und noch einmal die Gesichter ihrer Lieben zu sehen. 

Und mit jedem Mann, den er verlor, wurde der Schmerz in Jacks Herzen größer und seine Seele finsterer.

Fünf Tage später beerdigten mehr als dreißig Familien in der kleinen Gemeinde St. Just ihre Männer. Fünf der tödlich Verunglückten kamen aus Jacks eigenem Dorf, in dem es jetzt frostig und still geworden war. Überall in der Umgebung fanden Begräbnisse statt, während Dutzende von Familien ihre schwer verletzten Angehörigen pflegten. Viele davon würden für immer Invaliden bleiben, und auch wenn die Frauen froh waren, dass ihre Männer, Väter, Brüder oder Söhne noch lebten, würden diese nie mehr zum Unterhalt ihrer Familien beitragen können. Ihnen drohte in Zukunft bittere Armut.

Ein neunjähriger Junge hatte fast drei Tage lang auf dem Bauch unter der Leiche seines Vaters begraben gelegen und in tiefster Dunkelheit auf Sohle neunzig ausgeharrt. Als man den Jungen geborgen hatte, stellte sich heraus, dass er selbst nur leicht verletzt war, doch er hatte die Fähigkeit zu sprechen verloren.

Diejenigen, die nur Knochenbrüche und Prellungen davongetragen hatten, und vor allem die Bergleute, die ohne sichtbare Verletzungen geblieben waren, fühlten sich schuldig und vermieden es peinlichst, Aufmerksamkeit wegen ihrer Leiden auf sich zu ziehen. Über Kopfschmerzen, Übelkeit und Schwindelgefühle, selbst über die vereinzelten Fälle von – wie die Angehörigen glaubten – Wahnsinn wurde kein einziges Wort verloren. Angesichts der vielen Toten schienen das alles nur Kleinigkeiten zu sein, die keinerlei Beachtung verdienten.

Die entsetzlichen Ereignisse jenes Tages lasteten schwer auf den Straßen von St. Just, und hinter jeder Ecke warteten Trauer und Leid.

Jack hatte die Mine seit dem Unglück nicht mehr verlassen. Er wollte seiner Familie nicht gegenübertreten und hoffte außerdem, die Dämonen, die ihn quälten, im Zaum halten zu können, wenn er jede Stunde, die Gott ihm schenkte, auf die Rettungsarbeiten verwendete. 

Heute jedoch kamen die Einwohner von Pendeen zusammen, um einen weiteren der Ihren zu begraben. Jack war nach Hause gegangen, um zu baden, sich zu rasieren und seinen dunklen Anzug anzuziehen, der wie ein Sack an seinem plötzlich abgemagerten Körper hing. Seine Mutter war nirgendwo zu sehen. Das laute Ticken der Standuhr hatte nicht nur seine tröstliche Vertrautheit verloren, sondern auch der bereits übermäßig angespannten Atmosphäre einen unheilvollen Klang verliehen. 

Vor dem Arbeitszimmer seines Vaters holte Jack tief Luft, strich sich sein mit Pomade frisiertes Haar glatt, räusperte sich und klopfte dann an.

Schließlich öffnete Charles Bryant die Tür. Trotz seines streng geschnittenen dunklen Anzugs und des makellos weißen Hemds sah auch er völlig gebrochen aus. Einen Moment lang flammte in Jack die Hoffnung auf, dass sie durch dieses entsetzliche Unglück eine Gemeinsamkeit gefunden hätten, etwas, das nur Bergleute miteinander verband. 

»Dad, ich …«

»Jetzt nicht, bitte.«

Jack schwieg, aber er hätte seinem Vater am liebsten mit geballten Fäusten auf die Brust geschlagen, weil er selbst diese Gelegenheit, sich aufeinander zuzubewegen, ungenutzt verstreichen ließ.

Ohne ein Wort gingen sie nebeneinander den Hügel hinunter. Ihr Gang und ihre Schritte waren fast identisch, obwohl Jack der Größere von beiden war.

»Deine Mutter ist schon vorausgegangen. Sie hilft bei den Vorbereitungen der Trauerfeier.«

Es gab nichts weiter zu sagen. Jack fiel auf, dass sogar die Vögel verstummt waren. Dennoch war es ein wunderschöner Tag; windstill, kalt und klar. Billy wurde auf dem Friedhof der Wesley-Kirche beigesetzt. Jack wusste, dass das gesamte Dorf anwesend sein würde, um ihm das letzte Geleit zu geben. 

Billys Onkel fing sie an der Kirchenpforte ab. Der Grund dafür war Jack schnell klar, als er die Menschen sah, die sich vor der Kirche versammelt hatten und die ihnen jetzt feindselig entgegenstarrten. Seine Mutter war nirgendwo zu sehen.

»Jim«, sagte Charles ernst und lüftete seinen Hut.

»Charlie«, erwiderte der Mann, während er Jack völlig ignorierte. »Äh, hör zu, Charlie«, begann er verlegen. »Danke, dass du gekommen bist.«

Bryant nickte, als überraschte es ihn, dass sein alter Freund das überhaupt erwähnte.

»Charlie, es tut mir leid, aber ich glaube, es ist keine besonders gute Idee, wenn Jack mit in die Kirche kommt.« Er blickte verlegen zu Boden. »Du bist natürlich willkommen, Charlie. Das soll keine …« Er zuckte mit den Schultern. Offensichtlich wusste er nicht mehr, was er noch hinzufügen sollte.

»Du meinst, das soll keine Hexenjagd werden?«, wollte Bryant wissen. »Wie lange kennen wir uns jetzt schon, Jim?«

»Charlie, hör mir zu …«

»Wie lange?«, wiederholte Bryant. Seine tiefe Stimme klang plötzlich noch ein wenig tiefer.

»Schon ewig.«

»Wir sind zusammen aufgewachsen, Jim. Wir haben zusammen in der Grube gearbeitet. Du hast mir geholfen, meinem Sohn den Kopf zu waschen, wenn es nötig war, und ich habe dasselbe bei deinem Neffen getan. Und als du letztes Jahr ein Darlehen gebraucht hast, zu wem bist du da gekommen?« Seine Stimme wurde ganz ruhig – das war der Ton, den Jack am meisten an ihm fürchtete, weil es bedeutete, dass sein Vater jetzt wirklich wütend war. »Wir sind allesamt Männer aus Pendeen, James Jenner. Wir wenden uns nicht gegeneinander.«

Jenner wirkte gequält. »Es liegt nicht an mir, Charlie. Und auch nicht an dir. Aber der Zeitpunkt ist schlecht. Alle glauben, dass dein Sohn …«

»Mein Sohn«, fiel ihm Bryant ins Wort, während er mit dem Gesicht ganz nah an das von Jenner herankam, »ist ein Experte. Er hat an der School of Mines den besten Abschluss gemacht, den es dort je gegeben hat. Zweifellos hast auch du den ersten Ermittlungsbericht gelesen. Du weißt, dass Jack absolut richtig gehandelt hat. Die weiteren Ermittlungen werden zeigen, dass diese Katastrophe nichts anderes als ein Unglück war. Das Metall des Haupttragebalkens ist gebrochen, Mann! Es hatte weder etwas mit der Maschine zu tun noch war es ein Bedienungsfehler.«

Jack, der die beiden Männer ansah, bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen. Sein Vater war vor Zorn ganz blass geworden.

»Dennis Pearce war dabei«, zischte Jenner.

Charles tippte Jack mit dem Finger auf die Brust. »Frag ihn, wenn du etwas wissen willst.« 

»Wie bitte?« Jenner starte ihn verunsichert an.

»Frag Jack und schau ihm dabei in die Augen.«

Jetzt endlich sah Jenner Jack an. Er wirkte höchst verlegen. Er wollte etwas sagen, doch Jack kam ihm zuvor.

Er räusperte sich. »Mr. Jenner, beim Leben meiner Mutter, Sir. Ich bin nicht derjenige, der Helen geschwängert hat. Ich habe verhütet, und das weiß sie auch.«

Jenners Kopf fuhr hoch. »Hast du das auch Pearce gesagt?«, wollte er wissen.

»Er hat mir keine Gelegenheit dazu gegeben.«

»Charlie, hier ist schon so viel Leid geschehen. Billys Mutter … nun, sie wird sich hiervon nicht erholen.«

»Billys Mutter hat fünf Söhne, John. Ich habe nur einen. Und der hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Er ist ebenso ein Opfer dieses Unglücks wie alle anderen auch. Die Tatsache, dass er heil und gesund hier steht, bedeutet nicht, dass er nicht ebenso tief trauert wie die Übrigen. Er war dort. Er war für die Sicherheit dieser Männer verantwortlich. Aber es war die Technik, die versagt hat, und das wisst ihr. Trotzdem habt ihr nichts anderes im Sinn, als alles zu versuchen, um ihm den Tod von dreißig Männern anzulasten. Das ist eine verdammte Schande!«

»Das Ganze geht tiefer, Charlie«, sagte Jenner und sah sich um, als die Leute schweigend in die Kirche strömten. »Der Junge war nicht im Krieg, und jetzt das. Es ist …«

Die Stimme seines Vaters klang jetzt eiskalt. »Du weißt, dass sie ihn nicht wollten, und du weißt genau, warum. Billy war auch nicht an der Front, aber ich kenne niemanden, der ihm vorwirft, ein Feigling zu sein.«

»Lass uns einfach gehen«, sagte Jack. »Ich werde Billy später die letzte Ehre erweisen.«

Jenner sah Jack mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Hilflosigkeit an, aber Jack sagte nichts mehr.

Sein Vater warf Jenner einen letzten bösen Blick zu. »Das werde ich dir nicht vergessen«, murmelte er leise, als er mit schweren Schritten den Friedhof verließ. 

Unsicher, was er sagen sollte, eilte Jack seinem Vater hinterher und fragte sich dabei, warum sie nicht den Hügel hinauf und nach Hause gingen, sondern einen Umweg in Richtung Meer einschlugen.

»Begleite mich«, war alles, was Charles Bryant zu seinem Sohn sagte. Jack schwieg, verwirrt und aufgeregt, weil ihm sein Vater so unerwartet zur Seite gestanden hatte.
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Als sie den Rand der Klippe erreichten, überraschte sein Vater ihn erneut, als er seinen Mantel auszog, ihn zusammenlegte und seinen Hut daraufwarf. Dann breitete er sein gestärktes Taschentuch auf dem Boden aus und nahm darauf Platz, wobei er sorgfältig darauf achtete, seine Bügelfalte nicht zu zerdrücken. Wie alle anderen Männer der Familie war Charles hochgewachsen und hatte breite, starke Schultern. Jetzt jedoch fiel Jack zum ersten Mal auf, dass diese Schultern ein klein wenig nach vorn gebeugt waren. Wie seltsam, dass er das bis heute nicht bemerkt hatte, genauso wenig wie ihm die Linien aufgefallen waren, die sich unter den Augen seines Vaters eingegraben hatten. Das vor einiger Zeit noch wenige Grau an Charles’ Schläfen hatte sich plötzlich über den ganzen Kopf ausgebreitet und machte ihn damit wesentlich älter, als Jack ihn in Erinnerung hatte. Wie hatte ihm all das nur entgehen können?

Er nahm neben seinem Vater Platz. Schweigend saßen sie Schulter an Schulter da. Es war, soweit Jack sich erinnern konnte, das angenehmste Schweigen, das sie je miteinander geteilt hatten.

Aufs Meer hinauszusehen war Balsam für seine Seele. Das Wasser besaß eine geradezu magische Schönheit, wechselte von einem Saphirblau an den tieferen Stellen bis hin zu einem leuchtenden Smaragdgrün am sandigen Ufer der kleinen Bucht, wo es sich schließlich schäumend an den Felsen brach und hell im Sonnenlicht glitzerte.

»Ich bin als Junge oft hierhergekommen und habe von den Ländern geträumt, die hinter Land’s End liegen«, sagte sein Vater plötzlich und holte Jack damit in die Gegenwart zurück. »Meistens war ich mit Jim Jenner hier. Wir hatten warme Pasteten in unseren Taschen und malten uns aus, was wir alles von der Welt sehen würden, wenn wir einmal erwachsen wären.«

Jack konnte kaum glauben, dass sein stets so verschlossener und ernster Vater jemals so bunte, kühne Träume gehabt hatte. »Wie alt warst du damals?«

Sein Vater seufzte, dann lächelte er tatsächlich. »Ungefähr sechs, glaube ich. Wir stellten uns vor, Piraten zu sein – aber keine, die in Ufernähe gestrandete Schiffe plünderten. Nein, wir stellten uns vor, wir wären tapferer und mutiger.«

»Edle Piraten, gewissermaßen«, schlug Jack vor, worauf das Lächeln seines Vaters noch ein wenig breiter wurde.

»Ja, edel und gut. Wir wollten nur die Schiffe reicher Kaufleute aus Spanien oder Italien überfallen, die kamen, um in Cornwall einzufallen. Und wir würden unsere Familien reich machen, bevor wir uns aufmachten und zu fernen, exotischen Häfen segelten.«

»Kaufleute, die gleichzeitig als Invasoren kamen!«

»Ich war damals noch ein kleiner Junge. Mit acht musste ich dann schon mit meinem Vater und meinem Onkel unten in den Minen schuften. In jenen Tagen arbeiteten wir noch drüben in South Crofty.«

Jack hatte das bereits von seinem Großvater gehört. Mit seinem Vater hatte er jedoch noch nie über diese Zeit gesprochen. »Und was war mit der Levant-Mine?«

»Dahin sind wir so um 1870 gezogen.«

»Dann ist dein Onkel Jamie also dort umgekommen?«

Sein Vater holte angesichts dieser Erinnerung tief Luft. »Nein, Onkel Jamie ist schon im Winter 1869 in South Crofty gestorben. Zwei Tage vor Weihnachen.«

Jack erinnerte sich in groben Zügen an die Geschichte, Einzelheiten kannte er jedoch nicht. Er wusste nur, dass Charles’ Vater, nachdem James Bryant bei einem Grubenunfall ums Leben gekommen war, das kleine Cottage seines Bruders geerbt hatte, das auf einem Stück Land an der Küste stand. 

Charles unterbrach Jack in seinen Erinnerungen. »›Hol deinen Jungen aus der Mine raus‹, hat Onkel Jamie deinem Großvater oft gesagt«, erzählte er und blickte aufs Meer hinaus. »Aber das konnten wir uns nicht leisten. Wir haben seit Generationen in den Zinngruben gearbeitet.«

»Und dann kam der Verkauf«, gab Jack ihm das Stichwort.

Der alte Bryant seufzte, starrte dabei auf seine großen Hände, die jetzt nicht mehr wie die eines Bergarbeiters aussahen; jetzt ließ er sich die Nägel regelmäßig im Herrensalon von Camborne maniküren. »Ja, und dann kam der Verkauf. Ich fand es entsetzlich, wie der Bergbau die Menschen in die Armut trieb. So jung ich auch war, erkannte ich doch, dass wir die Leute in London reich machten, während unsere Familien ums nackte Überleben kämpften. In jenen Tagen hatten die Bergleute noch keinerlei Rechte. Es gab keine Streiks, keine Gewerkschaften, wir konnten uns nicht einmal vorstellen, uns zu organisieren. Alles, was wir wussten, war, wie man Erz fördert und zwölf Stunden am Tag schuftet.« Sein Vater zog eine Grimasse. »Und wie man stirbt, bevor man vierzig Jahre alt ist.«

Jack nickte, schwieg jedoch.

»Dann kam deine Mutter. Ein so unglaublich zartes und zerbrechliches Wesen. Ich weiß noch immer nicht, was sie dazu gebracht hat, mir das Jawort zu geben. Sie hätte es viel besser treffen können. Sie war gebildet, hätte nach oben heiraten können.«

»Das hat sie doch«, sagte Jack. »Schau, was du ihr heute alles bieten kannst, Dad.« Er konnte sich nicht erinnern, wann er seinen Vater das letzte Mal so genannt hatte.

»Sie war der Grund, weshalb ich unbedingt aus den Minen herauswollte. Zu diesem Zeitpunkt lebten wir schon alle im Cottage deines verstorbenen Onkels, das zwar weit besser war als die zugige, baufällige Wohnung, die meine Eltern zuvor gemietet hatten, aber unsere Zukunftsaussichten waren dennoch nicht gerade rosig.«

»Bis man das Flöz entdeckte, das direkt unter dem Cottage verlief.« Jack fühlte sich plötzlich wieder wie ein kleines Kind, das darum bettelt, dass man ihm noch einmal eine Geschichte erzählt, die es schon in- und auswendig kennt. 

»Richtig. Aber dein Großvater wollte den Grund einfach nicht verkaufen, Jack. Ich habe fürchterlich mit ihm gestritten. Immer wieder habe ich ihm gesagt, dass es nicht nur um meine Zukunft gehe, die er damit verbaute, sondern auch um deine. Du warst damals gerade mal drei oder vier Monate alt.«

»Ich habe nie ganz begriffen, wie es dir dann doch gelungen ist, ihn zu überzeugen. Grandpa war so unglaublich stur.«

»Ich erinnerte ihn daran, wie oft Onkel Jamie ihn gebeten hatte, mich aus der Mine herauszuholen. Ich hatte damals schon ziemlich schlimme Atemprobleme, und ich glaube, das hat letztlich den Ausschlag gegeben. Die Betreiber der Mine machten ihm ein unglaublich gutes Angebot. Du weißt, dass er mir jeden Penny davon gegeben hat?«

Jack drehte sich zur Seite und betrachtete prüfend das Profil seines Vaters, dessen markantes Kinn er geerbt hatte. Diese Information war für ihn eine Offenbarung. »Nein, das wusste ich nicht.«

»Großvater wollte nichts davon haben. Er arbeitete weiter als Bergmann, sagte keiner Menschenseele, wie viel er bekommen hatte, und verpflichtete die Betreiber der Mine zu absolutem Stillschweigen. Ich habe die gesamte Summe bekommen. Damals war ich siebenundzwanzig Jahre alt. Grandpa sagte mir nur, dass ich etwas aus diesem Geld machen solle. Und das tat ich. Ich verließ die Mine noch am selben Tag. Aber der Bergbau lag mir einfach im Blut. Ich konnte nicht völlig davon lassen, also überlegte ich, welche Möglichkeit es gab, die Verbindung aufrechtzuerhalten. Die großen Firmen mit dem zu versorgen, was sie brauchten, schien mir die beste Idee zu sein. Übrigens war ich es, der durchsetzte, dass den Männern kostenlos Kerzen zur Verfügung gestellt wurden.«

Jack runzelte überrascht die Stirn. »Wirklich?«

»Ich habe nie vergessen, wie finster es in den Schächten dort unten ist. Mein eigentliches Ziel, nämlich dafür zu sorgen, dass die Männer unter Tage mehr Licht bekommen, habe ich damit allerdings nicht erreicht. Aber wenn sie tatsächlich einen meiner Kerzendochte anzündeten, dann brannte er auch richtig. Trotzdem arbeiteten die dummen Kerle meistens lieber weiter im Dunkeln.«

»Das war aber nur eine der Sachen, die du auf die Beine gestellt hast …«

»Richtig. Aber alles, was ich getan habe, einschließlich der kleinen Geldleihe, die ich in der Nähe von Camborne aufgezogen habe, war und ist dazu bestimmt, den Bergleuten zu helfen. Du siehst also, Jack: Ich habe meine Wurzeln niemals vergessen.«

Plötzlich wusste Jack, wohin das Gespräch führen würde. »Ich verstehe.«

»Tust du das? Tust du das wirklich?«

»Du wolltest, dass ich unseren Wurzeln treu bleibe, dass ich unsere über Generationen reichende Arbeit als Bergleute zu schätzen weiß.«

Das Gesicht seines Vaters entspannte sich, seine Stirn wurde glatter. »So ist es, Jack. In unserer Familie gab es weder Schmuggler noch Piraten. Wir waren Zinnbergleute. Und obwohl ich in der Lage war, den Schmutz und die bittere Armut hinter mir zu lassen, deiner Mutter ein schönes Leben und dir eine gute Zukunft zu ermöglichen, liegt mir der Bergbau noch immer am Herzen. Mein Wunsch war stets, dass das bei dir ebenso ist. Ich wollte, dass du ein guter Bergmann wirst. Damit du eines Tages …« Seine Worte verloren sich. 

Jacks Herz machte einen Sprung. Damit er das Geschäft übernehmen konnte? Er hielt den Atem an.

»Aber es hat sich so viel verändert«, fuhr sein Vater fort, und der Jack so vertraute enttäuschte Unterton schlich sich wieder in seine Stimme. »Du bist intelligent, Jack. Viel intelligenter, als irgendein Bryant es je gewesen ist. Ich wollte, dass du alles über den Bergbau weißt, damit du unsere Firma mit Stärke und Weitsicht in dieses neue Jahrhundert führen kannst. Mit frischen Ideen und fundiertem Wissen. Ich glaubte, mit deinen Kenntnissen als Ingenieur könntest du …« Er brach ab und seufzte. »Aber dann ging das mit dem Glücksspiel und den Saufgelagen los …«

»Damit kann ich auf der Stelle aufhören!«, beteuerte Jack und packte seinen Vater voller Eifer am Ärmel. »Das tue ich doch nur deshalb, weil ich so mutlos bin, so enttäuscht. Du warst Bergmann, und du bist als Sohn eines Bergmanns aufgewachsen. Ich aber bin in einem Haus mit einer Haushälterin und eleganten Möbeln groß geworden! Du hast mich zur Schule geschickt, während alle anderen in der Mine arbeiteten. Und als ich mich in das Familiengeschäft hätte einarbeiten können, hast du darauf bestanden, dass ich zuerst einen Beruf erlerne, und mich dann in die Minen verfrachtet. Das konnte nur schiefgehen. Wenn ich Bergmann hätte werden sollen, dann hätten wir Onkel Jamies Haus nie verkaufen dürfen!«

Charles Bryant starrte wortlos die Hand seines Sohnes an, die immer noch seinen Jackettärmel gepackt hielt. Als Jack losließ, fuhr er fort: »Willst du jetzt etwa mir die Schuld an deiner Unzulänglichkeit geben? An den Schwierigkeiten, in denen du steckst?«

»Nein, aber ich werfe dir vor, dass du mich benutzt, um deine Schuldgefühle zu beschwichtigen.«

»Schuldgefühle?«, wiederholte sein Vater mit einer Mischung aus Zorn und Verblüffung.

Jack spürte, dass schon seit Jahren alles auf diese eine Konfrontation zugelaufen war. »Du bist mit deinem neuen Status nie ganz klargekommen, nicht wahr, Dad? Du hast dich an deinen eigenen Haaren aus dem Sumpf gezogen, und du bist ein erfolgreicher Geschäftsmann geworden. Ich ziehe meinen Hut vor dir, weil du das geschafft hast, ohne dir die Verachtung deiner Bergarbeiterkollegen oder die Geringschätzung der Leute, mit denen du Geschäfte machst, zuzuziehen.«

»Rede nicht so geschwollen daher«, erwiderte sein Vater.

»Dann hättest du mir keine so gute Ausbildung zukommen lassen sollen«, knurrte Jack, zerrte an seiner Krawatte und lockerte den Kragen. »Hast du ernsthaft erwartet, ich würde glücklich sein, wenn ich mein Leben lang an der Winde in der Mine stehe, gleichzeitig aber in gestärkter, von unserem Dienstmädchen gebügelter Bettwäsche schlafe und in einem schicken Automobil durch die Gegend kutschiert werde? Denk mal darüber nach! Lass nicht ständig mich für deinen Erfolg büßen. Das ist der wahre Grund, warum du mich so behandelst. Du hoffst, dass du der Gemeinschaft, in der du groß geworden bist, treu bleiben kannst, indem du mich in den Bergbau zwingst. Damit anzugeben, dass dein einziger Sohn in der Mine arbeitet, ist jedoch nichts, worauf du stolz sein kannst. Für mich ist es nichts als eine Demütigung, und dafür bist allein du verantwortlich.«

Die Augen seines Vaters hatten inzwischen das Granitgrau der Klippe angenommen, auf der sie saßen. Jack wusste, dass auch seine eigenen Augen diesen Ton widerspiegelten. Eine einzelne Möwe flog über ihnen, suchte nach Aufwind. Beim Anblick des Vogels fühlte Jack sich an sich selbst erinnert.

»Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen?«, fragte sein Vater. »Ich habe für dich gesorgt …«

»Das stimmt. Aber gleichzeitig hasst du mich auch. Ich stehe für das, was dein Geld bewirkt.«

Sein Vater sah ihn verblüfft an. Dann stand er plötzlich auf und begann, den Staub von seiner Hose zu klopfen. »Mach dich nicht lächerlich. Ich habe dich zu dem gemacht, was du bist, Junge!«

Jack war zutiefst enttäuscht; mit einem Schlag war seine Hoffnung, sich wenigstens einmal offen und ehrlich mit seinem Vater unterhalten zu können, verschwunden. »Und? Bist du stolz auf das, was ich bin, was aus mir geworden ist?«

Als Jack diese Frage stellte, bückte sich Charles Bryant bereits nach seinem Mantel und Hut, wobei er es sorgfältig vermied, Jack anzusehen. »Das, was in der Mine geschehen ist, war nicht deine Schuld.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen. Obwohl deine Unterstützung von vorhin etwas ist, das ich stets mit mir tragen werde.«

Jetzt sah ihn sein Vater direkt an. Seine stählernen Augen blitzten. »Mit dir tragen? Was meinst du damit?« Jack erkannte wieder den vertrauten Schimmer der Verachtung darin.

»Ich werde tun, was ich schon vor Jahren hätte tun sollen. Ich gehe fort.«

»Du willst ausziehen?« Sein Vater gab ein kurzes, abweisendes Lachen von sich. »Auf dich gestellt hältst du es doch keine Woche aus, so schnell wie du den Zuschuss zu deinem Lohn, den du von mir bekommst, verprasst …«

»Nein, ich werde nicht nur einfach ausziehen, Dad«, erwiderte Jack mit ruhiger Stimme, während ihn eine seltsame Gelassenheit erfüllte. Sein Blick war fest und direkt. »Ich gehe fort von hier. Und dein Taschengeld will ich nicht.«

»Was?«, brüllte Charles Bryant. »Sei kein Narr! Deine Zukunft liegt …«

»Jedenfalls nicht hier«, beendete Jack den Satz in resigniertem Ton. »Ich hätte diesen Schritt schon lange tun müssen, und ich bin wütend auf mich selbst, weil ich das nicht schon viel früher erkannt habe.«

»Und was ist mit der Firma?«, fragte Charles.

»Was soll damit sein?«

»Ich werde schließlich nicht jünger«, wetterte sein Vater. 

»Ich auch nicht.« Jack seufzte.

»Und was ist mit deiner Mutter?«

Jack atmete tief durch. »Sie liebt uns. Sie liebt uns beide. Daran wird sich nie etwas ändern. Und was sich ebenfalls nicht ändern wird, ist die Tatsache, dass wir beide, du und ich, ständig aneinandergeraten werden.« 

»Jetzt hör mir mal zu.«

»Nein, Dad. Ich werde dir nicht mehr zuhören. Ich werde mir von dir nicht mehr vorschreiben lassen, wie ich mein Leben zu führen habe. Ich weiß, dass ich kein Heiliger bin. Mir ist auch bewusst, dass ich dich enttäuscht und dir keinerlei Veranlassung gegeben habe, mir die Verantwortung für die Firma zu übertragen.« Jack stand auf und sah nach Pendeen zurück, dann senkte er traurig den Blick. »Abgesehen davon: Es bleibt immer etwas hängen. Das hast du mir oft genug gesagt. Die Menschen, mit denen wir hier leben, haben sich eine Meinung über mich gebildet. Ich bin der Böse. Ich allein bin schuld daran, dass so viele ihrer Söhne in Frankreich gefallen sind, dass es in der Levant-Mine Tote und Verletzte gegeben hat und dass Helen ein uneheliches Kind bekommt. Das sind jede Menge Gründe, weshalb du dich meiner schämen kannst.« Er griff in seine Tasche und zog die diamantenbesetzte Armbanduhr seiner Mutter heraus, zutiefst dankbar dafür, dass er sie in dem Chaos nach dem Minenunglück nicht verloren hatte. »Zu der langen Liste meiner Verfehlungen kannst du auch noch Diebstahl hinzufügen. Das hier habe ich vor ein paar Tagen mitgenommen.«

Sein Vater war sprachlos.

Jack erzählte ihm die schlimme Geschichte, bevor er völlig resigniert hinzufügte: »Ich wollte meine Schulden bei ihm so schnell wie möglich bezahlen, damit er nicht dich oder sogar Mum angeht.«

»Er hat gedroht, deiner Mutter etwas anzutun?« Jack hatte selten so starke Emotionen in der Stimme seines Vaters gehört.

 »Das Ganze tut mir leid, schrecklich leid, Dad!«

Charles verzog verächtlich den Mund. »Ich werde mich um Sir Walter kümmern.«

Jack wurde bewusst, dass das eine Sache war, die er an seinem Vater wirklich liebte: seine ruhige Stärke. Seine Fähigkeit, eine Situation völlig zu beherrschen und Unheil von seiner Familie abzuwenden.

Charles räusperte sich. »Also. Wo wirst du hingehen?«

Jack starrte aufs Meer hinaus. »Wahrscheinlich nach London. Dort werde ich mir erst einmal Arbeit suchen, um mir das Geld für eine Schiffspassage zu verdienen. Ich wollte schon immer mal auf einem Schiff fahren.«

»Und was dann?«

»Das weiß ich selbst noch nicht. Du hast einen Bergmann aus mir gemacht, Dad. Vielleicht gehe ich nach Australien. Dort soll es gerade einen regelrechten Goldrausch geben, aber man findet dort auch Opal- und Diamantenminen.«

»Australien? Das liegt doch am anderen Ende der Welt! Und was zum Teufel weißt du schon über Opale oder Diamanten?«

»Ich lerne schnell.« Jack hielt seinem Vater die Uhr hin. »Nimm sie.«

Charles rührte sich nicht. »Ich habe diese Uhr in dem Jahr gekauft, in dem du geboren wurdest. Das Zifferblatt aus blauem Perlmutt steht für meinen Sohn und die funkelnden Diamanten für meine Frau.«

»Ich wusste nicht, dass du so sentimental sein kannst«, erwiderte Jack mit unüberhörbarer Bitterkeit in der Stimme.

»Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt.«

»Leg bitte die Uhr für mich wieder zurück in Mums Schmuckschatulle.«

Sein Vater ignorierte die Uhr, die jetzt auf Jacks Handfläche lag. Stattdessen zog er einen cremefarbenen Umschlag aus seiner Jackentasche. »Nein, das werde ich nicht tun. Wenn du uns verlassen willst, dann behalte sie. Auf diese Weise wirst du uns nicht vergessen. In der Zwischenzeit nimm das hier.«

Jack runzelte die Stirn.

»Das ist Geld. Ich wollte heute noch nach Camborne, um Löhne zu bezahlen und ein paar Rechnungen zu begleichen.«

»Dann solltest du das auch tun.«

Bryant schüttelte entschieden den Kopf. Der Wind frischte auf und fuhr Jack durchs Haar, zerzauste den schwarzen Schopf, den seine Mutter noch vor Kurzem kritisiert hatte. Ihm fiel auf, dass das perfekt geölte, ebenso dichte Haar seines Vaters fest an seinem Platz blieb. »Ich bestehe darauf, dass du es nimmst.«

Jack starrte seinen Vater an, bis dieser ihm den dicken Umschlag in die Hand drückte. Die Berührung kam fast einem Handschlag gleich.

»Scheint ziemlich viel zu sein.« Jack vermutete, dass der Umschlag ein kleines Vermögen enthielt.

»Nimm es!«

»Warum? Weil du dein Gewissen beruhigen willst?« Jack bereute seine Worte auf der Stelle.

Charles schüttelte den Kopf. »Nein, um im Gegenteil das deine zu beruhigen.«

Sie starrten einander an. Unter ihnen brachen sich die Wellen, über ihnen schrien ein paar Möwen. Jack spürte, dass sie beide aufeinander zugehen wollten, aber die Distanz, die zwischen ihnen lag wie der weite Atlantik, war einfach zu groß.

»Wann holst du deine Sachen?«

»Ich brauche keine Sachen.« Er starrte den Umschlag an. »Das bisschen, was ich brauche, kann ich auch kaufen.«

Leise seufzend zog sein Vater den Mantel an, dessen dunkelrotes Futter Jack an das vergossene Blut der vergangenen Tage erinnerte. »Du solltest dich wenigstens von deiner Mutter verabschieden … ihr das Ganze erklären.«

Jack schüttelte den Kopf, viel zu aufgewühlt, um die beißende Kälte des Windes zu spüren. »Das kann ich nicht.«

»Es wird ihr das Herz brechen.«

»Dann musst du sie trösten, Dad. Sag ihr, dass ich sie liebe und dass ich eines Tages zurückkommen werde. Aber ich kann ihr jetzt einfach nicht gegenübertreten – ich möchte nicht die Erinnerung an ihre Tränen, ihre Enttäuschung und ihren Verlust mit mir nehmen. Ich erinnere mich lieber daran, wie sie mich angelächelt hat, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.«

Sein Vater erwiderte nichts. Jack war sich nicht sicher, ob der Ausdruck in seinem Gesicht Zorn oder tiefe Trauer war. 

»Ich werde Mum schreiben«, versprach er schließlich. »In einem Brief kann ich es besser erklären. Ich schwöre dir, ich werde ihr schreiben.«

»Tu das«, sagte sein Vater barsch. Seine Stimme klang belegt. Schließlich streckte er die Hand aus.

Jack starrte sie eine Sekunde lang an, dann ergriff er sie. Nur für einen kurzen Augenblick, wobei er es kaum wagte, seinem Vater in die Augen zu sehen. Dann wandte er sich zum Gehen. Es gab nichts mehr zu sagen. Er blickte kein einziges Mal zurück.

Am folgenden Abend stattete eine Gruppe von Männern Walter Rally einen Besuch in seinem Büro ab. Sie nutzten den Moment, als Rallys Gorilla draußen beim Pinkeln war. Weder Big Jock Harrison noch Rally wusste, woher der Schlag kam, der sie niedergestreckt hatte. Als Rally wieder zu Bewusstsein kam, stellte er fest, dass er in einem Auto saß und man ihm die Augen verbunden hatte. 

Offenbar saßen noch vier weitere Männer mit ihm im Wagen. Er brüllte sie an, verlangte Antworten, doch die Männer schwiegen eisern, obwohl er ihnen ein kleines Vermögen für seine Freilassung anbot.

Als das Auto schließlich anhielt, wurde er geknebelt und aus dem Wagen gezerrt. Er nahm an, dass man ihn in westliche Richtung verschleppt hatte, und als er spürte, wie ihm kalter Wind ins Gesicht peitschte, war er sich sicher: Das war die vertraute eiskalte Luft des Atlantiks. 

Endlich nahm man ihm die Augenbinde ab, und er sah, dass mehrere Männer mit rußgeschwärzten Gesichtern vor ihm standen.

»Wo zum Teufel sind wir hier?«, verlangte er zu wissen. »Vor der Levant-Mine?«

»Hallo, Rally«, sagte jemand, dessen Gesicht nicht geschwärzt war und der jetzt in sein Blickfeld trat.

Er glaubte, in dem Mann einen bekannten Geschäftsmann aus der Gegend zu erkennen. »Bryant? Sind Sie das?«, fragte Rally und blinzelte angestrengt in die Dunkelheit, die nur vom Licht des Mondes erhellt wurde. 

»Wir bitten vielmals um Entschuldigung, Wally. Manchmal vergesse ich, dass wir Bergleute daran gewöhnt sind, im Dunkeln zu sehen«, sagte der Mann. 

Rally hörte, wie die anderen leise kicherten.

»Was soll das?« Hier, an dieser zerklüfteten, einsamen Küste Cornwalls, klang Rallys Cockney-Dialekt noch fremdartiger. »Sie sind kein Bergmann, Charles Bryant«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf ihn.

»Also, ich muss schon sagen, in diesem Punkt irren Sie sich gewaltig, Rally.«

»Was wollen Sie von mir?« Bryant war der Kultivierteste von diesen Männern, aber genau das ließ ihn noch weit bedrohlicher erscheinen als die anderen. Seine kräftige Statur hatte er anscheinend stets unter seinen Maßanzügen versteckt. Jetzt stand er vor Rally: dunkel, drohend und mit hochgekrempelten Hemdsärmeln. Er musste deutlich über eins achtzig groß sein, genau wie sein dämlicher Sohn; war das etwa der Grund, weshalb man ihn hierhergebracht hatte? Rallys Verdacht bestätigte sich, als Bryant fortfuhr.

»Mein Sohn hat mir erzählt, dass Sie ihm kürzlich eine Lektion erteilt haben.«

»Ich habe ihm nur gezeigt, was Verantwortungsgefühl ist. Sie sollten mir dafür dankbar sein, Bryant. Ihr Sprössling war leichtsinnig, ja, sogar sehr leichtsinnig. Ich hielt es für angebracht, ihn an seine Verbindlichkeiten zu erinnern. Ich habe nur das getan, was Sie schon vor Monaten hätten tun sollen.« Er bereute seinen Seitenhieb sofort, hatte er doch völlig vergessen, dass seine Beschützer nicht da waren. Bryant hätte sich wohl kaum so viel Mühe gemacht, wenn er einfach nur mit ihm reden wollte. Rallys Eingeweide, die vor wenigen Augenblicken vor Angst hart und verkrampft gewesen waren, fühlten sich an, als hätten sie sich verflüssigt. Er hatte das schon viele Male gesehen, wenn er jemandem eine Lektion erteilt hatte; erwachsene Männer, die sich vor Angst in die Hose machten.

»… ich bin sicher, Sie verstehen das«, beendete Bryant soeben seinen Satz.

»Wie bitte, ich …« Er hatte keine Ahnung, was der Mann gerade gesagt hatte. Er versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben. »Hören Sie, Bryant, offen und ehrlich gesagt, schuldet Ihr Sohn mir Geld. Sie sind doch sicher auch der Meinung, dass ein Mann seine Schulden bezahlen muss.«

»Gewiss doch. Wie viel schuldet er Ihnen denn?«

Das hatte Rally nicht erwartet. Er zögerte, überlegte sogar kurz, ob er zwanzig Pfund sagen sollte. Aber Bryant war bestimmt kein Idiot. Also verzichtete er darauf und beschloss, dass es erst einmal wichtiger war, mit heiler Haut davonzukommen. »Vergessen Sie es«, sagte er daher und setzte dabei das freundlichste Lächeln auf, zu dem er fähig war. Sein Gesicht war vor Angst, aber auch vom eisigen Wind wie eingefroren. »Er kann mir das Geld geben, sobald er es hat … wenn es sein muss, auch in Raten.«

»Ach ja?«

»Gewiss doch. Das geht in Ordnung. Ich versichere Ihnen … es ist mir recht. Wir sollten deswegen keinen Ärger bekommen, Bryant.« Er drehte sich um und erblickte die Männer, die sich in einem großen Bogen um ihn herum postiert hatten und ihn mit eisigen Mienen auf den geschwärzten Gesichtern anstarrten. »Belassen wir es einfach dabei, in Ordnung?«

»Nun, ich wünschte, das wäre so einfach«, erwiderte Bryant. Rally hatte das Gefühl, als wäre ein Schwarm Vögel in seinem Inneren gefangen, die jetzt wild flatternd gegen sein Herz und seine Lunge prallten. Plötzlich bekam er keine Luft mehr, obwohl er sich sicher war, dass er atmete. Bryant fuhr fort: »Sie sehen, ich stimme durchaus mit Ihnen überein, dass mein Sohn seine Schulden bezahlen sollte. Da er jedoch nicht hier ist, werde ich seine Verbindlichkeiten erfüllen. Jack wird mir das Geld dann später zurückgeben.« Rally sah, wie Bryant in seine Hosentasche griff und etwas herauszog, das wie ein Bündel Geldscheine aussah. »Sagen Sie mir bitte, wie viel er Ihnen schuldig ist?«

Zum ersten Mal, seit man ihn hierher verschleppt hatte, spürte Rally so etwas wie Hoffnung in sich aufkeimen. Er sah das Geld, sah Bryants Daumen, der darüber verharrte, bereit, die Scheine abzuzählen. Vielleicht würde nur sein Stolz Schaden nehmen, er selbst dagegen heil aus der Sache herauskommen. Sollte das tatsächlich der Fall sein, würde er erst einmal für eine Weile nach London zurückkehren. Wie er diese verdammten Bergleute doch hasste! Er stellte sich vor, wie er im Lamb and Flag in Covent Garden ein Bier bestellte und lächelnd den ersten Schluck trank. Jack Bryant konnte ihn mal! Dann würde er eben das Geld des alten Bryant nehmen. Solange die Leute zahlten, ließ er, Rally, immer mit sich reden. Das war allgemein bekannt. 

»Die geschuldete Summe beläuft sich auf vierzehn Pfund«, erklärte er mit klarer und fester Stimme, während sein Selbstvertrauen wieder wuchs. 

»Vierzehn«, wiederholte Bryant und zählte ein paar Geldscheine ab. »Sagen wir fünfzehn, auch die Zinsen abgedeckt.«

Rally versuchte, ein geschäftsmäßiges Gesicht zur Schau zu stellen. »Nun, ich denke, das ist fair.«

»Ich bin ein fairer Mann.«

Rally nahm das Geld entgegen. Ohne nachzuzählen – er sah die Scheine nicht mal an – steckte er es in seine Jackentasche. »Damit wäre das also erledigt. Das hätten wir doch auch bei einem Glas Bier regeln können, Bryant. Es war nicht nötig …«

»Ganz im Gegenteil. Wie Sie wissen, gibt es da noch etwas anderes, über das wir sprechen müssen: Ihre Drohung meine Frau betreffend. Ich habe die Schulden meines Sohnes beglichen, Rally, und jetzt werde ich das einfordern, was Sie mir schulden.«

»Wie bitte?« Rally hatte das Gefühl, als wäre ihm alles Blut in die Beine gesackt. »Ich verstehe nicht.« 

»Dann lassen Sie es mich erklären. Jack hat mir alles erzählt, außerdem habe ich die Geschichte eingehend überprüfen lassen. George Thomas wird eine ganze Weile nicht, vielleicht sogar nie wieder arbeiten können. Und Sie haben da noch ein paar Sachen über die Bergleute der South-Crofty-Mine gesagt. Was Sie vielleicht nicht wissen: Ich war einer von ihnen.« Er lächelte im Mondlicht, und dieses Lächeln wirkte höchst bedrohlich. Sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt. »Ich denke, Sie sind ein wahrer Unmensch, Rally.«

Rally suchte verzweifelt nach einer Entschuldigung, doch angesichts des eiskalten Ausdrucks in Bryants dunklen Augen brachte er kein Wort heraus.

»Hören Sie, Charles …«

»Reden Sie nicht mit mir, als würden Sie mich kennen. Wäre das nämlich der Fall, dann wüssten Sie, dass Sie meine Frau nicht bedrohen sollten.«

»Ich wollte Ihrem Sohn doch nur Angst einjagen. Das Ganze war nicht so gemeint, Bryant. Ich …«

»O doch, das war es. Sie haben Jack gesagt, Sie seien ein Mann, der zu seinem Wort steht. Ich hege also nicht den geringsten Zweifel daran, dass Sie meiner Frau etwas antun wollten. Und dafür werden Sie bezahlen.«

»Was? Warten Sie!«, schrie Rally, als Bryant seinen Männern zunickte. Die Bergleute traten geschlossen auf ihn zu. 

»Jetzt wissen Sie, wie sich das anfühlt, Rally. Das ist genau das, was Sie wehrlosen Menschen, die Sie zuvor in Ihre Spielhöllen gelockt haben, von Ihren bezahlten Bestien antun lassen.«

Als sie ihn davonschleiften, schrie Rally über die Schulter gewandt: »Bryant! Warten Sie! Hören Sie mich an! Bitte!«

»George Thomas hat fünf Kinder, Rally. Sie hingegen sind kinderlos, was zweifellos ein Segen für die Menschheit ist.«

Rally hörte sich selbst, wie er zu stammeln begann; seine Lippen formten flehentliche Worte, die jedoch auf taube Ohren trafen. 

Die Männer zerrten ihn zum Rand der Klippen. Er war überzeugt, dass sie ihn gleich von den Felsen stürzen würden. Dies war der Moment, in dem sich Walter Rally in die Hose machte, so wie er es schon bei so manchem angsterfüllten Schuldner gesehen hatte. Sie stürzten ihn jedoch nicht von der Klippe, sondern zwangen ihn stattdessen, eine in die Felswand gehauene Treppe hinunterzusteigen.

Sein Atem ging flach und viel zu schnell. Er sah, wie er vor seinem Gesicht kondensierte. Es war eiskalt, aber er spürte die Kälte nicht. »Wohin bringt ihr mich?«, schrie er.

»An einen Ort, der den meisten dieser Jungs nur allzu vertraut ist, Rally. An einen Ort, an dem erst vor Kurzem viele gute Männer ums Leben gekommen sind. Die Geister der Männer, die Sie jahrelang ausgepresst haben, werden Ihnen dort Gesellschaft leisten.«

Rally überraschte sich selbst mit einem Anflug von Wagemut. »Wenn das hier vorbei ist, Bryant, dann werde ich Sie aufsuchen, Sie und Ihre Familie. Zuerst werde ich mir Ihren Sohn vornehmen und Sie zwingen, alles genau mit anzusehen.«

»Mein Sohn ist fort. Er ist nicht mehr in Cornwall. Die Schulden, die er bei Ihnen hatte, sind getilgt. Man wird Sie jetzt dorthin bringen, wo niemand Ihre Schreie hört. Niemand wird je erfahren, wo Ihre Leiche ist.«

»Leiche?«, piepste Rally, und seine Stimme war jetzt kaum mehr als ein Flüstern. »Bryant.«

Charles ignorierte ihn und sagte mit ruhiger, fester Stimme: »Wir sehen uns dann, Jungs. Ein jeder von euch hegt einen tiefen Groll gegen diesen Mann – ihr habt jetzt die Gelegenheit, mit ihm abzurechnen. Ich werde das Geld an der vereinbarten Stelle hinterlegen. Ihr wisst, dass ich zu meinem Wort stehe.« Und damit entfernte er sich.

Obwohl es ihn zutiefst bedrückte, welche Rolle er bei dieser Sache spielen musste, fühlte er sich jetzt besser, weil er wusste, dass es mit Rallys üblen Machenschaften endgültig vorbei war und er mit fünfzehn Pfund der Familie Bryant in seiner Tasche verrotten würde.

Er verbannte den Hass aus seinen Gedanken und dachte voller Kummer an seinen verlorenen Sohn. Er wusste, dass er Jack niemals wiedersehen würde, und er bedauerte mit jeder Faser seines Herzens, dass er nicht imstande gewesen war, ihm zu sagen, wie sehr er ihn liebte und wie stolz er auf ihn war, all seiner Unzulänglichkeiten und Fehltritte zum Trotz. Charles Bryant wusste, dass er niemand anderem außer sich selbst die Schuld für das Verhalten des Jungen geben konnte. Nein, er war wirklich kein besonders guter Vater gewesen. Jack hatte recht. Tiefe Schuldgefühle waren es gewesen, die ihn dazu getrieben hatten, seinen Sohn zu ignorieren. Und dieselben Schuldgefühle waren auch dafür verantwortlich, dass er jetzt für ihn getötet hatte.

Walter Rallys Leiche wurde nie gefunden. Die Levant-Mine hatte eine letzte Seele gefordert und erhalten. Sie würde dort nun mit den anderen Geistern umgehen.
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Völlig unverschuldet fanden sich Ned und Arabella plötzlich in einer Lage, in der sie allein vom Wohlwollen anderer abhängig waren. Ihnen drohte sogar die Obdachlosigkeit. Ned gab seiner Schwester an ihrem letzten Abend im Strand Hotel eine sehr geschönte Erklärung ihrer gegenwärtigen Situation. Bella schien zu begreifen, dass ihre Eltern jetzt beide »im Himmel waren«. Ned erzählte ihr, dass ihr Vater an einem Herzanfall und ihre Mutter im Schlaf an einem gebrochenen Herzen gestorben sei. Er wusste, dass seine Schwester in der romantischen Vorstellung lebte, dass ihre Eltern einander in tiefer Liebe verbunden waren, weshalb er hoffte, dass sie in dieser Geschichte einen gewissen Trost finden würde. Ob sie tatsächlich begriffen hatte, dass sie jetzt nur noch sich beide hatten, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. 

Anfänglich tat die presbyterianische Kirche für die verwaisten schottischen Kinder noch alles, war ihr möglich war. Als jedoch die Tage ins Land gingen und die Großzügigkeit der verschiedenen Familien nachließ, mussten die Sinclair-Geschwister feststellen, dass ihnen nur noch eine einzige Möglichkeit blieb – sich in die »vorübergehende Obhut« eines Waisenhauses zu begeben.

Ned hatte entschieden dagegen protestiert, dass man ihn in das bekannte Missionswaisenhaus für Jungen steckte, während man Bella in der entsprechenden Einrichtung für Mädchen unterbringen wollte. Er weigerte sich standhaft, sich von seiner Schwester trennen zu lassen, und argumentierte, sie hätten in den letzten Wochen schon genug durchgemacht. Ihre bisherigen Wohltäter – der Hoteldirektor, der überaus besorgte Dr. Fritz sowie verschiedene Mitglieder des europäischen Clubs – verloren zwar nicht zur Gänze das Interesse an ihnen, aber Ned war sich durchaus bewusst, dass auch das Leben dieser Menschen irgendwann weitergehen musste. In erster Linie war ihnen jetzt daran gelegen, endlich eine Lösung zu finden, die den beiden Waisen ein Dach über dem Kopf, ihr täglich Brot und die Zeit, sich über ihre Situation klar zu werden, verschaffte.

Ned beharrte jedoch weiter darauf, mit Bella zusammenzubleiben. Nicht auszudenken, was geschehen könnte, wenn sie auch noch ihren Bruder verlieren würde, zeigte sie doch bereits unübersehbare Anzeichen psychischer Instabilität. Es war eine unhaltbare Situation. Schließlich war es Fraser – der Rangun unbedingt verlassen wollte, was zu tun ihm mit reinem Gewissen zurzeit aber nicht möglich war –, der das konfessionsungebundene Waisenhaus vorschlug, welches die britischen Ehefrauen mehrerer Reisplantagenbesitzer in ihrem Drang, die Welt zu verbessern und Rangun ihren Stempel aufzuprägen, vor zehn Jahren gegründet hatten. Jetzt, nachdem sie durch die Geschäftstüchtigkeit ihrer Ehemänner reich geworden waren, hatten sie das Interesse an ihrem Projekt verloren und die Leitung des Waisenhauses einem Mann namens Dr. Brent übertragen. 

Und so kam es, dass sich die Geschwister Sinclair kaum drei Wochen nach dem tödlichen Unfall ihres Vaters und dem kurz darauf erfolgten Selbstmord ihrer Mutter im All Burma Children’s Home wiederfanden, einer kleinen, bereits ziemlich heruntergekommenen Siedlung, die von hohen Pepulbäumen umgeben war. Das Waisenhaus beherbergte vierzig Jungen und Mädchen, die dort ein Bett, ein Dach über dem Kopf und zwei Mahlzeiten am Tag erhielten. Außerdem fand eine Art Schulunterricht statt. Die Einrichtung finanzierte sich mehr schlecht als recht durch die Spenden englischer Herren, die vor geraumer Zeit die burmesischen Mütter ihrer Kinder verlassen hatten, um nach Großbritannien zurückzukehren und dort eine standesgemäße englische Braut zu heiraten, und nicht zuletzt durch die Arbeit der Kinder selbst, die Körbe flochten und in der Stadt verkauften.

Diesmal war es jedoch kein Auto, sondern ein einfacher Pferdekarren, in dem sich die Geschwister zusammen mit Mr. Fraser auf den Weg machten, was bedeutete, dass sie verschwitzt, staubig und durstig an ihrem Ziel ankamen. Bella hatte Neds Hand die ganze Fahrt über kein einziges Mal losgelassen. Wäre seine kleine Schwester nicht gewesen, hätte Ned es riskiert, sich aus dem Staub zu machen und Arbeit in den Plantagen zu suchen. 

Die Anlage bestand aus drei flachen Haupthäusern und verschiedenen kleineren Bungalows mit umlaufenden Veranden, die auf einem etwa ein Hektar großen Gelände standen. Die Bäume in der Ferne sahen aus wie eine undurchdringliche Wand, und Ned fragte sich, ob dort der Dschungel begann, von dem er gehört hatte. Der Putz an den Wänden der Bungalows hatte bereits Risse, die Fensterläden hingen schief in ihren Angeln, aber es war vor allem die überall abblätternde Farbe, die den desolaten Eindruck verstärkte. Man hatte der ursprünglichen Architektur einige schlecht gelungene Ergänzungen hinzugefügt und so die einst schlichte Eleganz des großen Hauptbungalows durch überflüssige Pfeiler und einen unpassenden Vorbau zerstört. 

Etwa ein Dutzend Kinder kamen mit strahlendem Lächeln herbeigelaufen und plapperten etwas auf Burmesisch. Ned schätzte sie auf fünf bis sieben Jahre. Nur ein einziger Junge war deutlich älter. Er hielt sich im Hintergrund, hob aber dennoch schüchtern die Hand zum Gruß. Dann lächelte er sie zurückhaltend an. Ned stellte mit Erstaunen fest, dass Bella, die schräg hinter ihm saß, dem Jungen bereits freundlich zuwinkte. Nach seiner Einschätzung war dieser ein paar Jahre älter als Bella, aber jünger als er selbst. Obwohl sein Haar schwarz war, hatte seine Haut die Farbe von Milchkaffee, so dass er sich nicht nur von seinen dunkelhäutigen Schützlingen, sondern auch von den Sinclairs deutlich unterschied.

Auf der Hauptveranda stand eine Frau in hochgeschlossener, gestärkter weißer Kleidung, die ihre Augen mit der Hand vor der Sonne abschirmte, während sie darauf wartete, dass die Neuankömmlinge vom Karren stiegen. 

»Mr. Fraser? Ich bin Hausmutter Brent.«

»Oh, hallo. Also, Ned, dann wollen wir dich und Bella einmal vorstellen, nicht wahr?«, sagte Fraser freundlich, obwohl Ned ihm anmerkte, wie nervös er war. Es war unübersehbar, dass er so schnell wie möglich von hier fortkommen wollte. »Macht euch keine Gedanken wegen eurer Sachen«, wandte er sich an Ned, als dieser seine Schwester vom Karren hob, dann wechselte er in die Landessprache, um dem Kutscher ein paar Anweisungen zu geben. Als die aufgeregten Kleinen sie lachend und singend ins Hauptgebäude hineinbegleiteten, hatte Ned den älteren Jungen bereits wieder vergessen. Ihre Koffer befanden sich noch im Hotel, wo sie sicher aufbewahrt werden würden, bis eine endgültige Regelung getroffen war. Ned hatte sich noch nie derart fremd und einsam gefühlt. Vertraut waren ihm nur noch die Kleidung, die er am Leib trug, und Bellas Hand in der seinen.

Er hielt ihre Hand ganz fest und sah sich um. Selbst in seinen schlimmsten Albträumen hätte er sich nichts Trostloseres vorstellen können. In Großbritannien war Grün die vorherrschende Farbe, und das Licht war weich und sanft. Hier jedoch brannte eine gnadenlose Sonne von einem gleißend hellen Himmel herab, während gleichzeitig die Luft unerträglich feucht war. Die Erde war braun und staubig. Nur das dunkelgrüne Laub der Bäume ließ vermuten, dass in diesem Ort noch so etwas wie Leben steckte. Alles andere schien sich in einem unaufhaltsamen Stadium des Verfalls zu befinden.

Den Namen des Dorfes konnte er nicht aussprechen, und er hätte ihn sich ohnehin nicht gemerkt. Er hatte keine Ahnung, wo sie waren, aber er dachte bereits jetzt daran, das Waisenhaus so schnell er konnte wieder zu verlassen. Vorerst jedoch bot dieser zusammengewürfelte Haufen von ehemals weiß gekalkten Bungalows Bella ein Gefühl der Sicherheit, wenn nicht sogar des Trostes. 

Fraser warf Ned einen verlegenen Blick zu, als er die beiden zu Hausmutter Brent führte.

»Ich verspreche dir, dass ihr nicht lange hierbleiben werdet, Ned«, sagte er über die Schulter gewandt. 

Ned schwieg und richtete seinen Blick auf Mrs. Brent. 

»Hallo, Edward«, begrüßte sie ihn. »Und du musst Arabella sein, wenn mich nicht alles täuscht. Ihr könnt mich Hausmutter nennen.«

Ned überkam ein leises, nervöses Lachen, als Bella beschloss, dass es angemessen sei, vor dieser streng dreinschauenden Frau einen Knicks zu machen. Am liebsten hätte er laut geschrien.

Stattdessen fragte er: »Bin ich der Älteste hier?«, und streckte Mrs. Brent höflich seine Hand entgegen.

Sie verzichtete darauf, sie zu ergreifen, und bedachte ihn stattdessen mit einem kurzen Lächeln, das sich jedoch nicht in ihren Augen widerspiegelte. »Das bist du. Aber lasst mich euch erst einmal Robbie vorstellen.« Sie sah sich suchend um, und Ned ergriff die Gelegenheit, sich die Haare zurückzustreichen, die ihm in die Stirn gefallen waren. Er wünschte sich verzweifelt, er hätte das Angebot seiner Mutter angenommen, sie ihm noch an Bord des Schiffes zu schneiden. Jetzt würde er niemals wieder die sanfte Berührung ihrer Finger in seinem Haar spüren, ihre kühle Hand fühlen, die ihm über die Stirn strich. Er vermisste ihr warmes Lächeln und versuchte, das Bild ihres Gesichts aus seinen Gedanken zu verdrängen.

»Komm her, Robbie«, sagte Margaret Brent. Der ältere Junge, der ihnen schon bei ihrer Ankunft aufgefallen war, schob sich an ihnen vorbei nach vorn.

Er war schlank und eindeutig ein Mischling. »Robbie ist fünfzehn, und von allen Kindern ist er am längsten bei uns. Ich bin sicher, er wird ein paar englische Freunde willkommen heißen.«

Ned bot auch ihm seine Hand an, die Robbie mit einem breiten Lächeln ergriff, während seine freundlichen dunklen Augen vor Freude strahlten. »Es freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Ned.

Bella folgte seinem Beispiel.

»Du siehst aus wie eine Prinzessin aus einem der Bücher, die ich so gern lese, Arabella«, flüsterte Robbie.

Ned fand Robbie, der seiner Schwester nichts Netteres hätte sagen können, sehr sympathisch.

»So nennt mich kein Mensch«, sagte sie mit entwaffnender Aufrichtigkeit. »Außer für Ned, der mich Bell nennt, bin ich für alle Bella.«

Wieder begann Robbie zu strahlen. »Das klingt sogar noch schöner.« 

»Und nun«, unterbrach sie Margaret Brent, »raus mit euch, Kinder. Robbie, sorg doch bitte dafür, dass sie mit den Körben weitermachen. Edward, Arabella, Mr. Fraser? Würden Sie mir bitte folgen, damit ich Sie mit Dr. Brent bekannt machen kann? Aber zuerst sollten wir etwas trinken. Sie sind doch sicher durstig? Nyunt!«

Ein schlankes Mädchen erschien. Es war nicht besonders groß, aber seine Bewegungen unter der zerschlissenen Kleidung waren fließend und anmutig.

»Das ist Nyunt. Sie hat einige Jahre hier gelebt und ist geblieben, um uns zu helfen, vor allem in der Küche.« Alle erwiderten das scheue Lächeln der jungen Frau, die sich ihnen näherte. »Sie versteht ein wenig Englisch, kann aber nicht antworten, also ist es besser, ihr keine Fragen zu stellen. Vielleicht möchtet ihr ja gern mit Nyunt in die Küche gehen, um etwas Wasser zu holen.« Sie drehte sich um und sagte etwas auf Burmesisch.

»Mr. Fraser, Sie dürfen mit mir kommen. Dr. Brent wird in Kürze seinen Tee einnehmen.«

Ned war froh, mit Nyunt, die ihnen lächelnd bedeutete, ihr zu folgen, in den kühleren Teil des Bungalows entfliehen zu können. Er ließ die beiden Mädchen in der Küche zurück und schlenderte durch den Bungalow. Vor einer nur angelehnten Tür, hinter der er Frasers Stimme vernahm, blieb er stehen und belauschte einen Teil des Gesprächs zwischen diesem und einem anderen Mann, von dem er annahm, dass es sich um Dr. Brent handelte.

»Pässe, irgendwelche Familiendokumente?«, fragte die fremde Stimme.

»Leider nichts dergleichen.«

»Kommen Sie, Mr. Fraser. Diese unglückliche Frau ist mit ihren Kindern direkt aus Großbritannien gekommen. Ohne Papiere hätte sie diese Reise gar nicht antreten können.«

»Dessen bin ich mir bewusst. In der Eile haben wir sie nur noch nicht gefunden. Sie müssen sich noch irgendwo unter ihren Sachen befinden. Ich werde sie nachschicken lassen.«

»Ich werde mich selbst mit dem Hotel in Verbindung setzen«, erwiderte Brent abweisend. »Kommen wir jetzt zu den Kosten für die Unterbringung …«

Ned hörte Fraser laut seufzen. »Ich werde Ihnen das Geld geben, Dr. Brent, um sicherzustellen, dass die Sinclairs gut versorgt sind, bis ich in Großbritannien jemanden ausfindig gemacht habe, der für sie alle Verbindlichkeiten übernehmen wird. Sind wir uns in diesem Punkt einig? Sie dürfen keinesfalls als mittellos betrachtet werden.«

»Natürlich«, erwiderte Brent. »Trotzdem ist mir noch immer nicht ganz klar, wie sich ihre familiäre Situation zurzeit darstellt.« 

Fraser seufzte erneut. »Ich habe gehört, dass sie Freunde in Südengland haben. Ich werde diese Leute ausfindig machen und sie bitten, den Sinclairs ein Zuhause zu geben – wenigstens Bella. Ned wird in England auf eigenen Beinen stehen können. Immerhin wird er in Kürze achtzehn.«

»Aber wer wird die Überfahrt bezahlen? Bitte erwarten Sie nicht von mir, dass …«

»Nein, keine Sorge. Ich werde das Geld beschaffen. Aber jetzt ist erst einmal drei Monate lang für die Kinder gesorgt, oder?«

»Ja, sicher.«

»Dann werde ich mich zur gegebenen Zeit wieder bei Ihnen melden.«

»Also, bis dann«, sagte der Doktor ohne echtes Interesse in der Stimme, als Fraser den Raum durch eine zweite Tür verließ. 

Auf seinem Lauschposten hörte Ned, wie Hausmutter Brent mit den Mädchen näher kam. Als sie ihn entdeckte, sagte sie: »Ich werde dich jetzt Dr. Brent vorstellen.«

Mit einem mulmigen Gefühl klopfte Ned an die Tür. Drei Monate, hatte Fraser gesagt. Er hatte gehofft, es würde sich nur um wenige Wochen handeln. Und was war, wenn Frasers Verantwortungsgefühl sich in dem Moment, in dem er sie verließ, in Luft auflöste?

»Herein«, sagte die kehlige Stimme.

Ned nahm wieder die Hand seiner Schwester und betrat dann das Zimmer. 

»Ah, die Sinclairs«, sagte Brent, der hinter einem mit Unterlagen, Büchern, Akten und einer Schreibmaschine überladenen Schreibtisch saß. Ein großes Panoramafenster ging auf die Anlage hinaus, aber Ned sah nur Brent an, der enormes Übergewicht hatte. Als der Doktor sich erhob, stieß er mit dem Bauch an seinen Schreibtisch, auf dessen Kante ein Glaskrug mit Wasser stand. Der bunte gehäkelte Perlenüberzug funkelte wie tausend Juwelen. Bella wurde von den Glasperlen geradezu magisch angezogen. In England hatte sie solche Perlen oft gesehen, allerdings waren sie dort nie so wunderbar durch das Sonnenlicht zum Leuchten gebracht worden. Der Krug war der einzige schöne Gegenstand in diesem ansonsten tristen Zimmer. Ned nahm den sauren Geruch von Brents Schweiß wahr, sah die dunklen, nassen Flecken auf seinem hellblauen Hemd.

»Willkommen in unserem bescheidenen, aber glücklichen Haus«, sagte der Doktor. Seine dunkelblauen Augen, die fast zur Gänze in den Falten seines fleischigen Gesichts verschwanden, sahen aus wie die matten Kieselsteine an den schottischen Stränden.

»Wir werden alles tun, um Ihre Großzügigkeit nicht allzu lange zu strapazieren, Dr. Brent«, erwiderte Ned, froh darüber, dass seine Stimme so fest und entschlossen klang. »Ich möchte so schnell wie möglich selbst für uns sorgen.«

»Sicher«, erwiderte Brent.

»Ja. Ich werde unverzüglich den Freunden meiner Eltern in Südengland schreiben und sie um Hilfe bitten. Wo ist Mr. Fraser?«

»Er ist schon gegangen. Man sagte mir, sein Schiff würde in Kürze ablegen. Hat er sich denn nicht von euch verabschiedet?« Brent schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Das tut mir aber leid. Es wird mindestens vier oder fünf Wochen dauern, bevor wir wieder von ihm hören«, fügte er hinzu, während sein Blick unverwandt auf Bella ruhte. »Was für ein hübsches kleines Ding du doch bist, Arabella.«

»Vielen Dank«, erwiderte sie, und es brach Ned fast das Herz, als sie noch einmal höflich einen Knicks machte.

»Sie sind also Arzt?«, fragte Ned.

Brents harte Augen huschten wieder zu ihm zurück. »Ich wurde berufen, hier in Burma, wo meine Fähigkeiten von großem Nutzen sind, ein wenig Missionsarbeit zu leisten«, sagte er. »Natürlich bist du schon ein wenig zu alt, um dich in unsere Obhut zu begeben, Edward.«

»Das ist mir durchaus bewusst, und es ist ein weiterer Grund dafür, weshalb wir Ihnen nicht allzu lange zur Last fallen wollen, Sir.«

»Oh, Arabella ist durchaus willkommen. Ich finde es einfach nur bedauerlich, dass wir hier niemanden in deinem Alter haben, auch wenn Robbie sich schon lange einen Altersgenossen wünscht. Nichtsdestotrotz stimme ich mit dir überein, dass dies keine Regelung auf Dauer sein kann.«

Nun, wenigstens waren sie in diesem Punkt einer Meinung, dachte Ned. 

»Warum siehst du dich nicht ein wenig um, Edward? Lass dir den Schlafsaal zeigen und lerne die anderen Kinder kennen. Arabella kann gern noch ein Weilchen hier bei mir bleiben.« Er gab ein leises, onkelhaftes Glucksen von sich. »Mein Wasserkrug scheint sie sehr zu faszinieren.«

»Sie hat in letzter Zeit viel durchgemacht, Dr. Brent. Ich habe sie lieber bei mir, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Dann geht«, sagte Brent. Sein gespieltes Wohlwollen war mit einem Schlag verschwunden. Ned nickte, ergriff die Hand seiner Schwester und zog sie aus dem Zimmer mit seiner bedrückenden Atmosphäre.
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Ned stand mit Bella vor dem Hühnerstall des Waisenhauses. Die eingesperrten Vögel erinnerten ihn schmerzlich an ihre eigene Situation.

»Was sollen wir eigentlich hier, Ned?«, fragte sie. Ihre Haare umrahmten in feuchten Büscheln ihr Engelsgesicht.

Er drückte seine Schwester an sich, nicht nur um sie, sondern auch um sich selbst zu trösten. »Ich brauche einfach noch ein paar Tage Zeit, in Ordnung?«

»Wofür denn?«, bohrte sie und sah ihn mit ihren tiefblauen Augen, die sie von ihren Vater geerbt hatte, voller Ernst an. Es lag grenzenloses Vertrauen in ihrem Blick.

»Um unser Problem zu lösen.«

»Aber du wirst nicht sterben, nicht wahr?«, fragte Bella, während sie ängstlich in seinem Gesicht forschte.

Er zwang sich zu einem Lächeln und klopfte sich fest auf die Brust. »Wohl kaum!«

»Mama fehlt mir so sehr«, gestand sie ihm mit Tränen in den Augen. 

»Ich weiß, ich weiß, Bell, mein Schatz«, sagte er in demselben Tonfall wie seine Mutter, auch wenn er sich absolut hilflos fühlte. »Aber ich kann sie dir nicht zurückbringen. Mir fehlt sie genauso. Ich wünschte, du müsstest all das nicht durchmachen.« Ihn packte das schlechte Gewissen, als er sich vorstellte, was seine Mutter wohl sagen würde, wenn sie ihre Tochter derart verdreckt sähe. Schließlich hatte Bella es schon als kleines Kind gehasst, wenn ihre Kleidung zerknittert oder schmutzig war.

»Lass uns nach Hause fahren, Ned«, bat Bella schniefend.

Das schien in der Tat das Vernünftigste zu sein. Ganz egal, welche Schwierigkeiten sie auch unter dem grauen Himmel Schottlands erwarteten, dort würde wenigstens alles vertraut aussehen, vertraut riechen und vertraut schmecken. Er hatte seine Ausbildung abgeschlossen. Er würde sich Arbeit suchen, vielleicht würde er sogar so viel verdienen, dass er eine Haushälterin einstellen konnte, die sich um Bella kümmerte. Elektriker wurden in Schottland dringend gesucht, ein festes Einkommen war ihm also sicher. Es musste ihm nur irgendwie gelingen, mit seiner Schwester dorthin zurückzukehren.

»Wir werden schon bald nach Hause fahren, Bell. Aber du musst noch etwas Geduld haben, denn ich muss erst überlegen, wie wir das anstellen. Dazu brauche ich einfach noch ein paar Tage Zeit. Verstehst du das?«

Sie nickte feierlich. »Ein paar Tage? Und dann werden wir uns auf den Weg nach Hause machen?« In ihrer Frage schwang so viel Sehnsucht mit, dass ihr großer Bruder ihr diese Hoffnung einfach nicht zerstören wollte. 

»Ja«, versprach er ihr, obwohl er dabei fast die Finger hinter seinem Rücken gekreuzt hätte.

Seitdem war eine weitere Woche vergangen. Inzwischen hatten sie sich mit Robbie James angefreundet.

Er hatte sich an ihrem ersten Tag beim Abendessen, das die Brents nicht beaufsichtigten, zu ihnen gesetzt.

»Nach wem siehst du dich denn ständig um?«, hatte Robbie Ned gefragt, als Nyunt und zwei andere Frauen das Essen auftrugen. Nyunt hatte kleine Pyramiden aus Reis in Schälchen gehäuft und dann eine wässrige Brühe darübergeschöpft. 

»Nach Dr. Brent«, erwiderte Ned. 

»Er ist heute Abend nicht hier. Und seine Frau nimmt ihre Mahlzeit allein in ihrem Zimmer ein.«

»Essen die Brents niemals zusammen mit den Kindern?«

»Nein. Nie. Sie kommen manchmal, um uns aufzufordern, uns für das Essen zu bedanken oder zu singen. Dr. Brent sieht uns gern beim Singen zu.«

Ned meinte, einen merkwürdigen Unterton in Robbies Worten zu vernehmen, konnte ihn jedoch nicht ganz einordnen. Vielleicht aber verstand er auch den burmesischen Humor oder Robbies etwas eigentümliche Art noch nicht richtig. »Vielen Dank, dass du meiner Schwester das Gefühl gibst, hier willkommen zu sein«, sagte er. Sie sahen beide zu Bella hinüber, die lustlos in ihrem Essen herumstocherte. Ihr Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass es ihr ziemlich gleichgültig war, was sie vor sich stehen hatte. 

Robbie sagte: »Egal, ob es ihr schmeckt oder nicht, sie muss etwas essen.«

»Ja, seit unsere Mutter tot ist, wird sie immer dünner.« Ned lächelte Robbie dankbar an. »Wenn du nicht wärst …«

Robbie erwiderte sein Lächeln. »Miss Bella zu lieben ist nicht schwer. Sie ist ein Engel.«

»Sie hat eine Menge durchgemacht«, sagte Ned und schämte sich sogleich für diese Bemerkung, denn er wusste, dass er sich unter lauter Kindern befand, denen es auch nicht besser ergangen war als ihnen.

Robbie schien jedoch nicht beleidigt zu sein. »Du solltest auch etwas essen.«

»Was ist das eigentlich?«, fragte Ned und starrte in den Topf. 

»Ich könnte dir den Namen nennen, aber du wirst ihn ohnehin nicht aussprechen können.« 

Nyunt lachte.

»Ist gut«, sagte sie in holperigem Englisch, jedoch mit einem bezaubernden Lächeln. Jetzt konnte Ned nur noch schwerlich ablehnen, selbst wenn die Speise alles andere als appetitlich aussah. Bella zuliebe sollte er ohnehin mit gutem Beispiel vorangehen. 

Er nahm sich ein Schälchen, das aus der halben Schale einer Kokosnuss gefertigt war, ließ sich von Nyunt etwas klebrigen Reis hineinfüllen und dann die wässrige, beinahe farblose Brühe darübergeben. Nachdem auch Robbie eine Schale erhalten hatte, setzten sie sich zu Bella. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Ned sie sanft. 

Sie seufzte. »Ich habe keinen Hunger.«

»Das glaubst du nur. Aber dein Bauch braucht etwas zu essen, Miss Bella«, meinte Robbie ernst.

Sie kicherte leise, dann sagte sie: »Mir gefällt es, wie du redest.«

»Warum? Spreche ich denn nicht gut Englisch?«

»Perfekt«, räumte Ned ein und grinste Bella an. Auch er mochte Robbies Singsang.

»Ich werde den Kindern die Katzenwiege beibringen«, sagte Bella und zeigte auf den langen Wollfaden, den sie an den Enden zusammengebunden hatte.

Robbie runzelte die Stirn. »Was ist das? Katzen was?«

»Wiege«, sagten Bella und Ned wie aus einem Mund.

Er sah sie fragend an. Bella gab einen gespielten Seufzer von sich, legte ihren Löffel zur Seite und hatte binnen Sekunden die Wolle zu einem Gitter aus Fäden um ihre Finger geschlungen. Die Kinder, die sie bis zu diesem Augenblick stumm beobachtet hatten, scharten sich sofort mit großen Augen um sie.

Ned lächelte. Es freute ihn, seine Schwester so lebhaft zu sehen. Mit einer theatralischen Geste stellte er ebenfalls sein Schälchen auf den Boden, griff in die Wolle und spannte sie über seine Finger. 

Die Kinder stießen einen Laut des Erstaunens aus, dann lachten sie und klatschten Beifall. Robbie staunte. 

»Wie habt ihr das gemacht?«

»Das ist ein Spiel«, erklärte Ned. »Ich glaube, in Großbritannien lernt das jedes Kind, bevor es fünf ist!« Jetzt lachte auch er.

Bella hatte die Wolle in kürzester Zeit wieder um ihre Finger geschlungen. Robbie wirkte wie verzaubert. Ned fragte sich unwillkürlich, was für eine Zukunft den Jungen hier wohl erwartete. Wahrscheinlich würde er so enden wie Nyunt. Er würde im Waisenhaus bleiben und allein für Kost und Logis und das Gefühl der Zugehörigkeit arbeiten. Letzteres war jedoch etwas, was Ned durchaus nachvollziehen konnte. Eine große Traurigkeit überkam ihn, als er in Bellas strahlendes Gesicht sah. Er wollte nicht, dass Burma ihr Zuhause wurde, und ein Waisenhaus schon gar nicht. Abrupt stand er auf. »Ich mache einen kleinen Spaziergang auf dem Gelände«, sagte er. Bella schien nichts dagegen zu haben. Im Gegenteil, er sah ihr an, wie sehr sie es genoss, im Mittelpunkt zu stehen. Im Moment würde sie ihn also nicht vermissen.

Später fand Robbie Ned im Schlafsaal der Jungen bei der Aufgabe, die Hausmutter Brent ihm zugewiesen hatte. Eine seiner täglichen Pflichten bestand darin, den Boden dort zu reinigen. Ned wusste, dass die Kinder erst in etwa einer Stunde zu Bett gehen würden, also hatte er sich an die Arbeit gemacht, denn es half ihm beim Nachdenken, wenn er sich mit irgendetwas beschäftigte. Er hatte den Boden bereits gefegt und war jetzt dabei, ihn feucht zu wischen. 

»Hallo, Ned«, sagte Robbie. In den Händen hielt er ebenfalls einen Eimer mit Wasser und einen Wischmopp.

Ned warf ihm ein freundliches Lächeln zu. »Wo ist Bell?«

»Sie lernt gerade ein paar burmesische Tanzschritte.« Er wiegte seinen Kopf. »Sie sieht im longi wirklich hübsch aus.«

»Nun, sie liebt es, sich zu verkleiden«, sagte Ned. »Noch mal vielen Dank, dass du so nett zu ihr bist.«

»Gern geschehen«, sagte Robbie und begann zu wischen, wobei er Neds Rhythmus aufnahm und Seite an Seite mit ihm arbeitete. »Wenn sie älter wäre, würde ich mit ihr durchbrennen«, sagte er und ahmte dabei mit seinem Wischmopp einen draufgängerischen Schwertstreich nach. »Hast du Zorro gelesen?«

Ned schüttelte den Kopf.

»Oh, das ist ein tolles Buch. Dr. Brent hat es mir ausgeliehen.«

»Wie nett von ihm. Allerdings habe ich nicht den Eindruck, dass er ein besonders großzügiger Mensch ist.«

»Das ist er auch nicht!«, bestätigte Robbie entschieden. Ned hob fragend den Kopf, aber der Mischlingsjunge hatte sich bereits abgewandt. 

»Erzählst du mir von deiner Heimat? Du kommst doch aus England?«

»Nun, eigentlich bin ich in Schottland zu Hause«, begann Ned, erfreut über diese Gelegenheit. »Schottland ist der nördlichste Teil der britischen Inseln«, erklärte er, lehnte seinen Mopp an die Wand und bildete mit den Händen ein Dreieck. »Wir haben in einem kleinen Städtchen in der Nähe der Hauptstadt Edinburgh gewohnt. Edinburgh ist eine sehr alte Stadt. Die Straßen haben Kopfsteinpflaster, und in der New Town gibt es wunderschöne georgianische Gebäude. In der Old Town thront ein Schloss hoch über der umliegenden Landschaft.« Er wusste, dass Robbie ihm nicht folgen konnte, aber das war ihm egal. Er wollte einfach in seinen kostbaren Erinnerungen schwelgen. »In Schottland ist es die meiste Zeit des Jahres kalt und nass.« 

Robbie runzelte die Stirn.

»Es riecht auch nicht wie hier nach Orchideen und Gewürzen. Wir haben in einer Stadt an der Küste gelebt, und dort hat es nach Salz und Fisch und Apfelkuchen gerochen, nach rauchenden Kaminen, die schwarzen Kohlenstaub in die Luft spien, und im Sommer nach frisch gemähtem Gras und nach Rosen. Es hat dort zwar viel geregnet, aber die Luft war nie feucht. Hier ist meine Haut immer klamm«, fügte er schließlich mit echtem Verdruss in der Stimme hinzu. 

»Gefällt es dir hier, Ned?«

Auch wenn er die Gefühle seines neuen Freundes nicht verletzen wollte, beschloss er doch, ehrlich zu ihm zu sein. »Nein. Ich würde liebend gern nach Schottland zurückkehren. Dort fände ich schnell eine ordentliche Arbeit. Entschuldige bitte, Robbie, ich will weder unhöflich noch undankbar sein. Ich weiß, dass das hier dein Zuhause ist«, sagte er, während ihm der Geruch des Desinfektionsmittels, der den der stets feuchten Kleidung überlagerte, plötzlich unangenehm in die Nase stieg.

Robbie sah ihn mit festem Blick an. »Das hier ist nicht mein Zuhause, Ned. Ich lebe hier, mehr aber auch nicht. Ich war so alt wie deine Schwester, als ich hierherkam, aber du musst sie von hier fortbringen, bevor sie durchdreht … noch bevor sie zehn Jahre alt ist.«

Ned hielt inne und starrte ihn an. »Was soll das heißen?«

»Bella kommt mir schwach vor.«

»Schwach?«

»Nein, das ist nicht das richtige Wort. Ich meine wie etwas, das kaputtgehen könnte.«

»Zerbrechlich?«

»Ja, das ist genau das, was ich meine. Mein Englisch, entschuldige. Manchmal will mir einfach nicht das richtige Wort einfallen.«

»Robbie, du sprichst meine Sprache besser als manch einer meiner Landsleute. Wo hast du das gelernt?«

»Anfangs von meiner Mutter. Sie wurde in Westbengalen, genauer gesagt in Kalkutta geboren, aber dort muss für sie etwas schiefgegangen sein. Sie hat mir nie erzählt, was passiert ist. Schließlich ist sie mit mir hier in Rangun gelandet.«

»Nun, dein Englisch ist jedenfalls sehr gut.«

»Vielen Dank. Meine Mutter wollte, dass ich fleißig übe, weil mein Vater Engländer war. Im Lesen muss ich mich aber noch verbessern. Dr. Brent hat darauf bestanden, mit mir immer nur Englisch zu sprechen, und so bin ich im Laufe der Jahre sehr viel besser geworden.«

»Ich werde dir beim Lesen helfen und Bell auch.« Er hätte gern erfahren, wie es kam, dass Robbie der Sohn eines Engländers und einer Frau aus Kalkutta war, aber es erschien ihm unhöflich, den Jungen direkt danach zu fragen.

Robbie lächelte erfreut. »Das bedeutet mir sehr viel. Das Waisenhaus behauptet zwar, dass die Kinder hier lesen lernen, tatsächlich aber verbringen sie die meiste Zeit mit Körbeflechten, um Geld zu verdienen. Außerdem müssen sie selbst das Haus in Schuss halten. Ich habe Glück, weil ich Zugang zu Dr. Brents Büchern habe – nun, das heißt, wenn er gute Laune hat. Ich glaube, Bell würde Spaß daran haben, mich zu unterrichten.«

Robbies Warnung schoss Ned durch den Kopf. Er seufzte. »Bell ist noch so klein. Ich kann es ihr nicht verübeln, dass sie so zerbrechlich wirkt.«

Robbie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Das ist nur der Anfang, Ned. Das Schlimmste kommt noch, glaub mir.«

»Wovon redest du?«

Robbie begann wie wild zu wischen. »Schau, ich mag Bella, und ich mag dich. Ich weiß, dass wir gute Freunde sein können, obwohl ich dich kaum kenne. Verstehst du?«

»Nein. Du musst schon deutlicher werden. Ich bin im Augenblick wirklich zu müde für Ratespiele.«

»Das ist kein Spiel!«, sagte der Junge ernst und stellte seinen Mopp an die Wand. Dann drehte er sich um.

»Rob…«

»Psst! Einen Augenblick«, sagte Robbie und spähte aus einem der Fenster des Schlafsaals. »Man kann nie wissen, wer gerade zuhört.«

»Jetzt kann ich dir aber wirklich nicht mehr folgen.«

»Magst du Dr. Brent?«

»Nicht besonders. Nein, eigentlich mag ich ihn überhaupt nicht, wenn ich ehrlich bin. Er hat etwas Unheimliches an sich.«

»Unheimlich?«

»Du weißt schon.« Ned schüttelte sich unwillkürlich. »Man fühlt sich in seiner Nähe unbehaglich.«

»Genau! Er verursacht einem Gänsehaut. Deine Instinkte sagen dir das Richtige. Also hör auf sie und sieh zu, dass du hier wieder rauskommst.«

»Raus?«

»Verschwinde von hier, so schnell du kannst.« Robbies Stimme war jetzt nicht mehr als ein Flüstern.

Ned runzelte die Stirn. »Aus dem Waisenhaus? Wir sind doch gerade erst angekommen.«

»Ja, aus dem Waisenhaus. Aber auch aus Burma«, zischte Robbie aufgeregt. »Großer Zorn herrscht in der Stadt. Viele sprechen sogar schon von einem Aufstand. Ihr, die ihr im Hotel wohnt und in eure Clubs geht, habt doch gar keine Ahnung, was da draußen im echten Rangun vor sich geht.«

»Ach nein?«, fragte Ned in scharfem Ton. »Ich bin wohl kaum einer von ›denen‹. Mein Vater war im Krieg Infanterist und hat dann beschlossen, Abenteurer zu werden. Meine Mutter musste als Lehrerin arbeiten, damit wir überhaupt etwas zu essen hatten. Jetzt sind unsere Eltern beide tot, ich habe keinen einzigen Penny, und wir sitzen hier in diesem Waisenhaus fest.«

»Schon gut, beruhige dich. Es tut mir leid. Aber du bist neu hier. Du weißt nicht, dass du als britischer Staatsbürger in den Kolonien immer noch anders behandelt wirst, egal, wie gewöhnlich dein Leben zu Hause auch gewesen sein mag. Ich würde jederzeit mit dir tauschen.«

»Wir sind beide in diesem Waisenhaus, oder etwa nicht?«

»Ja. Aber du bist blond und hast blaue Augen, und du weißt, wer deine Eltern waren. Du erinnerst dich, wie sie ausgesehen haben, und du hast Papiere, in denen steht, dass deine Familie britisch war und ist.«

»Das hilft mir im Augenblick aber auch nicht gerade weiter, oder?«

Robbie betrachtete ihn mit Augen von der Farbe der dunklen Schokolade, die sein Vater so geliebt hatte, auch wenn Ned sich kaum noch an den Geschmack erinnern konnte. »Was sonst noch?«, fragte er aufgebracht.

»Du wirst diese Bitterkeit ganz schnell ablegen müssen, wenn du überleben willst. Niemand wird dir helfen, und du selbst wirst dir auch nicht helfen, wenn du in Selbstmitleid zerfließt.«

»Da spricht ein wahrer Überlebenskünstler«, knurrte Ned und warf seinen Mopp auf den Boden.

»Ja, ich habe überlebt. Ich habe dir doch erzählt, dass meine Mutter aus Kalkutta stammte. Aus irgendeinem Grund kam sie her, um auf einer Reisplantage zu arbeiten. Sie war sehr hübsch und hatte eine wunderschöne Stimme, an die ich mich noch ganz genau erinnern kann. Wer mein Vater ist, weiß ich nicht. Manche Leute sagen, dass er Soldat war. Andere haben mir erzählt, er sei der Plantagenbesitzer selbst gewesen, der sich gern mit den schönen indischen Arbeiterinnen vergnügte. So oder so, mein Vater war auf jeden Fall Brite.«

»Und zu was macht dich das?«

Robbie lächelte traurig. »Ich bin das, was ihr Anglo-Inder nennt, Ned. Jemand, der nur halb einer Kaste zugehörig ist.«

»Nun, in Anbetracht deines Namens klingst du genauso schottisch wie ich.«

»Das stimmt, und ich bin stolz darauf, den Namen Robert James zu tragen.«

»Was ist mit der Familie deiner Mutter?«

»Du hast keine Ahnung vom indischen Kastenwesen, oder?«

Ned schüttelte den Kopf. 

»Also, wie kann ich dir das am einfachsten erklären? In der indischen Gesellschaft gibt es strikte Trennungslinien. Keine Schicht überschneidet die andere. Die Angehörigen einiger Kasten weigern sich, mit Angehörigen einer anderen Kaste zu sprechen, andere weigern sich sogar, sich am selben Ort aufzuhalten wie jemand aus einer niedrigen Kaste.«

Ned starrte ihn ungläubig an.

»Du glaubst, ich lüge dich an?«

»Ich glaube, du übertreibst.«

»Und ich glaube, du musst noch viel lernen«, erklärte Robbie ihm. »Einer Kaste anzugehören, ist das eine. Nur halb einer Kaste anzugehören, also weder das eine noch das andere zu sein, bedeutet, in einer Wüste leben zu müssen. In der Familie meiner Mutter sind alle nur Diener in britischen Haushalten, aber sie betrachten mich als niedriger stehend, als einen Unberührbaren – sie sehen auf mich herab, als wäre ich Dreck an ihren Füßen.«

»Komm schon, Robbie …«

»Weshalb, glaubst du, bin ich hier? Mein Vater hat uns verlassen. Und die Familie meiner Mutter wollte nichts mehr mit uns zu tun haben. Meine Mutter starb an der Ruhr, als ich etwa in Bellas Alter war. Ich weiß also ganz genau, wie sehr deine Schwester leidet.«

»Und was ist dann geschehen?«

»Ich habe auf der Straße gelebt, und ich habe überlebt. Das ist alles, was zählt. Ich habe Fremde in der Stadt herumgeführt, oder ich habe ihnen ihre Sachen getragen. Ich habe versucht, Geld zu verdienen, anstatt nur zu betteln. Und ich habe mir geschworen, niemals zu klauen. Ich mag nämlich keine Diebe. Eines Tages habe ich einen Diebstahl beobachtet. Ich war gerade dabei, mit einem Rubinhändler, für den ich ein paar Sachen tragen sollte, meinen Lohn auszuhandeln, als der Taschendieb zugriff. Das konnte ich nicht zulassen – er stahl die Papiere meines Kunden und mit ihnen sein Geld und meinen Lohn. Als der Dieb davonrannte, stellte ich ihm ein Bein und warf mich auf ihn.«

»Was geschah dann?«

»Nun, der Händler war sehr dankbar und wollte mir etwas Gutes tun. Mir wäre Geld am liebsten gewesen!« Robbie lachte wehmütig. »Aber er sprach mit irgendwelchen Leuten, und ehe ich mich’s versah, fand ich mich hier in diesem Waisenhaus wieder. Und dann wurde ich sehr schnell erwachsen.« Sichtlich verlegen, begann Robbie wieder zu wischen.

»Mir ist es gerade einmal gelungen, Bell ohne Tränen durch den Tag zu bringen. Ich will sie nicht schon wieder aus ihrer Umgebung herausreißen. Was die Einheimischen machen, ist doch für uns nicht wirklich von Bedeutung, oder?«

»Glaubst du tatsächlich, dass deine britischen Freunde dich beschützen werden? Die haben dich doch längst vergessen.«

»Mr. Fraser hat gesagt …«

»Ich weiß, was er gesagt hat. Aber dein Mr. Fraser ist bestimmt genauso wie mein Rubinhändler. Er hat geschworen, dass er wiederkommen und mir helfen würde. Das war vor fünf Jahren. Dein Mr. Fraser wird schon bald auf der anderen Seite der Erde sein, Ned, und spätestens dann wird er die Sinclairs vergessen haben. Nein, du musst dir schon selbst helfen.«

»So wie du das getan hast, meinst du?«

Seine Worte schienen Robbie zu verletzen. Er drehte sich um und starrte ihn böse an. »Ich habe mir fest vorgenommen, von hier abzuhauen, Ned. Du kannst mitkommen, wenn du willst – du und Bella. Oder du kannst hier verrotten und dabei zusehen, wie Bella zu Brents Spielzeug wird.«

Spielzeug? Ned war sich nicht sicher, ob er Robbie richtig verstanden hatte. 

»Spar dir die Frage. Ich weiß ganz genau, wovon ich rede. Er ist nicht gerade wählerisch, Ned. Seine Opfer müssen nur jung sein … und vorzugsweise weiß.«

Ned war verwirrt und ungläubig. »Dr. Brent hat dich …«

»Ja.«

Ned stellten sich die Haare im Nacken auf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll … ich … Robbie, das tut mir leid.«

»Da gibt es nichts zu sagen. Aber lass nicht zu, dass Bella sein nächstes Opfer wird. Sie ist wie geschaffen für ihn. Jung genug, damit er jahrelang seinen Spaß mit ihr hat.«

Ned schwirrte der Kopf von der Geschichte, die Robbie ihm gerade erzählt hatte, aber das, was er zuletzt gesagt hatte, war so ungeheuerlich, dass ihn die blanke Wut packte. »Halt den Mund!«, schrie er, bevor er ausholte und Robbie mit der Faust auf den Unterkiefer schlug. Der Junge ging zu Boden. Ned starrte seinen bewusstlosen Freund an. Der Zorn tobte so heftig in ihm, dass er zu keinem vernünftigen Gedanken fähig war. Nur langsam wurde sein Atem wieder ruhiger, und er bekam seine Emotionen in den Griff, die zu etwas verschmolzen, das so hart und unnachgiebig war wie Stein. Dieser Stein legte sich auf sein Herz, schwer und dunkel. 

Geh, sagte eine innere Stimme zu ihm. Nimm Bella, und sieh zu, dass du von hier fortkommst!
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Verlegen saß Ned an Robbies Bett. Bella hielt seine Hand, während Hausmutter Brent in ihrer gestärkten weißen Kleidung einen missbilligenden Blick auf sie warf.

»Hast du nicht noch irgendwelche Arbeiten zu erledigen?«, fragte sie Ned.

»Ich bin mit dem Schlafsaal schon fertig«, erklärte er.

Plötzlich kam einer der einheimischen Arbeiter in den Raum gestürmt. Offensichtlich wurde Hausmutter Brent dringend gebraucht. Ned sah erleichtert, wie sie aus dem Zimmer rannte, wobei sie ihm im Gehen noch einen bösen Blick zuwarf. Er wusste, dass er nicht lange würde bleiben können.

Eines von Robbies Augenlidern öffnete sich vorsichtig einen Spaltbreit. An seinem verschmitzten Blick war deutlich zu erkennen, dass er nur so getan hatte, als wäre er noch bewusstlos. »Ist sie weg?«

Bella kicherte. Wieder spürte Ned Erleichterung. Nicht nur, weil es Robbie inzwischen wieder so gut ging, dass er scherzen konnte, sondern auch, weil Bella so fröhlich war. Robbies liebenswerte Art ließ sie ihren Kummer vergessen. Ned war erstaunt darüber, wie schnell sich ein Kind durch die Fröhlichkeit und Freundschaft anderer Kinder gewinnen ließ.

»Wie geht es deinem Kopf? Wir können keine Beule entdecken«, sagte Bella. 

»Meinem Kopf?«

»Wo du dich angeschlagen hast«, gab Ned das Stichwort und deutete auf sein Kinn. Doch bevor Robbie etwas erwidern konnte, betrat Dr. Brent den Raum, so groß und massig, dass er sogar die stickige Luft in Wallung brachte. 

»Ah, Robbie! Es freut mich zu sehen, dass du wieder unter uns bist.« Er grinste breit, wobei sich seine Backen auf faszinierende Weise in Falten legten. Ned bemerkte seinen Blick, der auf Bells Oberschenkeln ruhte, dort, wo ihr Kleid hochgerutscht war, als sie sich auf die Bettkante gesetzt hatte. 

Ned nahm die Hand seiner Schwester und zog sie hoch. Er gab sich große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. »Wir sollten jetzt gehen, Robbie. Wir besuchen dich wieder, sobald …«

»Oh, meinetwegen müsst ihr nicht gehen, Edward«, schaltete sich Brent ein. Sein breites Gesicht glänzte vor Schweiß. »Ich muss ohnehin mit dir reden.« Er drehte sich zu Robbie um, so dass Ned der Weg zur Tür verstellt war. Ned sah Bella eindringlich an. Sein Blick verbot ihr, irgendetwas anderes zu tun, als einfach still neben ihm zu stehen. 

»Also, was ist geschehen, junger Mann?«, fragte Brent jovial. 

»Ich bin ausgerutscht«, antwortete Robbie, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

Ned nahm die Geschichte geschickt auf. »Wir waren gerade dabei, den Schlafsaal zu wischen.«

»Oh, ja. Und du wolltest mir diesen schottischen Tanz zeigen«, sagte Robbie grinsend.

Ned fuhr fort: »Du bist ziemlich spektakulär auf dem nassen Boden ausgerutscht und hast ganz knapp den Eimer verfehlt. Offenbar bist du mit dem Kopf gegen die Wand geknallt.«

Robbie stöhnte und rieb sich den Hinterkopf. »Aber ich kann schon wieder aufstehen und mit meiner Arbeit weitermachen, Dr. Brent.« 

Brent nickte. »Gut, das wird dann Hausmutter Brent entscheiden. Sie wird gleich nach dir sehen«, erklärte er, bevor er sich abrupt an Bella wandte. »Nun zu dir, meine liebe Arabella. Wie schön, dich wieder lächeln zu sehen.« Neds Miene verfinsterte sich. »Ich bin der Meinung, dass du so weit bist, um mit dem Unterricht zu beginnen.«

»Unterricht?«

»Du brauchst doch eine angemessene Erziehung. Wir können dich schließlich nicht als Wilde aufwachsen lassen, nicht wahr?« Er gluckste. »Ich werde dich unter meine Fittiche nehmen und dir persönlich ein paar Unterrichtsstunden geben.«

Robbie warf Ned einen eindringlichen Blick zu.

»Tatsächlich …«

»Ich werde sie unterrichten«, unterbrach Ned ihn. »Meine Eltern waren beide Lehrer. Ich kann sehr gut lesen, schreiben und rechnen. Sie müssen sich um Bells Unterricht also keine Gedanken machen.«

Brent richtete sich auf. »Oh, das tue ich aber sehr wohl.« Seine Worte waren durchaus freundlich, aber in seiner Stimme schwang unüberhörbar ein gereizter Unterton mit. »Du vergisst, dass ich für sie verantwortlich bin.«

»Sie sind für sie verantwortlich?«

»Du bist noch längst nicht einundzwanzig, Edward, und damit auch noch nicht volljährig. Du kannst doch nicht im Ernst annehmen, dass Mr. Fraser dir die Verantwortung für deine Schwester übertragen hat. Das ist rechtlich gar nicht möglich.«

»Fraser?« Ned hätte vor Wut beinahe aufgeschrien. »Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass Mr. Fraser für mich oder meine Schwester verantwortlich ist, Dr. Brent? Er ist für uns nicht mehr als ein flüchtiger Bekannter. Er hat sich mit meiner Mutter nicht einmal geduzt.«

Wieder gab Brent ein leises Glucksen von sich. »Mr. Fraser hat für eure Unterbringung hier bezahlt. Schon aus diesem Grund hat er die Stellung eines Vormundes erlangt.«

»Eines Vormundes? Er konnte es doch gar nicht erwarten, uns loszuwerden! Er hat klipp und klar gesagt, dass er kein Geld hat, um uns zu unterstützen.«

»So ist es. Das hier ist ein Waisenhaus, Edward. Du und deine Schwester wurden von einem verantwortungsvollen Erwachsenen, der um euer Wohlergehen besorgt war, offiziell in meine Obhut übergeben. Und als Direktor dieses Waisenhauses obliegt es nun allein mir, über eure Zukunft zu entscheiden. Unser Haus ist nicht dafür ausgelegt, junge Männer deines Alters zu beherbergen. Unsere Altersgrenze liegt normalerweise bei etwa fünfzehn Jahren. Auch unser Robbie hier ist eigentlich schon in dem Alter, um uns zu verlassen … jedenfalls beinahe.«

»Mr. Fraser hat gesagt, wir sollen warten, bis wir etwas von ihm hören«, murmelte Ned, der jetzt aufs Höchste alarmiert war.

»So ist es. Aber bis es so weit ist, kannst du unmöglich hierbleiben, junger Mann. Ich habe bereits mit dem Direktor einer Knabenschule in Rangun gesprochen. Er wird sehen, was er für dich tun kann, damit du eine Arbeit findest. Vielleicht könntest du erst einmal als Elektrikerlehrling arbeiten?«

»Ich habe meine Lehre bereits beendet, Dr. Brent.«

»Nun, ich werde keine weitere Diskussion über dieses Thema dulden, Edward. Was ich sage, wird gemacht. Auch die Schule in Rangun ist keine Lösung auf Dauer – Mr. Jameson tut mir damit nur einen Gefallen –, aber es geht nicht, dass jemand deines Alters hier bei uns bleibt. Du solltest mir dankbar für das sein, was ich für dich in die Wege geleitet habe. Jameson bietet dir für die nächsten drei Monate, bis wir endgültig entschieden haben, wie es mit dir weitergeht, Essen und eine Unterkunft. Für Arabella wird hier, in der Gesellschaft von Kindern ihres Alters, gut gesorgt werden, und ich kann dir versichern, dass ich mich persönlich um ihren Unterricht und ihr sonstiges Wohlergehen kümmern werde. Was könnte ich mehr anbieten?«

Ein weiterer Blick von Robbie sagte Ned, dass er diese Unterhaltung so schnell wie möglich beenden sollte, um keinen Verdacht zu erregen. Also ließ er die Schultern hängen und versuchte, allen Trotz aus seinen Augen zu verbannen.

»Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich brauche einfach noch etwas Zeit, um mit der Situation fertig zu werden. Wir werden sicher von Mr. Fraser hören, wenn er in England angekommen ist. Ich muss mich für meine schlechten Manieren entschuldigen.«

Brents Haltung veränderte sich auf einen Schlag. Sein raubtierhaftes Gebaren verschwand, zurück blieben nur ein warmes Lächeln und eine gönnerhafte Miene. »Nun, ich bin von dir beeindruckt. Jetzt denkst du wie ein besonnener junger Mann. So habe ich dich von Anfang an eingeschätzt. Das ist eine kluge Entscheidung, vor allem für Arabella ist es das Beste. Ich werde dafür sorgen, dass man dich morgen nach Rangun fährt. Warum nimmst du dir nicht heute frei und verbringst noch etwas Zeit mit deiner Schwester? Wir sehen dich dann beim Abendessen.«

Ned, der sich verzweifelt darum bemühte, überzeugend zu wirken, war selbst darüber überrascht, dass er tatsächlich ein Lächeln zustande brachte. »Vielen Dank«, war jedoch das Einzige, was er sich noch zu sagen traute.

»Dann geht schon, ihr zwei. Ich will noch ein Wort mit Robbie wechseln.«

Ned sah zu seinem Freund hinüber und bemerkte, wie verschlossen dieser plötzlich wirkte, als Brents Blick auf ihn fiel. Ned hoffte, dass das, was er in Brents Augen sah, nicht das bedeutete, was er befürchtete.

Es war später Nachmittag, als Robbie auf Ned stieß, der unter einem der Pepulbäume saß. Nicht der leiseste Windhauch strich durch das dichte Laubdach, das die einander überlappenden herzförmigen Blätter des Baumes bildeten. Es war drückend heiß.

Die Jungen begrüßten einander stumm, und Robbie setzte sich neben Ned auf den Boden. »Das ist ein guter Platz. Man wird nicht so leicht gesehen.«

»Freut mich, dass es dir hier gefällt«, sagte Ned leise.

Robbie gab Ned eine der rot angehauchten Mangos, die er mitgebracht hatte. Sie war schon aufgeschnitten. Ned sah Robbie dabei zu, wie er die Haut abschälte und dann an dem goldgelben Fruchtfleisch zu saugen begann. »In den kühleren Monaten, wenn der Wind weht, hört sich das Rascheln der Blätter an wie ein leichter Regenschauer.«

»An dir ist wohl ein Dichter verloren gegangen?«, spottete Ned, doch es war nicht böse gemeint. Er erkannte in Robbie viel von sich selbst wieder. Er biss in die reife Frucht, und sofort lief der Saft an seinem Handgelenk herunter, so dass er ihn ablecken musste.

»Ich entfliehe gern in meiner Fantasie«, erwiderte Robbie.

»Die meisten Engländer werden diese Frucht niemals zu Gesicht bekommen«, bemerkte Ned.

»Erzähl mir, welche Früchte ihr in Schottland esst.«

Ned neigte den Kopf zur Seite. »Ach, Äpfel, Birnen, Stachelbeeren, Rhabarber, Brombeeren. Erdbeeren natürlich, auch Blaubeeren und Kirschen und im Herbst Pflaumen.«

»Was? Keine Bananen oder Jackfruits, keine Guaven, Melonen, Ananas oder Papayas?«

Ned lachte. »Ich weiß nicht einmal, was eine Jackfruit oder Papaya ist.«

»Wir kommen wirklich aus sehr verschiedenen Welten, nicht wahr?«

Das stimmte. »Hast du jemals eine dicke, saftige Erdbeere probiert?«, fragte Ned.

Robbie schüttelte den Kopf. 

»Der Geschmack ist einfach himmlisch. Ich bin einmal mit meinem Vater zum Erdbeerpflücken gegangen. Mum hatte uns gebeten, ihr zwei große Schüsseln voll zu bringen. Wir haben dann auch tatsächlich zwei große Schüsseln voll gepflückt, aber als wir zu Hause ankamen, waren nur noch zwei Erdbeeren übrig.« Er seufzte. »Ich habe gern etwas mit Dad unternommen. Er hat mich immer ›mein kleiner Mann‹ genannt. Er hat mir das Fahrradfahren beigebracht und das Angeln. Von ihm habe ich auch gelernt, wie man auf Bäume klettert, wie man einen Platten flickt, sogar wie man sich die Schuhe bindet.«

»Das klingt, als hättest du deinem Vater sehr nahe gestanden.«

»Nein, im Grunde nicht. Mir sind nur noch die Eindrücke und die Erinnerungen an unsere gemeinsamen Momente geblieben. Ich habe meinen Vater fast fünf Jahre nicht gesehen. Als er in den Krieg ging, war ich jünger, als du es jetzt bist …« Neds Stimme verlor sich. Er räusperte sich. »Wir wollten zusammen Edelsteine schürfen, obwohl ich eine Berufsausbildung als Elektriker habe. Darauf hatte meine Mutter bestanden. Sie war der Meinung, es sei wichtig, einen richtigen Beruf zu erlernen.«

»Sie hatte recht«, pflichtete Robbie ihr bei. 

»Ja. Mein Vater war ein Träumer, Robbie. Schau, wohin uns seine Träumerei gebracht hat. Ich will nicht so werden wie er. Ich möchte ein so praktisch denkender Mensch sein wie möglich. Wenn ich einmal heirate, wird meine Frau alles von mir bekommen – meine Liebe, mein Geld, meine Zeit. Ich will eine eigene Familie gründen, aber die werde ich niemals bekommen, wenn ich hier vergammle.«

»Du bist jung und siehst gut aus. Du wirst keine Mühe haben, eine Frau zu finden.«

»Danke. Aber wie dem auch sei, viel wichtiger ist, wie es dir geht?«

»Gut«, kam die knappe Antwort. 

»Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen …«

»Mach dir deswegen keine Gedanken. Wo ist Bella?«

»Sie ist im Mädchenschlafsaal und macht ein Nickerchen. Sie war ziemlich erschöpft, aber sie wird bald wieder munter wie ein Fisch sein. Sie ist ganz wild darauf zu lernen, wie man Körbe flicht. Das interessiert sie anscheinend viel mehr als die Rechtschreibung.«

»Davon wird man ihr ohnehin nicht viel beibringen, auch wenn Brent etwas anderes behauptet. Hat sie begriffen, worum es in der Unterhaltung vorhin ging?«

»Vermutlich nur zum Teil. Ich glaube, sie hört in letzter Zeit sowieso nur das, was sie auch hören will, das arme Ding. Aber wer könnte ihr das schon verübeln?«

Robbie nickte und schwieg einen Augenblick. Dann warf er den abgelutschten Kern der Mango ins Gebüsch. »Ned, noch einmal: Du darfst sie auf keinen Fall hier bei ihm lassen.«

»Das ist mir mittlerweile auch klar geworden. Erzähl mir alles. Hör auf, um den heißen Brei rumzureden.«

Es folgte langes Schweigen, so lange, dass Ned sich fragte, ob er Robbie beleidigt hatte. Dann aber begann sein Freund zu sprechen, und als er fertig war, wünschte Ned sich nichts sehnlicher, als dass er nicht darauf bestanden hätte, die Wahrheit zu erfahren.

»Er kam fast jede Woche zu mir. Seit ich älter bin, fühlt er sich vermutlich nicht mehr so sehr von mir angezogen, aber er erinnert mich noch immer gern daran, dass er Macht über mich hat«, schloss Robbie.

Ned konnte nicht einmal mehr schlucken. Er wischte sich die klebrigen Hände an seiner Hose ab, die auch schon bessere Tage gesehen hatte. »Macht er es noch immer?«

Robbie nickte. »In letzter Zeit erwacht sein Interesse aber nur noch selten – so wie vor einer Stunde.«

»Was?« Ned drehte sich um und stand auf. In seinen Zorn mischte sich Abscheu. »Das widert mich an!«

»Gib nicht mir die Schuld dafür, Ned. Ich war ein kleiner Junge, als es anfing.«

»Du musst es jemandem sagen!«

»Und wem? Wach auf, Ned. Wir können hier absolut nichts ausrichten.«

»Was kann ich tun?«, knurrte Ned leise. »Ohne Geld fühle ich mich so hilflos.«

»Nein, das bist du nicht. Du brauchst nur Mut.«

»Wovon sprichst du?«

»Ich spreche davon, abzuhauen.«

Ned starrte ihn unwirsch an. »Das sagtest du bereits.«

Jetzt stand auch Robbie auf. »Ich sehe schon, dass ich nur meine Zeit verschwende.«

Ned legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn fest. »Schau, Robbie. Ich weiß, das klingt komisch, aber offensichtlich hast du vergessen, dass wir erst vor ein paar Wochen hier angekommen sind.«

»Ja, und in dieser Zeit sind eure Eltern gestorben. Du hast eine kleine Schwester und stehst ohne Geld in einem fremden Land da …«

»Machst du dich etwa über mich lustig?«, fragte Ned ungläubig.

»Das würde ich niemals wagen. Du hast mich heute schon einmal k.o. geschlagen. Nein, Ned, hör mir zu. Das interessiert niemanden! Das zu verstehen und zu akzeptieren ist hart. Aber auch ich habe es auf die harte Tour lernen müssen. Der einzige Mensch, der dir helfen kann, bist du selbst. Und auch ich werde dir helfen.«

»Warum?«

»Weil ich genauso wütend bin wie du. Ich bin wütend auf die Welt, die mich zum Sohn eines Engländers gemacht hat, der nie etwas von mir wissen wollte. Und ich bin wütend auf meine bengalische Mutter, die einfach gestorben ist. Ich bin wütend, weil ich allein in einer Welt bin, die sich nicht im Geringsten für mich interessiert und die mich wegen meiner Hautfarbe verspottet. Meine größte Wut gilt jedoch dem Mann, der Macht über mich hat. Und ich schwöre dir, heute hat er diese Macht zum letzten Mal ausgeübt.«

 »Was hast du vor?«

»Ich werde abhauen. Noch heute.«

Ned machte ein langes Gesicht. »Warum ausgerechnet heute?«

»Ich plane das schon seit Monaten, und ich werde keinen Tag länger warten.«

»Willst du wieder zurück auf die Straße?« 

»Nein. Dort wird er mich schnell aufspüren. Ich weiß zu viel über ihn.«

»Wohin willst du dann gehen?«

»Nach Indien.«

»Kalkutta?«

Robbie schnaubte verächtlich. »Nein. Ich gehe in den Süden, in eine Stadt namens Bangalore.« 

»Und was ist in Bangalore?«

»Nicht was, die Frage müsste vielmehr lauten: Wer? In dieser Stadt lebt ein englischer Doktor. Er heißt Dr. Walker. Ich habe ihn hier in Rangun kennengelernt. Er und seine Frau haben … wie sagt man? Sie haben einen Narren an mir gefressen. Mrs. Walker ist ebenfalls zur Hälfte Inderin. Sie kommt ursprünglich aus Bombay. Sie haben mir ihre Adresse gegeben.« Er tippte sich an den Kopf. »Ich habe sie mir gut eingeprägt. Sie haben gesagt, ihr Haus würde mir immer offen stehen.« 

Ned sah ihn verblüfft an. »Robbie, das sind Hunderte von Meilen. Wie willst du das zu Fuß und ohne Geld in der Tasche schaffen?«

»Tja, ich bin verzweifelt genug, um zu laufen. Aber mit Bella könnte das schwierig werden. Ich glaube, ich werde einen Weg finden müssen, dass wir ein Schiff nehmen können.«

»Stopp! Zieh Bella und mich da nicht mit hinein.«

Robbie starrte ihn ungläubig an. »In Ordnung. Geh du nur in diese Schule in Rangun, Ned. Wenn du damit einverstanden bist, Bella in den Händen dieses – dieses Teufels zurückzulassen«, stieß Robbie hervor, »dann ist das deine Entscheidung. Ihm ist es völlig egal, welchen Schaden er bei einem Kind anrichtet! Er wird sie schwängern und fortschicken, wenn sie so alt ist wie ich. Du wirst sie niemals wiedersehen!«

»Halt deinen dreckigen Mund!«

»Ich sage nur die Wahrheit. Du musst Bella von hier wegbringen. Sofort!«

»Nach Indien?«

»Egal, wohin. Also warum nicht nach Indien? Es fahren viel mehr Schiffe nach Indien als nach England. Dr. Walker wird dir bestimmt helfen, nach Hause zurückzukehren.«

»Und wie soll es mir gelingen, mit einer Neunjährigen nach Rangun zu gelangen? Soll ich sie vielleicht auf dem Rücken tragen?«

Robbies Augen funkelten. »Was auch immer du tun musst, du wirst es tun. Ich gehe jedenfalls. Er hat mich heute zum letzten Mal angefasst. Du kannst mitkommen oder bleiben.«

»Lass mich allein, Robbie. Ich muss nachdenken.«

»Gut, aber denk nicht zu lange nach. Und lass auch keine der Mahlzeiten aus. Ich bin sicher, dass Brent uns misstraut. Er weiß, dass wir ihn vorhin belogen haben.«

Das Abendessen verlief ereignislos. Es gab Reis, der zusammen mit gesäuerten Bohnen und einigen mild gewürzten Fleischstücken auf einem Bananenblatt serviert wurde. Ned setzte sich neben Bella auf den Boden. Es schockierte ihn inzwischen nicht mehr, auf dem Boden sitzend zu essen und seine Finger anstelle eines Bestecks zu benutzen. Insgeheim genoss er es sogar, das zu tun, was aus britischer Sicht der Gipfel schlechter Tischmanieren war. Eine wohlmeinende Engländerin hatte ihn bereits auf dem Schiff gewarnt, dass die hiesigen Wilden mit den Fingern äßen. »Und man weiß nie, wo diese Finger vorher waren«, hatte sie kichernd hinzugefügt. Jetzt jedoch, da Ned die Einheimischen beim Essen beobachten konnte, wurde ihm klar, wie manierlich sie das taten. Es erforderte ziemliches Geschick, ein wenig Reis, Curry und ein bisschen von dem eingelegten Gemüse zu einem kleinen, köstlichen Happen zusammenzurollen. Und mehr noch, ihre Handflächen kamen dabei nie mit der Speise in Berührung. Als Ned Robbie und die kleineren Kinder beobachtete, nahm er sich vor, dass ihm das auch gelingen würde.

Im Moment verspürte er jedoch keinen Hunger. Stattdessen nahm er seinen Becher mit Wasser, und als er ihn an die Lippen hob, sah er, dass Brent, der sich an diesem Abend zu ihnen gesetzt hatte, ihn interessiert beobachtete. Seinen kleinen, tief liegenden Augen entging absolut nichts. Ned bekam kaum noch einen Schluck herunter, als er sich vorstellte, was sein Freund all die Jahre durchgemacht haben musste. Er dachte an Brents dicke Wurstfinger, stellte sich vor, wie sie nach Bella griffen. Heftiger Ekel ergriff ihn.

»Hast du keinen Hunger, Ned?«, fragte Bella leise. An ihren Fingern klebte Reis.

»Iss du nur weiter«, stieß Ned mühsam hervor, froh darüber, dass seine Schwester etwas zu sich nahm. Ihr Engelsgesicht war in den vergangenen zwei Wochen ziemlich hager geworden. Sie war nur noch ein Schatten des Kindes, das an jenem schicksalhaften Morgen ihrer Ankunft in Rangun im Auto neben ihm herumgezappelt hatte. 

Sie beugte sich nach vorn, um sich eine winzige Portion Reis zu nehmen; Bella schmeckte die Küche Asiens noch immer nicht. Über ihren gebeugten Kopf hinweg fing Ned Robbies Blick auf und nickte – nur ein einziges Mal, doch das genügte. Robbie begriff auf der Stelle, dass Ned ihm damit gerade seine Zustimmung für ihren Plan signalisiert hatte.

Ned ermahnte sich, ruhig zu bleiben, und zwang sich, ein paar Löffel Reis auf sein Bananenblatt zu geben. Da die Burmesen nicht gern fett aßen, war das Fleischgericht ziemlich trocken. Während Bella sich bemühte, wenigstens an den Beilagen Geschmack zu finden, und nur ein wenig klein geschnittenes Obst auf ihren Reis legte, mochte er lieber die würzigen Zutaten, vor allem die salzigen, gesäuerten Bohnen. Dennoch musste er heftig kämpfen, um an diesem Abend überhaupt etwas hinunterzubekommen. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und redete deshalb die ganze Zeit, unterhielt die Kinder um ihn herum mit einer Geschichte. Robbie übersetzte das Ganze, wobei er so lebhaft gestikulierte, dass er die Kleinen oft zum Lachen brachte. Es gelang ihm sogar, Bella ab und an ein kleines Lächeln zu entlocken. Dabei spürte er die ganze Zeit, wie sich Brents Blick in seinen Nacken bohrte.
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Robbie drehte sich auf seinem Feldbett um. Das einzige Licht im Schlafsaal der Jungen war ein einzelnes kleines Teelicht vor einem der Fenster, in dem ein paar Gewürze verbrannten, um die Insekten fernzuhalten. 

Die Eidechsen, die ständig aus den Rissen in der Wand und den kleinen Öffnungen in den Fenstern hinaus- und wieder hineinhuschten, schreckte es jedoch nicht ab. Angezogen vom Licht der Kerze, prallten immer wieder Motten gegen die Scheibe. 

Robbie schätzte, dass es inzwischen fast halb elf sein musste. Alle Kinder lagen in ihren Betten. Auch die wenigen Erwachsenen, die auf dem Gelände wohnten, hatten sich in ihre Hütten oder Schlafquartiere zurückgezogen. Aus Erfahrung wusste er, dass spätestens um Mitternacht alle tief und fest schlafen würden. Alle bis auf einen. Dr. Brent war eine »Nachteule«, wie es immer hieß. Genau in diesem Moment ertönte wie ein Echo seiner Gedanken in der Ferne der leise, klagende Ruf einer einsamen Eule. Er wusste, dass Ned hellwach war und darauf wartete, dass sie den nächsten Teil ihres Plans besprechen konnten. 

Robbie nahm sich noch einen Moment Zeit, um die enorme Tragweite dessen, was er in Gang gesetzt hatte, zu erfassen. Die Flucht war nun nicht mehr allein seine Sache; jetzt waren auch Ned und Bella daran beteiligt. Bella hatte sein Herz gewonnen. Es war lächerlich – das wusste er –, aber er war der festen Überzeugung, dass sie tatsächlich ein Geschenk der Götter war. Ihretwegen würde er sein Leben radikal ändern; weil sie in Gefahr war, würde er Verantwortung für sein eigenes Leben übernehmen und endlich das tun, was er sich schon seit Jahren vorgenommen hatte.

Er hatte immer geglaubt, englische Mädchen seien pummelig. Bella aber war zierlich, und ihre Bewegungen waren voller Anmut – genau wie die der indischen Mädchen, die er so sehr bewunderte. Robbie liebte ihren hellen, transparenten Teint und ihre zarten Sommersprossen, die aussahen, als hätten die Götter einen goldenen Schauer auf ihr Gesicht und ihre Arme niederregnen lassen. Vom ersten Augenblick an, als er sie gesehen hatte, hatte er ihre blonden Haare berühren wollen. Aber er hatte auch gewusst, dass diese Haare unweigerlich die schlimmste Art von Dr. Brents Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden.

»Lass dich nie zum Opfer machen«, hatte seine Mutter ihm auf ihrem Sterbebett gesagt. Damals hatte das für ihn noch keinen Sinn ergeben, in letzter Zeit aber hatte er sich oft an ihre Worte erinnert, vor allem seit er die Sinclairs kennengelernt hatte.

Seit der Regenzeit im letzten Jahr hatte Brent weniger Interesse an Robbie gezeigt, denn mit dem Einsetzen des Monsuns hatte auch seine Körperbehaarung zu sprießen begonnen. Jetzt benutzte Brent seinen sabbernden Mund und seine dicken Finger nur noch dazu, ihn, Robbie, daran zu erinnern, dass er nach wie vor die Macht über ihn hatte. Sollte jemand von ihrer »besonderen Freundschaft« erfahren, so hatte er Robbie immer wieder gedroht, dann würde er sterben. Man würde seine Leiche niemals finden, und die Geier würden seine Knochen blank nagen. 

Aber Robbie hatte keine Angst mehr vor den Geiern. Der wirkliche Geier war hier, und er führte dieses Waisenhaus. Sein Leben war trostlos. Jetzt bestand sein einziges Ziel darin, Bella aus Brents Klauen zu befreien. Und falls er dabei sterben sollte, nun, dann täte er es gern.

»Ned«, flüsterte er. 

»Ich dachte, du schläfst. Ich weiß, es ist noch nicht so weit, aber …«

»Ned. Wir können heute Nacht noch nicht fliehen«, stieß Robbie hervor. 

»Was?«

»Pssst.«

»Es war doch deine Idee, du …«

»Hör mir zu«, zischte er zurück. Robbie streckte den Arm aus und schlug leise an den Rahmen von Neds Bett. »Brent ahnt etwas.«

»Wirklich? Wie kommst du denn darauf?«, fragte Ned und richtete sich auf.

»Er hat uns heute Abend beim Essen die ganze Zeit über beobachtet. Natürlich weiß er nicht genau, was wir vorhaben, aber er ist nicht dumm, Ned. Du musst mir vertrauen. Er wird heute Nacht nicht schlafen. Er wartet nur darauf, dass wir irgendetwas unternehmen. Deshalb ist er heute Abend auch zum Essen erschienen – wir sollen wissen, dass er uns beobachtet.«

»Hast du vergessen, dass ich morgen weggebracht werden soll?«

»Nein.« Er drückte Ned wieder nach unten. »Bleib liegen und vertrau mir.« 

»Ich hoffe, du hast noch einen anderen Plan.«

Robbie überlegte. »Den habe ich. Aber du musst mir, was Bella angeht, absolut vertrauen.«

»Nun sag schon.«

»Du musst morgen das Waisenhaus verlassen und nach Rangun fahren, so wie Brent es von dir verlangt.«

»Nein. Ich werde Bell nicht hierlassen.« Ned drehte sich aufgebracht auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. 

»Ned, lass mich doch erst einmal ausreden. Fahr morgen zu dieser neuen Schule. Und dann sieh zu, dass du von dort so schnell wie möglich fliehen kannst. Versuch es am besten noch am selben Tag. Du hast die besten Chancen, wenn du neu bist und alle noch freundlich zu dir sind. Sie werden dir ein wenig Zeit für dich allein zugestehen. Das solltest du ausnutzen.«

»Und wohin soll ich gehen?«

»Hast du die Märkte am Ende des Strand gesehen?«

»Ja, ich kann mich vage daran erinnern.«

»Dort werden wir uns treffen. Die Schule befindet sich in der Innenstadt von Rangun. Versuch, dich zu orientieren, und mach dich dann auf den Weg zum Hotelviertel und weiter zum Basar. Ich werde dich finden. Versprochen.«

Ned schwieg einige Augenblicke. Robbie hielt den Atem an.

»In Ordnung«, sagte Ned schließlich. »Ich habe noch keine Ahnung, wie ich es schaffen soll, aber ich werde dort sein.«

»Geh zum Frischmarkt, das ist dort, wo die Lebensmittel verkauft werden. Wenn du diesen Bereich durchquerst, gelangst du zu den Blumenständen. Bella wird es dort weniger unheimlich finden.«

»Was uns zu der Frage bringt, wie du meine Schwester von hier fort und sicher in die Stadt bringen willst.«

»Ned, ich habe dich doch gebeten, mir zu vertrauen.«

»Woher weiß ich, dass du …«

»Das weißt du eben nicht!«, brummte Robbie ungeduldig. »Aber ich werde sie zu dir bringen, das verspreche ich dir. Sie vertraut mir, und du musst mir ebenfalls vertrauen.«

»Was werden wir ihr sagen?«

»Überlass das mir. Morgen, wenn du uns verlässt, musst du absolut hilflos wirken. Versprich Bella alles, was sie haben will – all das, was man in einer solchen Situation für gewöhnlich sagt. Sie wird weinen, Ned, das weißt du. Sei darauf vorbereitet. Aber geh. Brent wird dich ohnehin dazu zwingen, also ist es gut, wenn du aufgeregt und durcheinander wirkst … vielleicht sogar wütend, aber geh. Dann ist wenigstens einer von uns schon in der Stadt.«

Robbie sah, wie Ned sich mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. »Verdammte Moskitos!«, fluchte er. »Warum gibt es hier keine Netze? Hast du gesehen, wie Bells Beine aussehen? Überall Stiche.«

»Sie wird sich daran gewöhnen«, flüsterte Robbie und seufzte leise. Er drehte sich auf den Rücken, ohne sich um die Insekten zu kümmern, die um seinen Kopf herumsummten. 

»Was ist mit Malaria? Unsere Mutter hatte Chinintabletten dabei. Sie waren so groß wie Untertassen. Die sollten wir einnehmen.«

»Malaria ist im Augenblick unser kleinstes Problem.«

»Robbie, wann wirst du abhauen?«

»Morgen Abend sind wir alle wieder zusammen, Ned.«

»Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll«, erwiderte der.

»Dann denk eben an gar nichts. Schlaf einfach. Morgen wird ein großer Tag für uns alle werden.«
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Am nächsten Tag erwachte Ned in aller Frühe. Er hatte schlecht geschlafen, war nur in einen unruhigen Dämmerzustand gefallen, während seine Gedanken darum kreisten, was der nächste Tag bringen würde. Jetzt starrte er die moderige Decke des Schlafsaals an. Sein Bettzeug war feucht, und er spürte die Stiche der letzten Nacht an seinen Knöcheln. 

Er sehnte sich nach der Behaglichkeit und der Freundlichkeit seines Zuhauses – plötzlich konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als einen eisigen Wind im Gesicht und einen Schal um seinen Hals zu spüren. Schottland. Würde er seine Heimat jemals wiedersehen? Sie erschien ihm so unendlich weit weg.

»Robbie?«, rief er.

»Ja.« Sein Freund schien ebenfalls hellwach zu sein.

»Ich hoffe, du hast die richtige Entscheidung getroffen.«

»Da bin ich mir völlig sicher. Halt dich einfach an unseren Plan. Du musst überzeugend sein. Du darfst uns auf keinen Fall verraten. Vor allem Bella darf nichts erfahren.«

Ned setzte sich auf. Ein Gecko huschte vom Fußende seines Bettes und verschwand in einer Mauerritze. »Du solltest dir auch Gedanken um deine Rolle machen«, antwortete er säuerlich, dann machte er sich auf den Weg zum Waschhaus. 

Später, beim Frühstück, das aus gebratenem Reis mit einer Art von Erbsen bestand, die er nicht kannte, trank Ned fein duftenden, aber bitter schmeckenden grünen Tee. Auch wenn er sich langsam daran gewöhnte, vermisste er doch den Geschmack eines ordentlichen schwarzen Tees mit Milch und Zucker. Er sah seine Schwester an, die wieder einmal kaum etwas gegessen hatte.

»Hast du gut geschlafen, Bell?«

»Nein, nicht besonders. Die Hausmutter tut jetzt schon wie Mami.«

»Was meinst du denn damit?«, fragte er und blies in seinen Tee.

»Sie hat mich letzte Nacht in ihrem Haus schlafen lassen. Aber mir gefällt es bei den anderen Kindern viel besser.«

Eine Welle der Angst durchflutete Ned. »Du hast im Bungalow der Brents übernachtet?«

Sie nickte. »Es war dort aber genauso unbequem wie im Schlafsaal. Wann gehen wir wieder fort, Ned? Mir gefällt es hier nicht. Ich denke, wir sollten nach Hause fahren.«

Neds Gedanken rasten. Brent war nirgendwo zu sehen. »Bell, hast du letzte Nacht Dr. Brent gesehen?« Er konnte kaum atmen, als er auf ihre Antwort wartete.

»Nein. Ich habe im selben Zimmer geschlafen wie die Hausmutter.«

Ned fuhr sich nervös mit der Hand durch seine strubbeligen Haare. Er musste Bell sagen, was geschehen würde.

»Hör zu, Bell.«

Sie blickte ihn vertrauensvoll an.

»Ich werde heute nach Rangun gehen.«

»Kann ich mitkommen?«

»Nein, Schätzchen. Ich werde mir dort eine Schule ansehen.«

»Du bist doch schon mit der Schule fertig.«

»Das stimmt. Aber jetzt ist alles anders, das weißt du. Man wird mir dort helfen, eine Arbeit zu finden, bis wir wissen, wie es weitergeht.« Er hasste sich für diese Lüge. »In dieser Schule kann ich auch wohnen.«

»Aber das heißt, dass ich hier bin und du in der Stadt.« 

»Es ist nicht für lange. Versprochen!«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber, Ned …«

Er musste unbedingt vermeiden, dass sie ihm hier und jetzt eine Szene machte. Also nahm er ihre Hand und zog sie so sanft wie möglich von den Kindern weg, die gerade ihr Frühstück beendeten. »Bell. Du musst jetzt gut aufpassen, und du musst mir vertrauen. Tust du das?«

Sie nickte, aber er sah, wie unglücklich sie war. Er hoffte, sie würde nicht anfangen zu weinen. Nicht dass er ihr das hätte verübeln können, aber Bella hatte schon immer nah am Wasser gebaut. 

»Vertraust du Robbie?«

»Ich vertraue euch beiden«, sagte sie und hätte dabei fast mit dem Fuß aufgestampft. 

»Versprich mir, dass du alles tust, was Robbie dir sagt.«

»Warum?«

»Weil wir eine Überraschung für dich vorbereitet haben«, sagte er. Eine Notlüge, die, wie er hoffte, die Umsetzung ihres Plans wesentlich erleichtern würde.

Bella strahlte. »Eine große Überraschung?«

»Ja. Aber du darfst niemandem etwas davon verraten, in Ordnung?«

Ihre Augen leuchteten. »Abgemacht!«, sagte sie, und ihr Gesichtsausdruck erinnerte ihn dabei an seinen Vater, wenn er ein gutes Geschäft gemacht hatte. 

Ein trauriges Lächeln huschte angesichts dieser Erinnerung über sein Gesicht. »Braves Mädchen. Also, ich werde heute Morgen von hier weggehen, und ich weiß, dass du dann sehr traurig sein wirst, aber jetzt kommt die Überraschung: Du und Robbie, ihr werdet euch heute von hier wegschleichen, so dass wir uns in Rangun treffen können.«

»Warum?«

Ihm fiel absolut keine Erklärung ein, die sie nicht völlig verängstigt hätte. »Wir werden zusammen Eis essen gehen«, antwortete er schließlich.

Seine Antwort zeigte die erhoffte Wirkung. »Wirklich?«

»Du darfst es aber niemandem verraten, vor allem nicht Dr. Brent oder der Hausmutter. Hast du mich verstanden?«

Sie nickte feierlich.

»Ich meine es ernst, Bella. Tu einfach das, was Robbie sagt, dann sehen wir uns schon bald wieder. In Ordnung?«

Sie schüttelte unsicher den Kopf. Ihre Haare waren zerzaust und stumpf. »Aber werden wir denn keinen Ärger kriegen?«

»Nein! Weil man uns nämlich nicht erwischen wird. Es gefällt mir gar nicht, dass wir uns trennen müssen, aber es ist wirklich am besten, wenn ich zuerst in die Stadt gehe und ein paar Vorkehrungen treffe.« Ned war erschocken, wie einfach das Ganze aus seinem Munde klang. 

»Aber warum ist das alles so geheim?«

»Bell, wenn wir es jemandem sagen, werden alle mitkommen wollen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Dr. Brent sämtlichen Kindern erlauben wird, nach Rangun zu fahren. Oder kannst du dir das vorstellen? Das soll nur ein Ausflug für dich und Robbie sein.«

»Werden wir das Grab besuchen?«

Dies war die Frage, die Ned am meisten gefürchtet hatte. Er hätte das Grab seiner Eltern, das freundlicherweise die englische Gemeinschaft in Rangun zur Verfügung gestellt hatte, ebenfalls gern besucht, aber er war sich durchaus bewusst, dass dies einer der ersten Orte wäre, an denen Brent nach ihnen suchen würde. Nein, sie mussten die letzte Ruhestätte ihrer Eltern unbedingt meiden.

»Sicher. Das werden wir.«

»Oh, dann kann ich es gar nicht erwarten. Aber wie werden wir wieder zurückkommen?«

»Das ist alles schon ganz genau geplant. Du brauchst dir deswegen keine Gedanken zu machen. Ich gehe jetzt besser und sage ihnen, dass ich so weit bin.«

»Ned …«

»Geh zu Robbie. Noch bevor dein Unterricht beginnt. Er wird dir sagen, was du tun sollst. Ich komme noch einmal, um mich von dir zu verabschieden, bevor ich fahre.« Er drückte sie fest an sich. »Jetzt lauf schon. Du willst doch nicht zu spät kommen«, fügte er mit matter Stimme hinzu. Dann schob er sie sanft von sich.

Zögernd lief Bella davon. Als Ned sah, wie sie sich zu den anderen Kindern gesellte, unter denen sie mit ihren blonden Haaren und der hellen Haut ganz deutlich herausstach, wusste er, dass keiner von ihnen beiden hierhergehörte. Er würde sie aus Rangun herausholen und sie dann irgendwohin bringen, wo Brent sie nicht anfassen konnte. Auch wenn er dafür mit dem Leben bezahlen sollte.

»Ah, Edward, wie schön, dass du pünktlich bist«, sagte Brent mit aalglatter Stimme.

In seinem Büro stand ein großer, dunkelhäutiger Mann, dessen schwarzes, sorgfältig aus der Stirn gekämmtes Haar vor Haaröl glänzte. Er trug einen geschmackvollen leichten Anzug.

»Das ist Horace Foster.« Der englische Name verriet Ned, dass Foster Anglo-Inder war.

Ned nickte dem Fremden zu.

»Mr. Foster ist der stellvertretende Direktor der Schule und hat sich freundlicherweise erboten, dich nach Rangun zu begleiten.«

Ned spielte das Spiel mit, so gut er konnte, und antwortete höflich. »Das ist sehr nett von Ihnen, Sir. Ich würde dort gern eine Zulassung als Elektriker erwerben, wenn das möglich ist.« 

Foster wiegte den Kopf langsam hin und her, was, wie Ned jetzt bewusst wurde, eine anglo-indische Eigenheit sein musste. Dasselbe Verhalten hatte er schon bei Robbie beobachtet. »Nun, wir werden unser Bestes tun, um dir zu helfen.«

»Vielen Dank, Sir«, erwiderte Ned und warf Brent einen kurzen Blick zu. »Natürlich komme ich meine Schwester regelmäßig besuchen. Ich bin alles, was ihr von unserer Familie geblieben ist und …«

»Das verstehen wir doch, Edward«, fiel ihm Brent ins Wort. Seine Stimme war genauso ölig wie Fosters Haare.

»Abgesehen davon«, fuhr Ned fort, »wird bestimmt bald Mr. Fraser mit uns in Verbindung treten, um uns die Modalitäten für unsere Heimreise mitzuteilen.«

»Natürlich«, erwiderte Foster. Der verstohlene Blick, den die beiden Männer wechselten, sagte Ned jedoch, dass keiner von ihnen daran glaubte. Offen gesagt, bezweifelte er das inzwischen selbst, dennoch musste er klarstellen, dass er die Zukunft von sich und seiner Schwester nicht in Rangun sah.

»Nun«, sagte Brent munter. »Dann solltet ihr euch jetzt auf den Weg machen, Edward. Ich nehme an, du hast bereits gefrühstückt?«

»Ja, Sir.«

»Gut. Hast du dich schon von deiner Schwester verabschiedet?«

»Nein. Das habe ich auch nicht vor. Ich hielt es für besser, ihr zu sagen, dass wir uns schon bald wiedersehen würden.«

»Natürlich, natürlich«, erwiderte Brent.

»Ich würde mich aber gern von Robbie verabschieden. Er war sehr freundlich zu uns. Beim Frühstück hatte ich keine Gelegenheit dazu …«

»Dann beeil dich, Junge. Wir sehen uns in fünf Minuten draußen vor dem Gebäude.«

Ned nickte und verließ das relativ kühle Büro, das durch einen der Waisenjungen, der mit seiner großen Zehe einen Fächer aus Schilfgras bediente, etwas erträglicher gemacht wurde. Ausnahmsweise war er froh, in die drückende Hitze des Tages zu entkommen. Er entdeckte einen Pferdekarren und nahm an, dass er es war, auf den der Kutscher wartete. Hinter dem Karren tauchte Robbie auf.

»Ist es so weit?«, fragte der Mischlingsjunge, der in seiner zu großen kurzen Hose und dem hellblauen Hemd, das eindeutig eine Größe zu klein war, dahergeschlendert kam, die dunklen Augen groß und wachsam.

Ned nickte. »Sie kommen gleich«, antwortete er leise. »Wird der Plan funktionieren?«

»Wenn du dich genau an das hältst, was ich dir gesagt habe, ja.«

»Aber wie sollen wir ein Schiff finden …«

»Da kommen sie schon. Benimm dich so, wie man es von dir erwartet. Zeig keine Nervosität. Tu am besten so, als wärst du verstimmt. Ich lass dich nicht im Stich, Ned. Lächle. Ich werde Bella zu dir bringen, das verspreche ich.«

»Ah, Robbie. Du verabschiedest du dich wohl gerade von Ned?«, rief Brent.

Ned streckte ihm die Hand entgegen. »Dann bis bald! Pass für mich auf Bell auf, bis ich zu Besuch komme.«

Ned war sich sicher, dass seine Stimme irgendwie falsch klang, Robbie dagegen traf genau den richtigen Ton. »Ich hoffe, du hast schon bald Gelegenheit, das Grab deiner Eltern zu besuchen.«

»Das hoffe ich auch. Bye, Robbie.« Sie schüttelten sich die Hände, dann drehte Ned sich um. »Auf Wiedersehen, Dr. Brent. Bitte lassen Sie es mich sofort wissen, wenn Sie etwas von Mr. Fraser hören.«

»Selbstverständlich, mein Junge. Dessen kannst du dir sicher sein. Hier ist etwas Geld. Mr. Fraser hat diese Summe bei mir hinterlegt, und ich gebe sie dir jetzt zurück.«

Benommen starrte Ned den Umschlag an.

»Also, los geht’s«, sagte Brent und tat so, als wolle er Ned auf den Wagen scheuchen. »Danke, Horace.«

Foster nickte feierlich unter seinem Tropenhelm und erteilte seinem Kutscher ein paar Anweisungen. Der Karren machte einen Ruck und setzte sich in Bewegung. Ned winkte. Er fühlte sich elend, weil er seine Schwester im Stich ließ. Gleichzeitig war er jedoch auch aufgeregt. Endlich hatten sie die erste Stufe ihres Plans in die Tat umgesetzt. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Er räusperte sich. »Wie lange wird die Fahrt dauern, Mr. Foster?«

»Grob geschätzt, etwa vierzig Minuten.« Fosters Englisch wirkte durch seinen indischen Akzent irgendwie flach und ausdruckslos.

»Fahren wir direkt zur Schule?«

»Ja, was dachtest du denn?« Ned nahm an, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu versuchen, den mürrischen, wortkargen Mann in ein Gespräch zu verwickeln.

Die Fahrt zog sich in die Länge, genau wie das Schweigen. Es dauerte nicht lange, da war Foster eingenickt. Sein Kopf wiegte sich im Rhythmus des Karrens hin und her. Der Kutscher hatte bislang kein Wort gesagt und offenbar auch nicht die Absicht, dies zu tun. Ned zog den Umschlag, den Brent ihm gegeben hatte, aus seiner Tasche und riss ihn mit dem Zeigefinger auf. 

Es befanden sich drei Pfund darin, zwei davon in Zehn-Shilling-Scheinen, der Rest als Münzgeld. Zweifellos war dies in diesem Teil der Welt ein kleines Vermögen. Ned sah es jedoch als das, was es war: Geld, mit dem Brent sich freikaufte. Jetzt konnte er Fraser oder jedem anderen, der sich nach ihm erkundigte, glaubhaft versichern, alles Menschenmögliche für den Sinclair-Jungen getan zu haben. 

Endlich hielt der Karren an. In den verschiedenen Garküchen des Basars hatten bereits die Vorbereitungen für das Abendessen begonnen. Der Lärm hupender Autos und das Gebrüll des Viehs stürzten auf ihn ein. In der Ferne konnte er eine Straßenbahn rattern hören. 

Foster erwachte ruckartig. »Ah! Wir sind da, oder?«

»In der Schule?«, Ned runzelte die Stirn. »Ich sehe gar keine …«

»Nein, Sinclair. Das hier ist ein Geschäft. Ich muss noch ein paar Vorräte einkaufen.« Er sagte etwas auf Burmesisch, woraufhin der Kutscher nickte und vom Karren sprang. »Würdest du bitte hier warten?«

»Ja«, erwiderte Ned verwirrt. »Kann ich helfen?« 

»Nein. Warte einfach hier und pass auf den Karren auf. Wir sind gleich wieder da. In Ordnung?«

»Klar.«

Foster verschwand in dem großen, baufälligen Gebäude, in dem man anscheinend alles kaufen konnte, angefangen bei Töpfen und Pfannen bis hin zu frischen Lebensmitteln.

Ned stieg vom Karren und starrte missmutig den dunklen Eingang des Geschäftes an. Er konnte gerade noch Fosters Rücken ausmachen, sah, wie dieser auf eine Theke im hinteren Teil des Ladens zusteuerte. Ned sah sich hektisch um. Der Kutscher war nirgendwo zu sehen. Sein Herz begann wie wild zu hämmern, und er bekam plötzlich einen ganz trockenen Mund. Das hier war seine Chance! Eine bessere Gelegenheit würde sich ihm bestimmt nicht mehr bieten. Während der Fahrt in der Hitze des Vormittags hatte er versucht, sich seine Flucht auszumalen, aber daran, dass man ihn allein lassen und ihm somit Gelegenheit geben würde, im Gedränge der Stadt zu verschwinden, hätte er nicht einmal im Traum gedacht.

Er überlegte nicht zweimal. Zu viel nachzudenken sei manchmal gefährlich, hatte ihm sein Vater oft genug eingeschärft. Manchmal musste man einfach nach Gefühl handeln – etwas, das sein waghalsiger Vater zu seiner Lebensmaxime erklärt hatte. Ned hatte nichts bei sich außer dem Umschlag mit den drei Pfund und der Kleidung, die er am Leib trug.

Offensichtlich waren ihm die Götter hold und hatten seine Gebete erhört. Binnen Sekunden standen nur noch das Pferd und der Karren vor dem Geschäft, während Ned, so schnell er konnte, in die Freiheit rannte. 

Kurze Zeit später trat Foster aus dem Geschäft ins grelle Sonnenlicht hinaus. Blinzelnd schaute er sich um. Die rosa Lippen in seinem dunklen Gesicht wurden schmal. Der Kutscher kam mit zwei großen Säcken Reis, die er auf den Karren lud. 

»Er hat das Angebot also angenommen, Master?«, fragte er auf Burmesisch und entblößte seine Zahnlücken.

»Scheint so«, antwortete Foster. »Das wird Dr. Brent durchaus gefallen, schätze ich.«

Ned hatte das Gefühl, er könnte ewig weiterrennen. Er war absichtlich im Zickzack gelaufen, hatte sich auf engen und verwinkelten Wegen immer weiter ins Zentrum von Rangun hineinbewegt, bis er schließlich kein einziges weißes Gesicht mehr sah. Endlich blieb er stehen und lehnte sich heftig atmend gegen eine Wand. Überrascht stellte er fest, dass er sich anscheinend in einem besonders ruhigen Viertel befand. Er war durch so viele Gassen gerannt, dass er vollkommen die Orientierung verloren hatte. Allerdings hörte er noch den beruhigenden Verkehrslärm der Hauptstraßen. 

Der plötzliche Anblick eines Tropenhelms löste erneut Panik in ihm aus. Er sprang durch eine Tür, die sich gerade geöffnet hatte, schoss an einem Wirbel aus safranfarbenem Stoff vorbei und stieß dann fast mit einer kleinen Gruppe von Jungen zusammen, die in rote und orangefarbene Gewänder gekleidet waren. Ihre Köpfe waren kahl rasiert. Ihre dunklen, mandelförmigen Augen sahen ihn voller Verwunderung an, aber es war ihr freundliches Lächeln, das ihn sofort für sie einnahm. Sie plapperten und lachten wie ein Schwarm zwitschernder Spatzen.Verblüfft blieb Ned stehen. Ihm wurde bewusst, dass er in ein Kloster hineingestolpert war. Ringsum gingen Männer – junge wie alte – in entspanntem Schweigen ihren Ritualen nach. Ein Labyrinth aus gewundenen Korridoren, von denen durch Holzkonstruktionen getrennte Abteile abzweigten, führte Ned immer weiter hinein in diesen Ort des Gebetes und der Besinnung. Als er in ehrfürchtigem Staunen durch die mit steinernen Fliesen ausgelegten Flure ging, erblickte er einen Mönch, der gerade ein traditionelles Bad nahm, wobei er sich aus einem kleinen Gefäß Wasser über den Kopf schüttete. Falls der Mann den Fremden bemerkt haben sollte, so ließ er sich von ihm nicht stören. Ganz in der Nähe sah Ned mehrere Männer im Kreis um einen Topf mit Reis und dünnem Curry sitzen und essen. 

Der Duft ließ seinen Magen knurren. Er war sehr hungrig, aber das war angesichts der Umstände nicht von Bedeutung, und so versuchte er einfach, seinen leeren Magen zu ignorieren. Im Gegensatz zu den Mönchen würde er nicht um etwas zu essen betteln müssen, was die Männer, die jetzt an ihm vorbeigingen, vermutlich draußen auf der Straße gleich tun würden. Lächelnd und durch seine plötzliche Anwesenheit anscheinend in keiner Weise irritiert, strömten die Männer wie ein orangeroter Fluss aus dem Kloster. In dem Gefühl, in diesen Mauern sicher zu sein, sprach Ned einen der Mönche an.

»Entschuldigen Sie, Sir?«

Der Mann nickte. Offensichtlich sprach er kein Wort Englisch.

Ned griff in seine Tasche und nahm eines der Zwei-Shilling-Stücke heraus. Er drückte dem Mann die Münze in die Hand. »Für Sie. Für alle hier!«, sagte er und machte dabei eine ausladende Geste. Er wusste, dass das viel Geld war und dass wahrscheinlich das gesamte Kloster damit einen ganzen Tag lang satt werden würde. »Beten Sie für meine Familie«, bat er und legte dabei seine Hände wie zum Gebet aneinander. Der dunkeläugige, weise aussehende Mann sagte etwas auf Burmesisch. Ned verstand seine Worte nicht, trotzdem klangen sie für ihn irgendwie tröstlich.

Ned entspannte sich. Der Plan würde funktionieren. Es würde ihnen gelingen, Brents Fängen zu entkommen und Rangun zu verlassen. Er sah zu den kleinen Wattewolken hinauf, die über einen ansonsten vollkommen blauen Himmel jagten, dann verließ er das Kloster. Voller Zuversicht rannte er weiter.
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Ned kam zu einem überdachten Markt, der vom Geschrei unzähliger Tiere erfüllt war. Auch wenn er nicht gerade besonders zimperlich war, so machte es ihm keinen Spaß, mit ansehen zu müssen, wie die Tiere geschlachtet wurden. Er watete durch das Blut, das in kleinen Bächen über den Weg lief. 

Dann begann er wieder zu rennen, lief blindlings weiter, wobei er kaum die Menschen wahrnahm, die er mit der Schulter anrempelte oder über deren Füße er stolperte. Der Geruch des Blutes war überwältigend, und das Brüllen der verängstigten Kreaturen und die Rufe der geschäftig umhereilenden Menschen hallten in seinen Ohren.

Schließlich gelangte er in einen ruhigeren Teil. Dort wurde Weihrauch verkauft. Große Spiralen der getrockneten, duftgetränkten Räuchermischungen, die, einmal angezündet, stundenlang brannten, hingen wie bienenkorbähnliche Kuppeln von der Decke.

Der Geruch kitzelte ihn in der Nase, und er musste niesen, was einen der Ladenbesitzer, an denen er vorbeirannte, in fröhliches Gelächter ausbrechen ließ. Er kam zu einem Stapel grauer Steinplatten und blieb kurz stehen, um etwas zu verschnaufen. Das junge Mädchen an diesem Stand tat so, als zerriebe es etwas auf den Platten, dann strich es sich übers Gesicht. Ned begriff. Er hatte viele der Waisen, hauptsächlich die Mädchen, thanaka benutzen sehen, eine gelblich-weiße bis goldene Paste aus gemahlener Baumrinde, die auf die Wangen aufgetragen wurde. Abgesehen von dem angenehmen Duft und der kosmetischen Wirkung hatte die Paste auch kühlende Eigenschaften und beugte einem Sonnenbrand vor.

Ned rannte weiter. Erst der köstliche Duft verschiedenster Gewürze ließ ihn wieder innehalten. Er beugte sich nach vorn, stützte die Hände auf die Knie und rang nach Luft. Er war vollkommen durchgeschwitzt; das Hemd klebte ihm an der Haut, seine helle Hose war unangenehm klamm. Schweiß rann ihm in die Augen.

»Sir?«, fragte plötzlich eine freundliche Stimme. »Alles in Ordnung?«

Er hob den Kopf und sah in das besorgte Gesicht einer jungen Frau. Sie war keine Burmesin – wahrscheinlich Chinesin, ihrem glatten, hellen Teint nach zu schließen, der golden überhaucht war. Genau wie ihre Katzenaugen waren ihre Haare glänzend schwarz und zu einem langen Pferdeschwanz gebunden. Sie war sehr zierlich und kam ihm vor wie eine orientalische Porzellanpuppe. 

»Es geht mir gut«, sagte er und richtete sich auf. »Ich bin nur durstig«, gab er zu und machte dabei eine Geste, als würde er etwas trinken.

Sie hielt die Hand hoch. »Bitte«, war alles, was sie sagte, als sie in einem Laden verschwand, der, wie Ned jetzt bemerkte, eine Art Teegeschäft war. Teeläden gab es überall in Rangun. Sie waren allseits beliebte Treffpunkte. Die junge Frau kam mit einem Becher aus feinem Porzellan wieder zurück. 

»Versuchen. Ist heiß, macht aber kühl«, drängte sie ihn und nickte ihm dabei freundlich zu. Ihr Lächeln war ebenso Balsam wie der Tee. Das Mädchen war wirklich wunderschön.

Es war grüner Tee. Viele Menschen schworen darauf. Ned mochte ihn nicht besonders, im Augenblick aber war er zutiefst dankbar für jeden einzelnen Tropfen.

»Vielen Dank.«

Er blies in die helle Flüssigkeit und trank einen kleinen Schluck. Der grasartige Duft stieg ihm in die Nase, bevor der leicht bittere, erdige Geschmack seinen Gaumen kitzelte. 

»Das ist gut für Sie«, erklärte sie in stockendem Englisch.

Wie hätte er ihr widerstehen können? Er trank den Becher aus, dann griff er in seine Tasche.

»Nein, nein, Sir. Ein Geschenk. Alles in Ordnung jetzt?«, fragte sie noch einmal.

»Viel besser. Vielen Dank.« Er zeigte auf sich selbst. »Ned.«

»Li Li«, erwiderte sie. »Hallo«, fügte sie freundlich hinzu.

Es klang so exotisch und fremd für ihn, wie sie aussah.

»Hallo, Li Li«, sagte er zögernd. 

Sie gab ein entzückendes Kichern von sich. In dem Augenblick kam ein älterer Mann aus dem Geschäft, der auf Chinesisch etwas zu ihr sagte. Sie verbeugte sich ehrerbietig. Der Mann warf Ned einen unfreundlichen Blick zu. Ned brauchte die Sprache nicht zu sprechen, um seine Aufforderung zu verstehen. Er gab den Becher zurück.

»Vielen Dank, Li Li. Mir geht es jetzt wieder gut.«

Sie lächelte wieder, etwas zurückhaltender als zuvor, und verbeugte sich nun auch vor ihm. »Guten Tag, Sir«, sagte sie förmlich und entfernte sich dann. 

»Äh, zum Strand?«, fragte er in der Hoffnung auf einen letzten Augenblick mit dem wunderschönen chinesischen Mädchen, aber Li Li war schon im Laden verschwunden.

Er ging weiter, blieb vor verschiedenen billigen Speiselokalen stehen, bis er jemanden fand, der Englisch sprach und ihm den Weg zu der berühmten Hauptstraße erklären konnte. 

Schließlich stand Ned wieder auf der Straße, direkt vor dem Hotel. Sein Herz machte bei dem vertrauten Anblick geradezu einen Freudensprung, aber diesem tiefen Gefühl der Freude folgte unweigerlich ein gleichermaßen tief empfundener Kummer. Dies würde niemals ein fröhlicher Ort für ihn sein. 

Er betrat den kühlen Eingangsbereich und hatte dabei das Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben. Er wollte diesen grässlichen Moment, der sein Leben und das Leben seiner Familie unwiderruflich verändert hatte, nicht noch einmal durchleben.

Nein, er hasste dieses Hotel. Er hasste Rangun.

»Ja, Sir?«, fragte der Mann, der hinter der Rezeption stand und so tat, als würde er Neds höchst zweifelhaftes Erscheinungsbild nicht bemerken. 

Ned räusperte sich. »Ich bin Edward Sinclair. Ich habe hier bis vor Kurzem gewohnt. Könnte ich bitte den Direktor sprechen?«

»Er ist nicht da, Mr. Sinclair. Er hält sich gegenwärtig in Indien auf.«

Neds Hoffnungen lösten sich in Luft auf.

»Vielleicht kann ich Ihnen helfen? Ich erinnere mich an Sie und Ihre Familie. Ich bin Frank Jones, der stellvertretende Direktor.«

Der Mann sprach ein tadelloses Englisch und erweckte so den Eindruck, Brite zu sein. Genau wie Robbie sah er jedoch mit seiner gelbbraunen Haut und den dichten dunklen Haaren eindeutig asiatisch aus.

»Vielen Dank, Mr. Jones. Ich frage mich, ob es Ihnen vielleicht möglich wäre, etwas Geld zu wechseln.«

»Gewiss.«

»Ich habe zwei Zehn-Shilling-Scheine«, sagte er und gab ihm die Banknoten, die das Bildnis von George V. neben der Britannia und ihrem großen Schild zeigten. 

»In hiesiger Währung ist das ein ziemlich großer Packen, Sir. Darf ich Ihnen einen Umschlag dafür geben?«

Ned nickte.

»Darf ich Ihnen außerdem zur Vorsicht raten, Sir? Für den Fall, dass Sie das Geld weiter bei sich tragen wollen.«

»Ich werde vorsichtig sein, Mr. Jones. Kann ich darauf vertrauen, dass Sie niemandem gegenüber erwähnen, dass Sie mich heute hier gesehen haben?«

»Wir sind im Strand Hotel äußerst diskret, Sir.«

»Gut. Ich hoffe, ich kann darauf zählen. Können Sie mir ungefähr sagen, wie viel eine Passage nach Kalkutta kostet?« Er und Robbie hatten vereinbart, dass sie nach Bangalore wollten, was bedeutete, dass sie in die andere Richtung, über Madras, fahren würden.

Jones reichte ihm das Geld. Sein Gesichtsausdruck blieb vollkommen ausdruckslos, Ned war sich jedoch sicher, dass ihn seine Frage überraschte. »Äh, Sie meinen mit dem Schiff, Sir?«

»Ja.«

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Sie können sicher einen angemessenen Fahrpreis aushandeln. Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung, um …«

»Nein, das wird nicht nötig sein. Vielen Dank. Ich habe noch eine Frage zum Gepäck meiner Familie. Wo werden unsere Sachen aufbewahrt?«

»In unseren Lagerräumen. Mr. Fraser hat uns gebeten, sie bis auf Weiteres hierzubehalten.«

»Darf ich sie bitte sehen?«

»Selbstverständlich.« Der Mann läutete eine Glocke, woraufhin augenblicklich ein blütenweiß gekleideter Mann erschien. »Gibt es noch etwas, womit ich Ihnen behilflich sein kann?«

»Sie haben mir bereits sehr geholfen, vielen Dank. Ich werde Ihnen zur gegebenen Zeit wegen unserer Koffer eine Nachricht zukommen lassen.«

»Sehr wohl. Ihr Gepäck ist bei uns gut aufgehoben, bis Sie alles geregelt haben.«

Fünfzehn Minuten später hatte Ned den Inhalt der beiden bescheidenen Koffer durchgesehen und dabei noch einmal seine ganze Verzweiflung durchlebt. Er hatte ein paar Kleidungsstücke für sich und Bella und eines seiner Hemden für Robbie aussortiert. Hauptsächlich aber hatte er das Risiko, noch einmal zum Hotel zurückzukehren, auf sich genommen, um an ihre Pässe zu gelangen. Sein Vater hatte seiner Mutter gesagt, sie brauche diese neuartigen Papiere für die Reise. Seinen eigenen Pass hatte er bei Kriegsausbruch auf Geheiß der Alliierten ausgestellt bekommen. Und so hatte Lorna die sechs Pence für die neumodischen Reisedokumente bezahlt, die ihre Unterschrift trugen und in denen Edward und Arabella Sinclair als ihre Angehörigen vermerkt waren.

Erleichtert stellte er fest, dass das Hotel Lornas kleine, lederne Dokumentenmappe mit diesen wichtigen Reiseunterlagen gefunden und in einen der Koffer gelegt hatte. Allerdings hatte er nicht die geringste Ahnung, wo sich die Dokumente seines Vaters befanden, aber er durfte sich nicht länger mit der Suche danach aufhalten. Er nahm das Gebetbuch seiner Mutter und ihre kleine Armbanduhr an sich und steckte eines ihrer handgestickten Taschentücher ein, das noch immer nach dem Kölnischwasser seines Vaters aus Europa roch. Dann sah er Bellas Lieblingsbücher durch. Er konnte sie nicht alle mitnehmen. Ihre Mutter hatte mit ihr zusammen oft und gern Alice im Wunderland gelesen, Ned aber wusste, dass Bell insgeheim Peter Pan und Der Wind in den Weiden vorzog. Und dann war da noch das letzte Geschenk ihres Vaters an sie, Rudyard Kiplings Dschungelbuch. William Sinclair war damals fest davon überzeugt gewesen, dass es ihre Neugier auf ein neues Leben in der Fremde wecken würde. Ned klemmte sich das Buch unter den Arm.

Es war ein schreckliches Gefühl, als er die Koffer zuklappte, die für den Beginn einer glücklichen Familienära in einer Zeit des Friedens gestanden hatten und die jetzt nur noch gleichbedeutend waren mit Tod und Kummer. Wenn er sie nun zum letzten Mal schloss, ließ er alles, was ihm vertraut war, ein für alle Mal zurück. Von da an führte sein Weg ins Unbekannte.
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Robbie hatte das Gefühl, am Rande eines Abgrunds zu stehen und sich zum Sprung bereit zu machen. Er suchte auf dem gesamten Gelände nach Bella. Wie gern hätte er ihr alles erklärt, doch er wusste, dass er ihr in keinem Fall etwas verraten durfte. Sein sonst so ausdrucksstarkes Gesicht war daher seltsam starr und leer. 

»Robbie«, rief plötzlich eine nur allzu bekannte Stimme. »Einen Moment, bitte.«

Robbies Herz begann wie wild zu hämmern, aber er zwang sich, sich ganz natürlich zu geben.

»Ja, Dr. Brent?«, antwortete er und ging zu dem Mann hinüber, den er aus tiefstem Herzen hasste.

»Wo ist Arabella Sinclair? Sie ist nicht zum Unterricht erschienen.«

»Ich weiß es nicht, Dr. Brent. Ich habe gerade ein paar Botengänge für die Hausmutter gemacht.«

»Deine Botengänge interessieren mich nicht im Geringsten«, fuhr Brent ihn an. Dann änderte er jedoch seine Taktik. »Der Abschied von ihrem Bruder heute Morgen war eine wirklich rührende Szene.«

Robbie blinzelte in die Sonne und schwieg.

Brent legte seinen dicken Kopf zur Seite. »Ihr drei scheint euch recht gut zu verstehen.«

Er nickte. »Ja, Dr. Brent. Sie sind die ersten englischen Kinder, die ich kennenlernen durfte.«

»Und was wirst du jetzt, da Edward weg ist, tun?«

»Nun, ich denke, ich werde schnell darüber hinwegkommen. Im Grunde hatte ich doch nicht so viel mit ihm gemeinsam.«

»Ganz anders als mit Arabella«, sagte Brent verschlagen.

»Wie meinen Sie das?«

»Offensichtlich liebt Edward sie sehr.«

Robbie zwang sich, ruhig zu bleiben und weder zu schlucken noch sonstwie zu zeigen, wie nervös er war. 

»Nun, sie ist immerhin seine Schwester«, erwiderte er vorsichtig.

»Aber auch du liebst sie, fürchte ich, selbst wenn sie nicht deine Schwester ist. Eine Liebe wie diese ist weitaus gefährlicher und könnte dich sogar dazu veranlassen, irgendetwas Unbedachtes zu tun.«

Jetzt musste Robbie doch schlucken, auch wenn er Brents Blick standhielt. Es wäre fatal, wenn er jetzt zur Seite blickte. Verzweifelt versuchte er, eine Gelassenheit zu demonstrieren, die er nicht empfand. »Ich mag Bella, Dr. Brent, aber …«

»Bella?«, unterbrach ihn Brent. »Ist das nicht eine ziemlich vertraute Anrede für jemanden, den du kaum kennst?«

Robbie riss den Blick von dem höhnisch grinsenden Doktor los, als er hörte, dass sich der Wäschekarren näherte. 

»Ich muss jetzt gehen, Dr. Brent. Die Hausmutter hat mir aufgetragen, den chokra des dhobi zu begleiten. Ich soll eine Nachricht überbringen.«

Brent sah zum Burschen des Wäschemanns hinüber, der gleichzeitig dessen Sohn war und der gerade vom Karren kletterte, auf dessen Ladefläche sich die Wäschebündel stapelten. »Sag dem dhobi, ich werde ihm in den knochigen Arsch treten, wenn die Wäsche nicht ordentlich gewaschen ist. Wenn er mich wieder enttäuscht, werde ich dafür sorgen, dass er von der memsahib keine Arbeit mehr bekommt.«

»Das werde ich ihm ausrichten, Dr. Brent. Die Hausmutter hat mich gebeten, genau aufzupassen, was der dhobi macht, und es ihr dann zu berichten«, log er.

»Gut.« Brent nahm Robbies Kinn in einer Parodie von Vertrautheit in die Hand. »Denk dran, was ich dir gesagt habe. Ich will, dass du Arabella in Ruhe lässt. Ich will nicht, dass du ihr Flausen von einem Leben außerhalb des Waisenhauses in den Kopf setzt. Ehrlich gesagt bin ich sogar ziemlich überrascht, dass du nicht versucht hast, ihren Bruder zu begleiten.«

»Aber das hier ist doch mein Zuhause, Dr. Brent«, entgegnete Robbie in verletztem Ton. »Für mich gibt es nichts anderes.«

Er warf wieder einen kurzen Blick auf den Karren des dhobi. Die Zeit war knapp. Er musste von Brent wegkommen, sonst ging noch der ganze Plan schief. Im Stillen betete er, dass Bella genau da war, wo sie sein sollte, gut versteckt vor jedem, der sie möglicherweise suchte.

»Hol mir doch noch etwas Wasser, bevor du gehst.«

»Natürlich. Ich werde Ihren Krug auffüllen.«

Robbie lief los, zuerst zu dem chokra, der neben seinem Ochsenkarren stand, um ihm zu sagen, dass er noch warten solle. Wie sehr sein Herz hämmerte! Der Plan lief! Alles, was er jetzt noch tun musste, war, die Nerven zu behalten und Bella weiterhin in dem Glauben zu lassen, dass alles nur ein Spiel war.

Er rannte um den Bungalow der Brents herum zu dem kleinen Nebengebäude. Er wusste, dass die Hausmutter weggefahren war, um den monatlichen Einkauf der Trockenvorräte zu beaufsichtigen. Sie würde noch mindestens eine Stunde lang unterwegs sein. Folglich würde sich niemand in der Nähe des Hauses aufhalten, es sei denn Brent selbst, und dieser hatte keine Veranlassung, vor dem Mittagessen hier aufzukreuzen.

»Bella?«, flüsterte er. 

Sie kam hinter dem Nebengebäude hervor. »Da bin ich.«

»Hallo, Bella. Gut gemacht«, sagte er erleichtert. »Weißt du noch, was wir besprochen haben?«

»Natürlich weiß ich das noch«, erwiderte sie munter. »Du wirst mich in ein Bettlaken wickeln, und dann werden wir das Waisenhaus verlassen.«

»Richtig«, sagte er und hatte das Gefühl, in seinem Bauch würde ein ganzer Schwarm von Vögeln flattern. »Aber Bella: Du musst unbedingt still sein – kein Wort, kein Kichern, kein Niesen. Jedes Geräusch könnte dich verraten. Und wenn man dich entdeckt, wird Dr. Brent sehr wütend sein. Du hast ihn noch nicht gesehen, wenn er böse ist.«

»Was wird er dann machen?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen.

»Dir wird er nichts tun. Aber mir. Er wird mich furchtbar verprügeln, vielleicht schickt er mich auch für immer fort. Er hasst nämlich nichts mehr als Ungehorsam.«

»Ach, Robbie, dann sollten wir es doch lieber bleiben lassen.«

»Nein, hör mir zu. Es wird sicher sehr lustig. Wir werden Ned treffen, zusammen ein Eis essen, und bevor irgendjemand merkt, dass wir weg sind, sind wir auch schon wieder zurück.«

»Dann mach schnell. Wickel mich ein«, flüsterte sie.

Robbie nickte und holte das Bündel von Laken, das er bereitgelegt hatte, aus seinem Versteck. »Keinen Mucks, Bella. Du kommst nur raus, wenn ich es dir sage.«

»Ja, ich weiß.«

»Nur wenn du meine Stimme hörst, Bella. Versprochen?«

»Versprochen.«

Bella war sehr zierlich, beinahe elfenhaft. Sie konnte sich ganz klein zusammenrollen und sah in den Laken aus wie ein wunderschöner Schmetterling in seinem Kokon.

»Mach dich ganz schlaff«, ermahnte Robbie sie, »deine Ellbogen und Knie dürfen sich nirgendwo abzeichnen. Du musst so tun, als wärst du tatsächlich ein Bündel Wäsche.« Er hörte sie leise kichern. »Still jetzt, Bella. Es geht los. Kein Wort mehr, bis wir da sind.«

Sie war mucksmäuschenstill, als Robbie, froh darüber, dass sein drahtiger Körper durch die viele schwere Arbeit kräftige Muskeln ausgebildet hatte, sich das Bündel auf den Rücken hievte. Er überprüfte noch einmal sein Spiegelbild in der Fensterscheibe – ein letzter verzweifelter Versuch, sich selbst davon zu überzeugen, dass sein verrückter Plan funktionieren würde. Dann hielt er den Atem an und marschierte los, wobei er sich ins Gedächtnis rief, dass er einfach nur unerschütterliches Selbstvertrauen vortäuschen musste. Aus der Ferne würde kein Mensch etwas Merkwürdiges an dieser Szene vermuten.

So leicht Bella auch war, spürte Robbie ihr Gewicht doch schwer auf seinem Rücken lasten. Er zwang sich, langsam zu gehen, damit sie nicht ständig gegen ihn prallte. Als er den Karren schon fast erreicht hatte, hörte er die Stimme, die er am meisten fürchtete, seinen Namen rufen.

»Wie bitte, Dr. Brent?«, rief er zurück und setzte das Bündel ab.

»Komm her, Junge!«

Brent stand allenfalls zehn Meter entfernt von ihm, Robbie musste sich dem Feind also stellen. Der Weg zu dem verhassten Mann kam ihm wie der längste Marsch seines Lebens vor. Die Sonne brannte bereits erbarmungslos auf die Erde herab, er hätte an einen Hut für Bella denken sollen – falls sie die Hitze in diesem Bündel überhaupt überlebte. Er spürte Panik in sich aufsteigen, sein Mund wurde staubtrocken. Robbie war überzeugt davon, dass ihm das schlechte Gewissen deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Brent wusste Bescheid, dessen war er sich sicher, und er würde ihn auf der Stelle dafür bezahlen lassen. 

»Wo bleibt mein Wasser?«, wollte Brent wissen. 

Irgendwie gelang es Robbie, die Nerven zu behalten. »Ich werde es Ihnen sofort bringen, Dr. Brent«, sagte er. In der Aufregung hatte er ganz vergessen, den Krug zu füllen. Eilig kam er seiner Pflicht nach, doch als er vor dem großen Behälter mit dem abgekochten Wasser stand, stellte er fest, dass nicht mehr genügend darin war. Robbie traf eine Entscheidung. Er füllte den Krug mit dem nicht abgekochten Wasser aus dem anderen Behälter, dann kehrte er zu seinem Bündel zurück und hievte es auf den wartenden Ochsenkarren. »Wir müssen los, damit ich zeitig wieder zurück bin«, erklärte er. »Auf Wiedersehen, Sir!« 

»Warte, Robbie. Du bist ja völlig verschwitzt, hier, trink einen Schluck«, bot ihm Brent mit einem schmierigen Grinsen an und reichte ihm einen Becher. 

Ihm blieb keine Wahl. Wenn er sich seinem Peiniger jetzt widersetzte, wären Bellas und sein Schicksal für immer besiegelt. Robbie nahm einen Schluck, wohl wissend, dass er ihm den Tod bringen konnte, und hoffte, dass seine Hand nicht zitterte.

Der chokra knallte die Peitsche,
und der Karren setzte sich ruckend in Bewegung.

»Auf Wiedersehen, Robbie«, erwiderte Brent. Es klang irgendwie endgültig.

Die Sonne stand noch nicht hoch genug am Himmel, um die Erde auszudörren, es war aber mit Sicherheit schon heiß genug, um einem hellhäutigen kleinen Mädchen, das die Hitze nicht gewöhnt war, einen frühen Tod zu bereiten. 

»Bella?«, murmelte Robbie leise, verzweifelt auf eine Reaktion hoffend. Er warf einen vorsichtigen Blick zu dem Jungen hinüber, um zu sehen, ob dieser etwas bemerkt hatte. 

»Bella?«, flüsterte er wieder, doch das Bündel blieb unheilvoll stumm.
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Endlich erreichte der Ochsenkarren, der seinen beschwerlichen Weg durch die Straßen ohne weitere Zwischenfälle zurückgelegt hatte, die Wäscherei. Robbie bekam vor Angst um Bella inzwischen kaum noch Luft. 

Als der dhobi aus dem düsteren Gebäude trat und seinen Sohn anschrie, warum er so lange im Waisenhaus herumgetrödelt habe, sprang Robbie vom Wagen und zog das Bündel mit Bella herunter. Er machte großes Aufhebens darum, seine Last zurechtzurücken, während Vater und Sohn nun ebenfalls ein Bündel auf den Rücken nahmen und es, noch immer streitend, in die Wäscherei schleppten. 

Das war Robbies Chance. Er ging seitlich um das Gebäude herum, setzte das Bündel ab und kämpfte mit den Knoten, die sich durch Bellas Gewicht noch fester zusammengezogen zu haben schienen. Panik stieg in ihm auf.

»Bella!«, schrie er. »Sag was.«

Er hörte ein leises Stöhnen, und sein rasendes Herz geriet vor Erleichterung ein paar Schläge aus dem Takt. Sie lebte! Hektisch riss er das oberste Laken mit den Zähnen auf, und da war sie – sein goldener Engel – schweißgebadet. Die weichen Haare klebten an ihrem Gesicht.

»Bella«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Wieder stöhnte sie leise. »Ned?«

»Ich bin’s, Robbie. Komm. Kannst du stehen?«

Ihre Lider öffneten sich flatternd, dann schlossen sie sich wieder. Sie war benommen, und Robbie fürchtete schon, dass sie einen Hitzschlag bekommen hatte, der, wie er wusste, tödlich enden konnte. 

»Bella, leg deine Arme um meinen Hals. Bitte, Bella, bitte. Du musst mir helfen.«

Mit größter Anstrengung zog er sie hoch und stolperte mit ihr durch den Eingang der Wäscherei, wo er sich zwischen bügelnden Angestellten und Wäscheleinen voller Laken und Hemden hindurchschlängelte und laut nach dem dhobi rief. 

Der ältere Mann kam herbeigeeilt und wollte wissen, was los sei.

Robbie erklärte auf Hindi, dass er gerade die Wäsche hereinbringen wollte, als diese junge memsahib vor dem Gebäude zusammengebrochen sei. Zwei der Frauen eilten Robbie zu Hilfe, wobei sie großzügig über seine hellere Haut und sein offensichtlich westliches Blut hinwegsahen, vielleicht auch deshalb, weil er fließend ihre Sprache beherrschte.

Alle begannen, Bella Luft zuzufächeln, und es wurde frisches Wasser herbeigebracht.

»Ist es auch abgekocht?«, wollte Robbie wissen und legte schützend die Hand auf Bellas Mund. 

Die Ehefrau des dhobi schob seine Hand weg. »Natürlich!«

Lebenspendendes Wasser wurde Bella zwischen die geschwollenen Lippen geträufelt, und allmählich kam sie wieder zu sich. Schließlich öffnete sie die Augen. Die dunklen Gesichter, die über ihr schwebten, schienen ihr einen Moment lang Angst zu machen, dann aber sah sie Robbie, und ihre Verwirrung legte sich. Ihre Augen waren blutunterlaufen, aber sie brachte ein Lächeln zustande. »Gibt es hier Eiscreme?«, murmelte sie.

Der dhobi schien die letzten beiden Worte verstanden zu haben. Er lächelte, wobei er die wenigen Zähne, die er noch im Mund hatte, entblößte.

Robbie blieb bei seiner Geschichte, dass Bella eine Passantin sei, und stellte mit dem dhobi und seiner Frau Vermutungen darüber an, dass Bella von ihrer Familie getrennt worden war und in der Hitze die Orientierung verloren haben musste. Dem besorgten Wackeln ihrer Köpfe nach zu schließen, schienen die Umstehenden diese Erklärung durchaus für plausibel zu halten. 

»Was sollen wir tun?«, fragte der dhobi.

Bella hatte die Augen wieder geschlossen und war ihnen eindeutig keine Hilfe.

Das waren genau die Worte, auf die Robbie gehofft hatte. »Ich werde sie ins Stadtzentrum bringen.«

Der Mann runzelte jedoch nur die Stirn. »Pah!«, sagte er. »Wie willst du dort denn ihre Familie finden?«

»Das ist doch ganz einfach. Dieses Mädchen ist zweifellos eine Engländerin. Also wird das große Hotel, das Strand, ihre Familie ausfindig machen können. Helft mir, sie zum Hotel zu bringen. Dort weiß man sicher Rat.«

Der dhobi schien seine Zweifel zu haben, aber seine Frau drängte ihn zum Handeln.

»Mach schon, du Narr«, sagte sie. »Nimm den Ochsenkarren und bring die Kleine zum Hotel.« Sie hielt ihm drohend den Finger vors Gesicht. »Wenn sie hier stirbt, kriegen wir jede Menge Ärger.«

Diese Aussicht ließ den dhobi sein Zögern schlagartig vergessen. Brüllend erteilte er dem chokra, der abwechselnd seinem Vater und Robbie zunickte, Anweisungen. Schließlich gab der Junge ihnen einen Wink. 

»Ich bringe euch jetzt zum Hotel«, sagte er zu Robbie. 

Sie halfen Bella auf die Füße. Ihr war immer noch schwindelig, aber Robbie wusste, dass seine Gebete erhört worden waren – Bella würde sich wieder erholen. Sie mussten sich allerdings beeilen, denn es bestand nach wie vor die Gefahr, dass Hausmutter Brent beschloss, der Wäscherei höchstpersönlich einen kurzen Besuch abzustatten. 

»Komm schon, Bella«, flüsterte er. »Wir müssen uns mit Ned treffen. Trink noch ein wenig Wasser.« 

»Ich kann nicht. Ich spüre schon, wie es in meinem Magen gluckert. Gleich werde ich platzen. Vielleicht sollte ich erst noch einmal auf die Toilette gehen.«

Angesichts Bellas Vorstellung, dass es an einem Ort wie diesem überhaupt fließendes Wasser gab, hätte Robbie beinahe hysterisch gelacht, so angespannt waren seine Nerven. 

»Wir fahren jetzt zum Hotel. Hältst du es bis dahin noch aus?«, fragte er stattdessen.

Sie nickte.

»Im Hotel ist es kühl«, sagte er, als er sie zum Ochsenkarren hinausführte und ihr beim Aufsteigen half. »Wir werden dich mit diesem Tuch schützen. Wenn du noch mehr Hitze abbekommst«, sagte er und blinzelte ins grelle Licht, »könnte das sehr gefährlich für dich werden.«

Der Ochsenkarren reihte sich langsam in den Verkehr ein. Das freundliche Lebewohl des dhobi wurde vom Lärm der Stadt verschluckt.

Ned wanderte immer noch ziellos über den Basar. Er war inzwischen zu einer so vertrauten Gestalt geworden, dass einige der Budenbesitzer es mittlerweile sogar riskierten, ihm ein scheues Lächeln zuzuwerfen. Seinen knurrenden Magen hatte er mit einem Schälchen unwiderstehlich seidig-blasser Brühe gefüllt. Er hatte die Suppe länger als eine Stunde in einem riesigen Topf vor sich hin köcheln sehen und wusste daher, dass er sie ohne Bedenken essen konnte. Ihr exotischer Duft hatte ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen.

Im Gegensatz zu seiner Mutter und Bella empfand Ned die Schärfe von Chili und den fremdartigen Geschmack von Ingwer und Knoblauch nicht als unangenehm. Als sie erst einmal den Suezkanal hinter sich gelassen hatten, hatte die Schiffskombüse angeboten, nach indischer Art zubereitete Speisen zu servieren, um die Passagiere mit den unbekannten Gewürzen und Kräutern bekannt zu machen.

Ned war von den satten Farben der Currys, dem Reis, der mit Safran und knusprig gebratenen Zwiebeln garniert war, den gebratenen Sultaninen und den kleinen nierenförmigen Nüssen, die Cashews genannt wurden, sofort fasziniert gewesen. Beim sogenannten Bankett des Maharadschas, einem Abend, an dem alle Passagiere in ihren feinsten Kleidern zum Essen erschienen waren, hatte er mit großem Entzücken festgestellt, dass die riesigen Platten voll Reis mit hauchdünner Silberfolie garniert waren. Einer der älteren Kellner hatte ihm versichert, dass es sich dabei tatsächlich um echtes Silber handelte.

Blattsilber, so hatte er es genannt. »Wenn dies ein Bankett für einen richtigen Maharadscha wäre, dann hätte man sogar Blattgold verwendet.«

»Wirklich?«, hatte Ned erstaunt ausgerufen.

»In der Tat. Gold bedeutet für diese Menschen alles, wie Sie selbst bald sehen werden. Sogar die ärmeren Leute tragen ihr Geld als Schmuck – selbst eine Bauersfrau besitzt Armreifen aus vierundzwanzigkarätigem Gold. Sie essen es sogar … aber nur die Mitglieder des Königshauses, wohlgemerkt«, hatte er hinzugefügt und sich dabei an die Nase getippt.

Ned kaufte ein paar Bananen, die er mit den Annas bezahlte, die er in seine Jackentasche gesteckt hatte. Er achtete sehr darauf, Fremden nur Kleingeld zu zeigen. Im Hotel hatte er die größeren Banknoten mit einem Schal an seiner Brust befestigt. Er hatte nicht die Absicht, sie für irgendetwas anderes als für ihre Schiffspassage auszugeben. 

Als sein Hunger erst einmal gestillt war, begann er umherzustreifen, wobei er darauf achtete, sich niemals weit von den Blumenständen zu entfernen. Er wusste nicht, wie oft er diesen Teil des Basars schon umrundet hatte. Vor lauter Angst, entdeckt zu werden, ließ er seinen Blick unablässig umherschweifen und wurde zunehmend nervöser, da er gleichzeitig nach Robbie und Bella Ausschau hielt.

Und so war es ein Augenblick unvorstellbarer Freude, in dem sich seine Gefühle mit einem triumphierenden Jubelschrei Bahn brachen, als er die beiden vertrauten, ein wenig abgerissenen Gestalten in die Blumenhalle stolpern sah.

Nachdem sie nun endlich vereint waren, drängte Ned die beiden zu einer Schale Suppe, da sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatten. Er hoffte auch, dass sie sich ein wenig beruhigen würden, wenn sie etwas aßen. Bella schien die versprochene Eiscreme vergessen zu haben, vielleicht hatte sie aber auch das Interesse daran verloren. Sie war bleich. Ihre Haut war trocken und heiß. Robbie sah kaum besser aus. Außerdem schien er irgendetwas zu verbergen.

Als Robbie den letzten Rest Suppe leerte, wagte Ned, die entscheidende Frage zu stellen: »Was ist mit Brent?«

»Wegen Brent brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen.«

»Keine Gedanken? Du machst wohl Witze! Inzwischen weiß er sicher Bescheid.«

»Bescheid?« Robbie lachte höhnisch, doch plötzlich klang er traurig. »Er wusste schon die ganze Zeit über Bescheid, Ned. Er hat es uns beiden viel zu leicht gemacht. Das Einzige, womit er vermutlich nicht gerechnet hat, war, dass wir Bella mitnehmen würden. Und das wird ihn jetzt mehr als nur wütend machen.«

»Was meinst du mit ›er wusste Bescheid‹?«

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir sind frei. Er wird nicht sofort auf die Idee kommen, uns bei den Docks suchen zu lassen, und wenn er es irgendwann doch tut, wird es zu spät sein. Wenn wir ein Schiff finden können, das uns mitnimmt, sollten wir noch heute Abend draußen auf dem Meer sein.«

»Wie sollen wir das anstellen?« Ned runzelte die Stirn.

»Ein Schiff zu finden, ist nicht besonders schwer. Das Problem ist, die Fahrt zu bezahlen.«

»Ich habe Geld.«

Robbie sah ihn überrascht an.

»Brent hat es mir gegeben. Wahrscheinlich, um sich damit freizukaufen.«

»Nein, er wollte dich nur loswerden, Ned, verstehst du das denn nicht? Er hat dir das Geld gegeben, damit du endlich abhaust.« Er stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus. »Er wusste es. Er hat dich ganz bewusst entkommen lassen, genau wie mich …« Seine Worte verloren sich.

»Das ist mir egal«, sagte Ned. »Wir sind jetzt hier, und wir sind ihn los. Nimm dieses Hemd. Es wird dir zwar zu groß sein, aber es ist sauber. Ich habe mich schon umgezogen. Bella, du musst dieses Kleid anziehen. Du solltest jetzt wieder anständiger aussehen.«

»Da drüben.« Robbie zeigte auf eine Bude, wo eine alte Frau vor ihren Blumen saß. 

Er führte sie dorthin und fragte die Blumenfrau auf Burmesisch, ob sich das kleine englische Mädchen bei ihr umziehen dürfe.

Die Frau antwortete, und Robbie übersetzte. »Sie sagt, du sollst zuerst etwas kaufen. Sie hat dich den ganzen Tag herumlungern sehen und will keinen Ärger bekommen. Gib mir ein paar Annas.«

Robbie nahm die Münzen und reichte sie der Frau. Sie zeigte über ihre Schulter, verbot den Jungen jedoch, Bella zu folgen.

Bella nahm ihr Lieblingskleid und trat ohne Widerrede in die Bude.

»Sie wirkt erschöpft«, sagte Ned. »Und du siehst auch nicht viel besser aus.«

»Ich habe leichte Bauchschmerzen. Aber das wird schon wieder.« 

Als Bella wieder auftauchte, sah sie wesentlich adretter aus. Obwohl sie eine Engländerin mit ihrem Erscheinungsbild nicht hätte täuschen können, war Ned sich sicher, dass sie überzeugend genug aussah, dass eine Schiffscrew sie an Bord nahm. Er tauchte einen Zipfel seines alten Hemdes in etwas Blumenwasser und reinigte ihr damit das Gesicht. Robbie schlüpfte indessen in sein frisches Hemd. 

»Bell, schau, was ich dir mitgebracht habe«, sagte Ned und gab seiner Schwester das Buch. Er lächelte, als sie einen leisen Freudenschrei ausstieß.

Robbie reckte den Hals und versuchte, den Titel zu erkennen.

»Das Dschungelbuch«, erklärte sie und zeigte es ihm. »Was ist mit meinen anderen Büchern?«

»Ach, die können wir später noch holen«, erwiderte Ned ausweichend. »Fürs Erste habe ich nur das hier mitgebracht. Fertig?«

Die beiden nickten. »Zeigst du uns den Weg?«, sagte er an Robbie gewandt und versuchte zu verdrängen, dass Bella weder nach dem versprochenen Eis fragte noch sich wunderte, dass sie zu einem Schiff gingen. Im Stillen betete er, dass sie nicht obendrein noch krank werden würde.

Als sie sich umdrehten, rief ihnen die alte Frau etwas hinterher.

»Du hast deine Blumen vergessen«, erklärte ihm Robbie. »Hier«, sagte er und wählte eine einzelne gelbe Blütenrispe aus, die er Bella überreichte. »Das ist die Nationalblume von Burma. Sie heißt Paduak und stammt vom Rosenholzbaum.«

Die Frau brabbelte leise etwas, und er dankte ihr. 

»Sie steht für Liebe und für Romantik, aber auch für Stärke.«

Bella wurde rot, als sie den wunderschönen Blütenzweig von Robbie entgegennahm. Dann blickte sie zu der alten Frau hinüber, die jetzt lachte und gestikulierte, und lächelte sie kurz an.

Bella zog Robbie am Arm. »Was hat sie gesagt?«, fragte sie. 

»Sie hofft, dass du immer glücklich sein wirst«, erwiderte Robbie. Ned hatte allerdings den Verdacht, dass die Frau etwas weit weniger Unschuldiges gesagt hatte.

»Kommt jetzt. Auf zu den Schiffen«, sagte er, froh darüber, dass Bella jetzt wesentlich fröhlicher aussah, auch wenn er keine Ahnung hatte, was Robbie dachte und warum er gar so blass war; er sah irgendwie sogar noch besorgter aus, als Ned sich fühlte. »Bist du sicher, dass man uns nicht folgt?«, fragte er noch einmal.

»Absolut«, erwiderte Robbie knapp, dann drehte er sich um und ging davon. Die Sinclairs folgten ihm ohne weitere Fragen.
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Ned blieb nichts anderes übrig, als es Robbie zu überlassen, zu den verschiedenen Schiffen zu gehen. Er war auf Robbies Sprachkenntnisse angewiesen, vor allem aber vertraute er auf den durch das Leben auf der Straße geschärften Instinkt seines Freundes. Und so wartete er mit Bell im Schatten eines Baumes, während Robbie an den Docks langsam auf und ab ging. Seine scharfen Augen registrierten jedes noch so kleine Detail. Es dauerte über eine Stunde, bevor sie Robbies schlanke Gestalt wieder zu Gesicht bekamen.

»Irgendwas Passendes gefunden?«, fragte Ned nervös.

»Ich denke schon. Ein Passagierschiff namens Aronda. Es sollte relativ komfortabel sein. Die Aronda fährt regelmäßig nach Madras. Sie läuft heute am späten Nachmittag aus.«

»Nimmt man uns mit?«

Robbie nickte, dann starrte er zu Boden. »Ned, die Fahrt wird den Gegenwert von ungefähr einem Pfund pro Person kosten. Ich weiß, dass Brent dir Geld gegeben hat, aber das wirst du noch brauchen. Fahrt also ihr beide. Abgesehen davon habe ich keine Papiere.«

»Wir werden zusammen fahren, Robbie.«

»Hör mir zu …«

»Nein! Ich bin der Älteste. Ich habe das Geld. Wenn es sein muss, werde ich es ganz ausgeben, um für immer von Rangun wegzukommen. Geld öffnet Türen, und deshalb wird es auch ohne Papiere gehen. Niemand interessiert sich für einen Jungen wie dich. Anschließend sehen wir weiter. Wir finden eine Lösung. Zuerst einmal gehen wir alle drei an Bord dieses Schiffes. Und wir werden auch in Zukunft alles gemeinsam machen.«

Robbies Kinn bebte. »In Ordnung. Aber nur wenn du dir ganz sicher bist.«

»Wir werden dich hier nicht zurücklassen.«

Der anglo-indische Junge lächelte, aber Ned sah nur Traurigkeit in diesem Lächeln. »Dann komm. Die Aronda legt um sechs Uhr ab. Wenn wir bezahlen, wird der Mann nichts dagegen haben, wenn er drei statt der vereinbarten zwei Personen an Bord bringt.Vielleicht kann ich in der Mannschaftsunterkunft schlafen, wenn sie mich nicht in eure Kabine lassen. Sie ist zwar klein, aber dort seid ihr wenigstens ungestört. Normalerweise wird diese Kabine nicht an Passagiere vergeben. Sie ist fürs Personal bestimmt.«

Robbie hatte für sie eine Unterkunft in einer Innenkabine des Schiffes besorgt. Sie war klein, stickig und bot lediglich Platz für zwei einzelne Eisenbetten und ein winziges Waschbecken. Nach dem Waisenhaus war dies jedoch geradezu ein Palast. Bella rollte sich sofort unter der Bettdecke zusammen und schlief, noch voll angekleidet, ein. 

Ned war erleichtert, dass sie wenigstens etwas zur Ruhe gekommen war, und schloss sie in der Kabine ein, nachdem er ihr eine Nachricht geschrieben hatte, dass sie niemandem die Tür öffnen solle. Er habe einen Schlüssel und würde an Deck gehen. Sie sollte dortbleiben, bis er wiederkäme. Allerdings konnte er sich kaum vorstellen, dass sie zwischendurch aufwachen würde, so fest, wie sie schlief. Er ging nach oben, um Robbie zu suchen.

Oben an Deck sah er zu, wie sich das Schiff langsam vom Ufer entfernte. Erst jetzt konnte er sich entspannen und sicher sein, dass sie Brent entkommen waren.

Es folgten zwei Tage voller Heiterkeit, jetzt, da sie wieder auf einem Schiff und auf hoher See waren. Keine Regeln, keine Vorschriften, keine Drohungen und keine Ängste. Wenn auch noch der Schmerz über den Tod ihrer Eltern stets gegenwärtig war, so war die Freude darüber, Rangun mit all seinem Kummer hinter sich gelassen zu haben, geradezu überwältigend. 

Ned fragte Robbie nicht einmal danach, was er hatte tun müssen, um ohne Papiere an Bord zu gelangen. Was immer es gewesen war – es hatte funktioniert. Er durfte sogar in ihrer Kabine schlafen und war mehr als glücklich, sich auf dem Boden zusammenrollen zu dürfen. Neds Angebot, abwechselnd in seinem Bett zu schlafen, lehnte er strikt ab.

Sie aßen bei den Passagieren der zweiten Klasse, denen die drei jungen Leute ohne Begleitung nicht weiter auffielen, was nicht zuletzt daran liegen mochte, dass Ned inzwischen nicht mehr ganz so jung wirkte. Seine Idee, sich einen Bart wachsen zu lassen, schien zu fruchten; ihm gefiel sowohl der Bart als auch die Tatsache, dass ihn alle als Mr. Sinclair ansprachen. Er war jetzt das Familienoberhaupt. Er würde Bell und Robbie nach Bangalore bringen, und wenn es ihn das Leben kostete. 

Nach zwei Tagen auf See bekam Robbie Krämpfe und schweren Durchfall. 

Bella fand Ned wie gewöhnlich oben an Deck, wo er versonnen auf die Andamanensee hinausstarrte, die schon bald in den Indischen Ozean übergehen würde. Er war weder an Wurfringspielen noch an irgendeinem der anderen Vergnügungen an Bord interessiert; er suchte sich lieber ein ruhiges Fleckchen und träumte von der Zukunft und davon, wie er in Indien ein Vermögen machen und dann mit Bella und Robbie nach Schottland, nach Hause, zurückkehren würde. 

»Hallo, schönes Mädchen.« Er wünschte sich, er hätte mehr Kleidung für sie mitgenommen, auch wenn es Bella, die durchaus anspruchsvoll sein konnte, seltsamerweise nichts ausmachte, dass sie weder Kleider noch Spielzeug hatte. Es machte ihn traurig, dass seine Schwester allzu schnell erwachsen werden musste. Sie war noch immer ein wenig matt, und er fragte sich, ob der Hitzschlag vielleicht doch irgendwelche bleibenden Schäden hinterlassen hatte. Im Augenblick jedoch war er froh, ihr gegenüber wenigstens ein Versprechen eingelöst zu haben: Auf dem Schiff gab es nämlich Eiscreme. Als sie jetzt auf ihn zukam, sah er, dass ihr Gesicht voller Sorge war. 

»Schnell, Ned. Du musst kommen. Robbie ist krank.«

Ned fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fühlte das Salz darin. Es war inzwischen so lang, dass es durch den ständigen Wind an Deck Knötchen bildete. »Du meinst seekrank?«

Sie packte seine Hand und zog ihn mit sich. »Ich weiß nicht, was es ist, aber es ist sehr schlimm. Er stöhnt entsetzlich und rennt die ganze Zeit auf die Toilette, aber er meint, dass er das bald nicht mehr schaffen wird. Jetzt hat er auch noch zu spucken begonnen.«

Ned ging schneller. »Wie lange geht das schon so?«

»Seit du heute Morgen an Deck gegangen bist.«

Er sah auf die Armbanduhr seiner Mutter, die er in seiner Jackentasche bei sich trug. »Ich war mehr als drei Stunden hier oben«, sagte er, und ihm wurde bewusst, dass er jegliches Zeitgefühl verloren hatte. Eilig machte er sich auf den Weg in den Bauch der Aronda, wo sich mittschiffs ihre kleine Kabine befand. Bereits an der Kabinentür schlug ihm der Geruch von Krankheit und Ausscheidungen entgegen.

Er würgte. »Warte draußen!«, wies er Bella an, während sich das altbekannte Gefühl der Angst in seinem Herzen ausbreitete. Ein erster vorsichtiger Blick bestätigte seine schlimmsten Vermutungen; Robbie war nicht nur übel, er war ernsthaft erkrankt.

»Bell, du musst jemanden von der Mannschaft holen. Ganz egal, wen, aber finde jemanden und bring ihn, so schnell es geht, her. Nein, Schätzchen, weine nicht. Du musst jetzt für Robbie stark sein. Er braucht Hilfe, und das so schnell wie möglich. Sag ihnen, wir brauchen einen Arzt. Los, Bell, lauf!« Und das tat sie.

Ned ließ die Tür hinter sich zufallen und trat an Robbies Seite. »Robbie«, begann er, während er wegen des Gestanks ein Taschentuch hervorzog und es sich vor die Nase hielt. 

Robbie wandte Ned sein aschfahles Gesicht zu. Seine Lippen waren gesprungen. »Ned, du musst mir jetzt ganz genau zuhören«, sagte er mit erstickter Stimme. »Es ist zu spät für mich.«

»Wovon sprichst du?«

Robbie stöhnte leise. »Ich weiß, was das ist. Sag Bella nichts davon. Lass sie nicht mit ansehen, wie es mir immer schlechter geht. Es ist ohnehin bald vorbei, das verspreche ich dir.«

»Robbie, du weißt ja gar nicht, was du da redest.«

»Es ist die Cholera, Ned!«, rief er und schob mit einer fast übermenschlichen Kraft Neds Hände weg.

Das wirkte. Ned machte einen Satz rückwärts, als hätte er sich verbrannt. 

»Cholera?« Allein das Wort klang mehr als bedrohlich. »Ich verstehe nicht.«

»Bleib ruhig. Du kannst dich nicht anstecken, wenn du vorsichtig bist. Aber halt Bella von mir fern. Und du musst auch gehen. Sag ihnen, sie sollen mich über Bord werfen – sie werden ohnehin darauf bestehen. Es ist mir egal. Lass sie alles verbrennen. Ned, bleib stark.«

Ned spürte, wie seine Welt völlig aus den Fugen geriet. Tränen der Ohnmacht und der Trauer, wie er sie nicht einmal für seine Eltern vergossen hatte, stiegen ihm in die Augen und ließen seinen Blick verschwimmen. »Was ist geschehen?«

»Er wollte Wasser haben. Er hat Bella bedroht, also habe ich es getan.«

»Was hast du getan? Robbie, ich verstehe nicht, was du sagst …«

Robbie schloss, von Krämpfen gepeinigt, die Lider. Als die Schmerzen verebbten, öffnete er sie wieder. Seine Augen waren jetzt blutunterlaufen und wässrig, seine Haut war trocken und fiebrig. »Ned, ich habe Brent Wasser gegeben, das nicht abgekocht war.« Er würgte und erbrach sich in eine Schüssel. Ned sah hilflos weg. Der Gestank und das Geräusch ließen auch in ihm Übelkeit aufsteigen. Er lehnte sich gegen die Wand und ging dann in die Hocke, den Kopf in die Hände gestützt, während er versuchte nachzudenken. Als er an Deck gegangen war, hatten Bella und Robbie beide tief und fest geschlafen. Wie konnte Robbie innerhalb weniger Stunden so krank werden?

Robbie sank erschöpft in die Kissen zurück. »Sieh besser zu, dass du hier rauskommst.«

»Sprich weiter!«, sagte Ned. »Ich muss es wissen.«

Mit schwacher Stimme fuhr Robbie mit seinem Bericht fort. »Brent hat mich losgeschickt, um für ihn Wasser zu holen, aber vorher hat er Bella und mich noch bedroht. Ich konnte es einfach nicht länger ertragen, Ned. Ich musste endlich etwas gegen ihn unternehmen. Er ist ein Ungeheuer.« Robbie versuchte zu lachen, aber es klang mehr wie ein Gackern. »Nur dass er schlauer war als ich.«

»Ich verstehe nicht …«, drängte Ned.

»Ich hatte keine Wahl«, flüsterte Robbie. »Es war die einzige Möglichkeit, unser Geheimnis zu bewahren … deine Schwester zu schützen.«

»Wovon sprichst du?«

»Von der Cholera, Ned. Ich habe schon oft gesehen, wie sie Menschen dahingerafft hat. Es gibt nichts, was man dagegen tun kann.« Als er Ned langsam den Kopf zuwandte, war sein Gesicht eingefallen wie das eines Leichnams. »In wenigen Stunden werde ich tot sein. Seht zu, dass ihr nach Bangalore kommt.« Er nannte Ned Dr. Walkers Adresse. »Schreib sie auf, Ned. Versprich es mir.«

Die Tür sprang auf, und Bella kam mit zwei Mitgliedern der Crew herein, die angesichts des Geruchs sofort zurückwichen. »Was zum Teufel …«

Ned stand auf. »Er sagt, es ist die Cholera.«

»Cholera! Dann sofort raus hier. Bist du dir sicher?«

Robbie begann zu weinen. »Ned, hast du die Adresse notiert?«

»Ich werde sie nicht vergessen, Robbie. Ich habe sie mir genauso fest eingeprägt wie du.«

Einer der Matrosen zerrte Ned weg, dann zeigte er auf Bella und brüllte seinem stämmigen Begleiter zu: »Schaff das Kind hier raus. Und dann hol den Schiffsarzt. Wir müssen auch den Kapitän informieren.«

»Was ist mit Robbie?«, schrie Bella, als man sie wegzerrte. 

Völlig hilflos sah Ned den Matrosen an.

»Tut mir leid, mein Junge. Aber wir dürfen auf keinen Fall ein Risiko eingehen. Schau dir doch an, wie er aussieht.«

Robbie hatte wieder begonnen, sich zu erbrechen, und sich dabei noch mehr beschmutzt.

»Es dauert keine Stunde mehr, dann ist er tot. Ich habe das schon oft gesehen«, sagte der Seemann mit grimmiger Miene. »Also, das eben war deine Schwester?«

Ned war so verzweifelt, dass er nur stumm nicken konnte. 

»Gut, und dein Name ist Ned?«

»Edward Sinclair. Meine Schwester heißt Arabella. Das hier ist Robert James.«

»In Ordnung, Junge. Du und deine Schwester, ihr müsst sofort zum Arzt. Passt auf, dass ihr unterwegs nichts anfasst. Kommt. Das hier ist wirklich gefährlich.« Er blickte noch einmal kurz zurück. »Hey, Robbie, mein Junge, der Doktor kommt gleich. Halte durch.«

Robbie gelang es mit größter Mühe, den Kopf zu wenden. Sein einst gelbbrauner Teint war jetzt blassgrau, seine Lippen waren stark geschwollen. »Leb wohl, Ned.«

»Robbie …« Verräterische Tränen liefen Ned über die Wangen.

»Es tut mir leid, dass wir nicht mehr zusammen nach Schottland fahren können«, flüsterte er. »Weine nicht, Ned. Ich war niemals glücklicher als in den letzten beiden Tagen mit euch.«

»Es tut mir leid«, sagte Ned und entzog dabei dem Matrosen, der ihn mit sanftem Nachdruck aus der Kabine schieben wollte, seinen Arm. »Es tut mir unendlich leid, Robbie.«

»Bella ist jetzt in Sicherheit.« Robbie sank völlig ermattet zurück, dann drehte er sich zur Seite. Ein krampfartiger Schmerz hatte ihn gepackt, und ein Schwall von Flüssigkeit schoss aus seinem Mund heraus.

Diesmal gelang es dem Matrosen, Ned aus der Kabine zu schieben. »Der Schlüssel?«

»Wie bitte?« Ned war sich nicht bewusst, dass er den Kabinenschlüssel in der Hand hielt.

Der Mann starrte den Schlüssel an und überlegte offensichtlich, ob er ihn einfach an sich nehmen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. »Schließ die Tür ab, Junge, und sprich zum Abschied ein stilles Gebet für deinen Freund. Wie ich schon sagte, er wird die nächste Stunde nicht mehr erleben.«

Robbie wurde von Dr. Grenfell, dem Schiffsarzt, für tot erklärt, als die meisten Passagiere gerade ihr Mittagessen genossen. Man hatte die Sinclairs in eine andere Kabine gebracht, wo Bella unter Aufsicht einer Krankenschwester ein Bad nahm und der schottische Seemann dafür Sorge trug, dass Ned sich ebenfalls von Kopf bis Fuß mit einem flüssigen Desinfektionsmittel und dann gründlich mit hellroter Karbolseife wusch. Die Seife brannte wie Feuer auf seiner Haut. Ihre Kleidungsstücke hatte man, zusammen mit ihren wenigen anderen verbliebenen Habseligkeiten, einfach über Bord geworfen.

Somit war ihnen auch der letzte Rest des Lebens, das sie vor Rangun geführt hatten, genommen worden. Und nun hatte sie auch noch der treue Robbie verlassen, wie Dr. Grenfell Ned so schonend wie möglich beibrachte, als dieser vor ihm im Sanitätsraum saß, die Haare noch immer nass vom Desinfektionsbad.

»Die Cholera rafft ihre Opfer auf schmerzhafte, gnädigerweise aber auch auf schnelle Art und Weise dahin«, sagte der Doktor. Seine dunkelblauen Augen blickten ihn voller Mitgefühl an. »Ich nehme an, Robbie war Anglo-Inder?«

»Er hat seinen Vater nie kennengelernt, doch er war sich sicher, dass er Engländer war. Seine Mutter war Bengalin«, sagte Ned.

Dr. Grenfell schenkte ihm ein Lächeln, das seinen Augen einen freundlichen Glanz verlieh. Ned schätzte den Schiffsarzt etwas älter als seinen Vater. Vielleicht Anfang vierzig. »Meine Eltern haben dort gelebt«, erklärte er nun. »Sie waren beide Missionare.«

Ned wusste, dass der Arzt lediglich versuchte, ihn zum Weiterreden zu veranlassen, damit er so schnell wie möglich über den Schock hinwegkam. In seiner freundlichen Stimme lagen nichts als Mitgefühl und Güte. Ned spürte instinktiv, dass er ihm vertrauen konnte. »Wo ist Bell?«

»Sie schläft. Ich habe ihr etwas gegeben, weil sie sehr erschöpft war und ihr das viele Weinen nicht guttat.« 

»Vielen Dank.«

»Wie fühlst du dich?«

»Wie betäubt.«

»Ich verstehe. Keine Bauchschmerzen, kein verstimmter Magen, kein Durst?«

Ned schüttelte den Kopf. »Wie konnte das nur so schnell gehen?«

»Bei der Cholera ist das immer so. Den meisten Kranken bleiben nur Stunden. Ich bin mir sicher, dass ihr, du und Bell, euch nicht angesteckt habt, es sei denn …«

»Wir haben immer nur abgekochtes Wasser getrunken.«

Dr. Grenfell legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter und drückte sie kurz. »Und jetzt verrat mir, warum ihr drei als blinde Passagiere an Bord gekommen seid.«

Ned sackte nach vorn, die Ellbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände gestützt. Stockend erzählte er dem Doktor eine gekürzte Version ihrer Geschichte. Sie hätten nicht länger in dem Waisenhaus in Burma bleiben wollen, weil sie glaubten, in Indien leichter eine Möglichkeit zu finden, nach Großbritannien zurückzukehren. Die hässliche Sache mit Brent verschwieg er. Es schien ihm einfacher, das Ganze nicht noch komplizierter zu machen, als es sowieso schon war. Seinen Schmerz über den Verlust seiner Eltern verschwieg er dem Doktor jedoch nicht.

Als er fertig war, lehnte sich Ned zurück. Sein Hals war vom vielen Reden ganz trocken, aber er hatte keine Tränen.

Grenfell schwieg eine Weile. Ned nahm an, dass er etwas Zeit brauchte, um die ganze Geschichte zu verdauen. Sogar in seinen eigenen Ohren klang das alles wie ein Roman: dramatische Todesfälle, exotische Schauplätze, eine Fahrt als blinde Passagiere auf einem Ozeandampfer. Er schüttelte den Kopf. »Es ist das, was wir erlebt haben«, fügte er hinzu. »Und jetzt haben wir nichts mehr. Nur noch uns.«

»Es tut mir leid, dass ihr alles verloren habt, Ned. Es ist wirklich schlimm, dass ihr drei in jungen Jahren schon so viel erleiden musstet.«

»Was wird mit Robbie geschehen?« 

Der Schiffsarzt nahm das Stethoskop von seinem Hals. »Nun, der Kapitän ist ziemlich aufgebracht darüber, dass er blinde Passagiere an Bord hat. Natürlich haben alle Angst, dass jetzt auf diesem Schiff die Cholera ausbrechen könnte. Wir wissen über diese Krankheit einfach noch nicht genug.« Er zeigte auf die gläserne Thermosflasche mit Wasser und bedeutete Ned, etwas daraus zu trinken. »Es hat bisher in Großbritannien zwei, nein drei größere Ausbrüche der asiatischen Cholera gegeben. Anfangs haben die Ärzte noch alles Mögliche versucht, angefangen von Brandy bis hin zum Aderlass. Irgendwann haben sich die Menschen dann nur noch hinter ihren Türen verschanzt und gebetet.«

Er erhob sich und begann, die Instrumente wegzuräumen, mit denen er Ned untersucht hatte. »Im Augenblick wütet eine Choleraepidemie in Bengalen. Sie begann vor zwei Jahren. Alle Versuche, sie einzudämmen, sind gescheitert. Wir wissen jedoch, wie wichtig Hygiene ist, um eine Ansteckung zu verhindern.«

Ned runzelte nachdenklich die Stirn. »Dann müssten Bell und ich also gesund bleiben, wenn wir alle Vorsichtsmaßnahmen einhalten?«

»So ist es. Ich bin der Überzeugung, dass ihr beide nicht erkranken werdet. Wenn Robbie erst heute Morgen die ersten Symptome gezeigt hat, dann hat er sich angesteckt, bevor ihr an Bord gegangen seid. Verzeih mir, wenn ich gefühllos klinge, aber ich muss jetzt vor allem an die anderen Passagiere denken.«

»Ich verstehe«, versicherte Ned ihm.

»Wenn einer von euch beiden sich zur gleichen Zeit wie Robbie infiziert hätte, dann müssten jetzt auch bei euch die ersten Symptome auftreten, selbst wenn es infizierte Menschen gibt, die möglicherweise gar keine Symptome zeigen.«

»Das klingt für mich ziemlich verwirrend.«

»Es handelt sich um eine Krankheit, Ned. Sie kann so widersprüchlich sein, wie sie will«, sagte der Doktor mit einem traurigen Lächeln. »Wir werden euch in der Kabine nebenan unterbringen, damit ich euch beobachten kann. Aber wenn ihr ordentlich esst, viel trinkt und auf dieser Fahrt reichlich frische Luft bekommt, werdet ihr bestimmt bei guter Gesundheit bleiben.«

»Was ist mit dem Kapitän?«

»Nun«, sagte der Doktor und zwinkerte ihm zu. »Er wird wohl kaum zwei höfliche und überaus angenehme junge englische Bürger über die Schiffsplanke ins Meer treiben. Mach dir deshalb keine Sorgen. Wir werden schon eine Lösung finden.«

»Und Robbie?«, fragte Ned leise.

»Er wird leider über Bord gehen müssen, mein Sohn. Die einzige Möglichkeit ist, ihn auf See zu bestatten.«

»Darf ich daran teilnehmen?«

»Dann wirst du dich beeilen müssen.«

»Bella wird wahrscheinlich auch dabei sein wollen. Sie durfte weder ihre Mutter noch ihren Vater nach deren Tod sehen. Sie ist bereits verwirrt und zutiefst verunsichert. Und jetzt hat sie auch noch Robbie verloren. Ich glaube, sie muss es mit eigenen Augen sehen – um zu begreifen, dass er tot ist.«

»Nun, das überlasse ich ganz dir. Übrigens, alles Gute zu deinem morgigen Geburtstag«, sagte Grenfell und zeigte auf den Pass. 

Ned sah ihn verwirrt an. »Welchen Tag haben wir heute?«

»Den sechsundzwanzigsten November.«

»Ich habe jedes Zeitgefühl verloren!«

»Kein besonders schöner Geburtstag für dich, Ned.«

»Vielleicht wird mein neunzehntes Lebensjahr ja glücklicher als das achtzehnte.«

»Das ist die richtige Einstellung, Edward. Hast du schon irgendwelche Pläne, wenn ihr an Land geht?«

»Ich habe vor, mit einem Freund von Robbie Kontakt aufzunehmen. Er ist Arzt und lebt in Bangalore.«

»Ah, Bangalore. Was für eine wunderschöne Stadt. Gibt es zu Hause in Großbritannien jemanden, den wir verständigen sollen?«

»Nein, niemanden. Wir haben keine Verwandten mehr.« Plötzlich kam Ned wieder alles völlig hoffnungslos vor. 

»Nun, dann werde ich dir einen Vorschlag machen«, begann Dr. Grenfell. »Wir werden morgen in Madras einlaufen. Ihr habt offensichtlich keine Unterkunft …?«

Ned schüttelte niedergeschlagen den Kopf. 

»Du musst jetzt zuerst an deine Schwester denken. Kommt doch mit zu mir nach Hause. Ich werde die nächsten acht Wochen an Land verbringen. Ich weiß, dass meine Frau sich sehr freuen würde, Besuch zu empfangen. Du bekommst dadurch auch etwas mehr Zeit, über eure Situation nachzudenken. Abgesehen davon«, sagte Grenfell und lächelte Ned freundlich an, »sollte man seinen Geburtstag niemals allein feiern.« 

Ned konnte die Großzügigkeit dieses Mannes kaum fassen. Er starrte den Doktor an und wusste nicht, was er sagen sollte.

Grenfell legte Ned die Hand auf die Schulter. »Wir haben keine Kinder, Ned. Ich bin mir sicher, meine Frau wird glücklich sein, Bella verwöhnen zu dürfen … auch wenn es nur für kurze Zeit ist. Euer Besuch wäre für uns also wirklich keine Belastung. Wir würden uns über eure Gesellschaft sehr freuen. Ich könnte es mit meinem Gewissen nicht vereinen, euch gehen zu lassen, ohne euch meine Hilfe angeboten zu haben.«

»Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen.«

»Mach dir keine Gedanken. Du wirst dir deinen Lebensunterhalt bald selbst verdienen können. Wir werden schon etwas finden, um einen jungen Mann wie dich zu beschäftigen – und jetzt, da du achtzehn bist, stehen dir in Madras eine Vielzahl von Stellen im öffentlichen Dienst offen.« 

»Ich möchte so schnell wie möglich das Geld für unsere Heimfahrt zusammenbekommen. Zuerst aber muss ich noch ein Versprechen einlösen, das ich Robbie gegeben habe. Ich muss Dr. Walker in Bangalore finden.«

»Einverstanden. Wenn ihr bei uns seid, werde ich euch helfen, ihn ausfindig zu machen.«

Ned stand auf und strich sich die grobe, schlecht sitzende Kleidung glatt, die man für ihn gesammelt hatte. Er streckte die Hand aus. »Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen. Das werde ich Ihnen niemals vergessen.«

Der Doktor nickte. »Willkommen in Indien, Ned.«
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Jack Bryant stand an Deck der Naldera und rauchte behaglich eine Ogdens Robin. Die Zigaretten waren nicht gerade billig, aber zu rauchen war ein kleiner Luxus, den er sich von Zeit zu Zeit genehmigte, genau wie er sich eine Passage zweiter Klasse auf der neuesten Königin der Meere gönnte, die die Peninsula and Oriental Steam Navigation Company, kurz P & O Line, erst vor Kurzem in Dienst gestellt hatte. Sie hatten bereits vor mehreren Wochen von den Tilbury Docks abgelegt, aber Jacks Freude, weit draußen auf dem Ozean zu sein, hatte unvermindert angehalten. Wenn überhaupt, dann war sie noch größer geworden, als sich die Passagiere auf das Leben auf der Naldera und auch aufeinander eingestellt hatten.

Jeder an Bord war freundlich. Vor allem die Frauen zeigten eine Leichtfertigkeit – offenbar eine Art unbeschwerter Urlaubsstimmung –, die Jack noch vor einem Jahr schamlos ausgenutzt hätte. Aber Jack hatte nicht die Absicht, sich an Bord eines Schiffes, von dem er sich nicht einfach davonschleichen konnte, in Schwierigkeiten zu bringen. Deshalb stand er auch an diesem milden Abend allein an Deck und rauchte eine Zigarette, während alle anderen unten die Nacht durchtanzten.

Die Zigarette schmeckte ihm. Er hatte sich jahrelang dagegen gesträubt, einen Priem zu kauen, wie es die meisten kornischen Bergleute taten, denn unten in den Schächten war dies die einzige Möglichkeit, Tabak zu genießen. Eine Pfeife wiederum empfand er als die Domäne älterer Männer, wie es sein Vater war. Natürlich hatte er früher Selbstgedrehte geraucht, aber diese fertigen Zigaretten waren der neueste Schrei. Ganz besonders gefielen ihm die bunten Schachteln und die Anzeigen, die in jedem Geschäft, an jeder Straßenecke und jedem Bretterzaun zu bewundern waren. Eine Schachtel Zigaretten hervorzuholen und sich aus der ordentlichen Reihe von Glimmstängeln eine ganz bestimmte auszusuchen, war wesentlich ansprechender, als in einer Dose zu wühlen, den Tabak auseinanderzuzupfen und ihn schließlich in ein Stück Papier einzurollen.

Er inhalierte tief, schmeckte Salz auf seinen Lippen und dachte noch einmal über seinen Entschluss nach, nach Australien zu gehen. Die Bergbauindustrie erlebte dort zurzeit einen unglaublichen Aufschwung. Er hatte gehört, dass der südliche Teil dieses großen Kontinents dank seiner reichen Kupfervorkommen bereits viele kornische Bergleute angezogen hatte. Er hatte zunächst noch als Hafenarbeiter in den Tilbury Docks gearbeitet und war in einer billigen Pension abgestiegen. Sobald er jedoch Einzelheiten über die Naldera erfahren hatte, war sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Es schien sein Schicksal zu sein, mit diesem Schiff zu fahren, denn er hatte einen Brief von seinem Vater erhalten, in dem dieser ihm mitteilte, dass in Australien und Indien Bergbaugesellschaften mittlerweile schon in Cornwall gezielt nach fähigen Leuten suchten. Jack hatte seinen Entschluss noch am selben Tag gefasst und einen Platz für die Jungfernfahrt der Naldera gebucht, die um die halbe Welt bis nach Sydney führen sollte. Die Reise würde mindestens sechs Wochen dauern. Aber war Australien tatsächlich eine bessere Wahl als Indien? Er war sich nach wie vor nicht ganz sicher, also hatte er, entgegen dem Rat seines Vaters, vor der Abreise noch keinen festen Arbeitsvertrag unterzeichnet. Wenn es in Australien tatsächlich Arbeit im Überfluss gab, so konnte er sich auch nach seiner Ankunft dort nach einem Job umsehen. Zuerst aber wollte er dieses großartige, sonnenverbrannte Land, über das er schon so viel gehört hatte, näher kennenlernen. Und falls es ihm nicht zusagte, würde er das, was ihm an Geld verblieben war, darauf verwenden, um nach Indien – wahrscheinlich nach Madras – zu fahren und sich auf den Weg zu den dortigen Bergbauregionen zu machen.

So hatte sein Plan ausgesehen, als er mit einem kleinen Koffer an Bord gegangen war und seine Zweibettkabine bezogen hatte, die er mit einem älteren Mann namens Henry Berry teilte. Berry war ein schmächtiger Bursche mit einem Tick: Seine Schulter zuckte ungefähr einmal pro Minute. Er hatte sich ihm als Beamter des öffentlichen Dienstes in Indien vorgestellt – keine Familie, keine Ehefrau – und ihm erklärt, dass er gerade seinen Halbjahresurlaub in England verbracht habe und jetzt froh und glücklich darüber sei, wieder zum geschäftigen Hafen von Bombay zurückkehren zu können. Für Jack klang es so, als würde Henry seine Arbeit wirklich Spaß machen, auch schien er weniger unter der Hitze zu leiden als alle anderen. Am meisten aber schien er das Leben zu genießen, das die Kolonien ihm boten: Selbst mit seinem bescheidenen Gehalt konnte er sich mehrere Diener leisten und einen Lebensstil führen, von dem vergleichbare Beamte zu Hause nur träumen konnten.

Es war Henry gewesen, der Jacks Vision von Australien infrage gestellt und Zweifel in ihm geweckt hatte.

»Bist du verrückt, Mann? Australien? Das ist doch eine einzige Wüste. Ich habe gehört, dass du dort unten tagelang unterwegs sein kannst und außer irgendwelchen Eingeborenen keinem Menschen begegnest. Dort schwirren tellergroße, stechende Insekten durch die Luft, und im Meer gibt es seltsame Kreaturen, deren Bisse absolut tödlich sind. Die Flüsse sind voller Krokodile, auf den Ebenen wimmelt es von Schlangen, und die Sonne ist so heiß, dass sie dich in kürzester Zeit umbringen kann. Die wenigen Europäer dort unten sind vor allem englische Sträflinge, das sollte man auf keinen Fall vergessen. Wir sprechen hier von Dieben und Mördern! Und das wären dann deine Arbeitskollegen, Jack. Kerle, die dir für einen Laib Brot ohne Weiteres die Kehle durchschneiden würden«, hatte Henry betont, wobei seine Stimme bei der dramatischen Szenerie, die er so lebhaft schilderte, immer mehr anschwoll. »Nein, das Leben in Australien ist zu hart, und es ist nicht leicht, dort Geld zu verdienen. Dieses Land hat noch einen langen Weg vor sich, bevor es einem auch nur ansatzweise das zivilisierte Leben von Britisch-Indien bieten kann.«

Jack wusste, dass er sich von den Worten eines einzigen Mannes nicht beeinflussen lassen sollte. »Du findest also, ich sollte stattdessen nach Indien gehen?«

»Du wärst verrückt, wenn du es nicht tätest, alter Knabe«, erwiderte Henry, der auf seinem Bett lag und, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, an die Decke starrte. Jack hatte auf dem gegenüberliegenden Bett dieselbe Haltung eingenommen und genoss das Rollen des Schiffes und das Stöhnen der Maschine. 

Henry drehte sich zu ihm um und stützte sich auf einen Ellbogen. »Ganz unten im Süden liegt ein Ort namens Kolar Gold Fields. Dort gibt es sieben Minen, und jede davon hat eine eigene blühende Ausländergemeinde. Ich war einmal vor Ort, um ein paar Dinge für die Regierung zu regeln, und ich konnte es kaum glauben, als ich sah, was für ein wunderbares Leben sie dort unten im indischen Busch führen. Die Clubs sind hervorragend, es wird nahezu jede Nacht gefeiert, und es werden Picknicks und Tanzveranstaltungen organisiert. Und erst die Frauen, Jack! Prächtige Mädchen. Hast du schon einmal von den Anglo-Indern gehört?«

Jetzt drehte sich Jack ganz zu Henry um. Obwohl er sich fest vorgenommen hatte, sich wenigstens eine Zeit lang vom weiblichen Geschlecht fernzuhalten, war sein Interesse auf der Stelle geweckt. 

»Die Anglo-Inder sind eine Bevölkerungsgruppe, die aus Mischehen zwischen Engländern und Einheimischen entstanden ist. Bedauerlicherweise stellen die dunkelhäutigen männlichen Nachkommen, die aus diesen Ehen hervorgegangen sind, uns blasse, teigige Engländer mit ihrem guten Aussehen einfach in den Schatten … aber die Frauen.« Henry seufzte. »Diese Mädchen sehen nicht nur sehr exotisch aus, sie besitzen auch den Charme und die Umgangsformen englischer Ladys …«

Jack grinste. »Wie kann es dann sein, dass du noch keine dieser exotischen Schönheiten geheiratet hast, Henry?«

»Schau mich doch an, Jack. Wenn auch mein Status und meine Stellung für einige von ihnen durchaus reizvoll sein mögen, so sind diese Mädchen doch nicht besonders darauf bedacht, ihre Familien zu verlassen und im fernen Bombay zu leben. Tja, London«, sagte er mit einer ausladenden Geste. »Das wäre natürlich etwas ganz anderes! Die Anglo-Inder sind britischer als wir selbst. Sie sprechen von England, als wäre es ihre Heimat, dennoch kennen es die meisten nur aus Zeitschriften und von dem, was ihre Väter ihnen erzählt haben.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet, Henry.«

Henry ließ sich niedergeschlagen aufs Bett zurückfallen. »Ich habe bei Frauen einfach kein Glück, Jack. Mein Tick verschlimmert sich in ihrer Gegenwart sogar noch. Aber eines kann ich dir sagen: Um dich werden sie sich reißen. Vermutlich hattest du schon Hunderte!«, fügte er mit unverhohlenem Neid in der Stimme hinzu.

Jack lachte laut und kehrte wieder zum eigentlichen Thema zurück. »Und in diesen Minen gibt es reichlich Arbeit?«

»Es werden dringend gute Leute gebraucht. Man hat mich sogar gebeten, einen Bericht vorzubereiten, den Taylor & Söhne noch in diesem Jahr für eine Werbekampagne verwenden wollen.«

»Dem letzten Brief meines Vaters zufolge haben sie in Cornwall schon damit begonnen.« 

»Darauf kannst du wetten, alter Knabe. Sieben Minen – sogar eine Eisenbahn – aber keine mit Dampflokomotive … nein, sie ist bereits elektrifiziert. Deshalb floriert auch alles. Die europäische Gemeinde explodiert dort geradezu.«

»Klingt, als würdest du selbst gern dort leben, Henry.«

Henry seufzte. »Das würde ich tatsächlich. Es ist ein wundervoller Ort. Die Leute sind fast vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten, so dass es einem manchmal vorkommt, als lebte man in einem kleinen englischen Dorf. Bombay ist manchmal so … nun, so unglaublich verrückt. Aber ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass ich Bombay nicht ebenfalls liebe. Wenn ich Glück habe, werde ich schon bald nach Bangalore oder vielleicht sogar in die Nilgiris unten im Süden versetzt. Aber in Kolar ist man niemals einsam. Jeder kennt jeden, und es ist ein einfaches und gutes Leben, Jack.«

»Du klingst ja geradezu, als würdest du für das, was du sagst, bezahlt.«

»Nein, das werde ich nicht. Ich beneide dich nur darum, dass du so ungebunden und frei bist. Du kannst das Wann und Wo, das Was und Wie selbst bestimmen.«

»Und um die Frauen«, fügte Jack grinsend hinzu.

»Und um die Frauen«, gab Henry zu. 

»Ich glaube, du strengst dich bei den Mädchen einfach nicht genug an.«

»Da hast du natürlich recht. Mein Problem ist, dass ich mir zwar eine gut aussehende Ehefrau wünsche, dass mich aber kein gut aussehendes Mädchen auch nur ansehen will.«

»Unsinn«, spottete Jack und versuchte dabei, Henrys zuckende Schulter zu ignorieren.

»Nein, es ist wahr. Die Mauerblümchen, die Brillenträgerinnen, die Pummeligen, die Streitsüchtigen – das sind die, aus denen ich wählen darf. Und da mir Schönheit und Anmut verwehrt sind, habe ich eben beschlossen, Junggeselle zu bleiben.«

»Henry, du überraschst mich. Ein Kuss von einem pummeligen Mädchen hat genauso viel Bedeutung wie der eines schlanken. Und auch ein reizloses Mädchen kann anmutig sein. Tja, geliebt zu werden …«, er seufzte, »… ist einfach das Wichtigste.«

Henry warf Jack einen bösen Blick zu. »Du, Bryant, musstest doch noch niemals ein fettes Mädchen in die Arme nehmen oder über vorstehende Zähne und eine fleckige Haut hinwegsehen. Streite das jetzt bloß nicht ab.«

Das konnte Jack in der Tat nicht leugnen, aber was er gesagt hatte, hatte er auch so gemeint; er würde alles geben, um wirklich geliebt zu werden.

Jack drückte seine Zigarette aus. Es war nicht nur Henry, der ein Loblied auf Indien sang. Die meisten seiner Mitreisenden konnten es gar nicht erwarten, endlich nach Indien zu kommen oder dorthin zurückzukehren. 

Umgekehrt versicherten ihm sogar jene, die auf dem Weg nach Australien waren, dass das Leben für einen Bergmann dort mehr als nur hart und entbehrungsreich sei. Es sei schon richtig, dass einige Leute mit Kupfer und vor allem mit Gold ein Vermögen gemacht hätten, aber die beste Zeit sei bereits vorbei. Das Geld sei bereits ausgegeben oder in die aufstrebende Vieh- und Landwirtschaft investiert worden. Jack hatte keine Ahnung von Ackerbau oder Schafzucht. Nur einer der Männer sprach voller Begeisterung von den feurigen Opalen, die an einem Ort namens Coober Pedy gefunden wurden. Aber alles in allem verblasste der Reiz Australiens für Jack allmählich – kein Clubleben, keine Partys, keine exotischen Schönheiten mit guten Manieren und keine Diener. Stattdessen riesige Entfernungen, eine glühende Sonne und keine Vergnügungen, egal, welcher Art, in dieser noch immer sehr jungen Kolonie … oder vielmehr Gruppe von Kolonien, worauf ihn einige seiner Mitreisenden mehrfach hingewiesen hatten.

»Immer allein, Mr. Bryant?«, fragte plötzlich eine raue Stimme und unterbrach ihn damit in seinen Gedanken.

Er drehte sich um und erkannte die Frau, die ihn angesprochen hatte. Er hatte sie schon ein paar Mal im Speisesaal gesehen. »Guten Abend, Miss … Äh, verzeihen Sie, wie war doch gleich Ihr Name?«

»Eugenie Ross«, antwortete sie träge. »Haben Sie Feuer?« Ihr Blick wanderte zu der kalten Zigarette in der langen schwarzen Zigarettenspitze, die völlig übertrieben wirkte. Jack griff lächelnd in seine Jackentasche, um seine Streichhölzer herauszunehmen, und wünschte sich, er wäre im Besitz eines dieser neumodischen Feuerzeuge, die er in London gesehen hatte. Eines Tages, so schwor er sich, würde eines davon ihm gehören.

Er riss ein Streichholz an, schirmte die Flamme mit der Hand vor dem Wind ab und war nicht im Geringsten überrascht, als Eugenie Ross ihre kleine Hand um die seine legte und sie zu sich heranzog. 

Sie lächelte ihn ebenso lasziv an, wie sie sprach, bevor sie ihn wieder losließ. »Vielen Dank, Mr. Bryant. Darf ich Sie John nennen?«

»Das ist mein Name«, sagte er amüsiert, aber durchaus wachsam. Eugenie erschien ihm irgendwie gefährlich, wenn auch hauptsächlich für sie selbst. »Aber meine Freunde nennen mich Jack.«

»Jack? Mmm, das passt auch besser zu Ihnen. Ein spitzbübischer Name.«

Er antwortete nicht, erwiderte lediglich ihr Lächeln.

»Finden Sie es nicht ein wenig kleinlich von Ihnen, all den alleinstehenden Frauen an Bord Ihre Gesellschaft vorzuenthalten?«

In der matten Deckbeleuchtung konnte er nicht erkennen, ob ihre Augen grün oder grau waren, aber er bemerkte deren amüsiertes Funkeln. Ihr glänzender Lippenstift schimmerte blutrot, und ihre kleinen, vollkommen geraden, strahlend weißen Zähne blitzten bei jedem leisen, gekünstelten Lächeln kurz auf. Eugenies Haltung hatte genau wie ihr stark geschminktes Gesicht und ihr Gebaren nichts Natürliches an sich. Ihm wurde bewusst, dass sie immer noch auf eine Antwort von ihm wartete.

»Nun, ich denke, ich bin im Augenblick keine besonders gute Gesellschaft.«

»Oh! Und warum nicht?«

Jack lehnte sich an die Reling. »Mir geht zurzeit einfach zu viel im Kopf herum.«

»Dann werden Ihnen ein paar Runden auf dem Tanzparkett bestimmt helfen, auf andere Gedanken zu kommen.«

»Da bin ich mir sogar sicher … vorausgesetzt, dass ich überhaupt auf andere Gedanken kommen möchte.«

Sie lächelte ihn an, als ginge es hier um eine Art Wettkampf, dann fuhr sie mit dem Finger dreist an seiner Brust hinunter und legte ihre flache Hand auf seinen Bauch. Fast hätte er laut gelacht; sie war noch sehr jung und hatte das wahrscheinlich in einem Film gesehen.

»Wohin fahren Sie, Jack? Ich hoffe doch nach Sydney. Dann könnten wir nämlich die ganze Reise zusammen genießen.«

Das war genau der Moment, in dem Jack seine Entscheidung traf und den er sein ganzes Leben nicht vergessen würde. Sein Schicksal, oder was auch immer Miss Eugenie Ross verkörperte, offenbarte sich ihm in diesem Augenblick und ließ ihn seine Pläne ändern.

»Nein«, erwiderte er und nahm sacht ihre Hand von seinem Bauch. »Ich werde in Bombay von Bord gehen.«

Da Eugenie sehr irritiert wirkte, vermutete Jack, dass sie sich beim Steward nach seinem Reiseziel erkundigt hatte. Sie fing sich jedoch schnell wieder und zog eine Schnute. »Ach, tatsächlich?«

»Ich habe mich erst vor Kurzem dazu entschlossen.«

»Nun«, sagte sie munter. »Dann bleiben uns immer noch zwei Wochen, um die Nächte durchzutanzen.«

»Ich fühle mich wirklich sehr geschmeichelt, Miss Ross«, sagte er, »aber ich glaube nicht, dass das meiner Verlobten gefallen würde.«

Sie zuckte zusammen, so als hätte sie etwas gestochen. »Menschenskind, Jack. Das mit Ihrer Verloben hätten Sie auch früher sagen können!« Sie lehnte sich an die Reling und sah seufzend aufs Meer hinaus. »Dann stehen Sie also Abend für Abend allein hier draußen, rauchen eine Zigarette und denken dabei nur an sie.«

Jetzt lächelte er tatsächlich. »So ähnlich.«

Sie blies ihm trotzig den Rauch ins Gesicht. 

»Wie alt sind Sie?«, fragte er. 

»Fast achtzehn, wenn Sie es unbedingt wissen müssen, also alt genug, um mit einem Mann zusammen zu sein.«

Aha, er hatte also ins Schwarze getroffen. Die kleine Eugenie musste zweifelsohne vor ihrer eigenen Fantasie beschützt werden. 

»Wissen Sie, Miss Ross, dort, wo ich herkomme, bedeutet ›mit einem Mann zusammen zu sein‹ etwas ganz anderes als das, was Sie sich in Ihrer Unerfahrenheit darunter vorstellen.«

Sie schnaubte wütend, warf ihre Zigarette auf den Boden und trat sie aus. »Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt mit Ihnen abgegeben habe.«

»Das weiß ich auch nicht. Aber ich bin mir absolut sicher, dass ich Sie nicht um Ihre Aufmerksamkeit gebeten habe.«

»Ich werde allen anderen Frauen an Bord sagen, dass sie einen großen Bogen um Sie machen sollen, Mr. Bryant.«

Er grinste. »Das wäre wirklich sehr nett von Ihnen, Miss Ross. Vielen Dank.«

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, und sie schürzte die Lippen. »Es gibt gar keine Verlobte, die zu Hause sehnsüchtig auf Sie wartet, nicht wahr?«

»Zu Hause wartet nichts und niemand auf mich, und schon gar keine Frau.«

Dieses Eingeständnis schien sie zu besänftigen. Schweigend standen sie da und starrten auf den mondhellen Ozean hinaus. Musikfetzen trieben vom unteren Deck zu ihnen herauf. Es war ein seltsam entspannter Augenblick.

»Da, schauen Sie, Jack«, rief sie plötzlich aufgeregt. »Eine Sternschnuppe, und sie kommt direkt auf Sie zu – also gehört sie Ihnen auch.«

»Ich sehe sie«, sagte er und blickte voller Staunen zum nächtlichen Himmel hinauf. Die Vorstellung gefiel ihm. »Ich hoffe, das bedeutet etwas Gutes.«

»Es ist ein Wink des Schicksals. Ich denke, Indien wird Ihnen Glück bringen … vielleicht sogar die Liebe.«

Er sah sie an, dann beugte er sich hinunter und küsste sacht ihre Hand. »Ich werde das nicht vergessen. Vielen Dank.« Sie erwiderte sein Lächeln, und diesmal war es aufrichtig. »Wissen Sie, Sie sind wirklich sehr hübsch … und ohne all das Rouge und den Lippenstift wären Sie sogar noch hübscher.«

Eugenie wirkte plötzlich sehr nervös. »Oh, vielen Dank«, sagte sie und zupfte unsicher an den sanften Wellen ihres Bobs. »Ich gehe jetzt wohl besser wieder nach unten, sonst denken die anderen Mädchen noch, dass ich bei Ihnen erfolgreich war.«

»Nun, dann sollten wir sie doch nicht enttäuschen. Würden Sie gern tanzen, Miss Ross?«, fragte er und reichte ihr seinen Arm, froh darüber, dass er in einen Smoking investiert hatte. 

Zuerst sah sie ihn ungläubig an, dann jedoch lächelte sie und hakte sich mit ihrem blassen Arm bei ihm unter. »Sehr gern sogar«, sagte sie leise.

»Sind Sie mit Ihrem Vater an Bord gekommen?«

Sie kicherte. »Nein. Er wartet in Bombay auf mich. Genau wie meine Mutter – wir werden dann gemeinsam nach Sydney weiterfahren. Ich reise mit einer Freundin und einer Tante, die auf uns aufpassen soll.«

Jack seufzte insgeheim erleichtert. »Einen einzigen Tanz, Miss Ross.«

Sie tätschelte seinen Arm. »Einen Tanz jeden Abend bis Bombay.« Sie sah ihn hoffnungsvoll an. »Wir sind einfach nur gute Freunde. Einverstanden?«

Jack lächelte. »Einverstanden.«




  



18
 

Die Tage auf See vergingen für Jack wie ein angenehmer, vergnüglicher Traum. In Malta wurden die Schiffsvorräte aufgefüllt, was ihm einen willkommenen Anlass für einen fröhlichen Landausflug mit Eugenie und ihren Begleiterinnen bot. Als die Naldera in Grand Harbour einlief, wurde sie sofort von einer Flottille kleiner Boote umringt, auf denen, angefangen bei frischem Obst bis hin zum Wäschereiservice, so gut wie alles angeboten wurde. Während sich die Damen in Valetta sofort auf den Weg zur Strade Reale machten, in deren Geschäften es die berühmte Spitze zu kaufen gab, konnte Jack nicht widerstehen, sich die »eingelegten Mönche« – einbalsamierte Brüder des Karmeliterordens – anzusehen. Begeisterte Passagiere kehrten mit Korallen und Silber an Bord zurück. Jack hingegen hatte nur eine Postkarte mit einer kolorierten Federzeichnung des Hafens und der Einkaufsstraße gekauft, die er pflichtschuldig seinen Eltern schickte, zusammen mit ein paar Zeilen, in denen er ihnen mitteilte, dass es ihm gut gehe und er die Reise sehr genieße. Und obwohl er über einen höflichen Handkuss für Eugenie nicht hinausging, so hielt er doch sein Versprechen, ihr jeden Abend einen Tanz zu gewähren. Schon bald wurden sie gute Freunde. 

Das vielleicht seltsamste Ereignis der Reise war für ihn und eine Handvoll anderer Männer die sogenannte Linientaufe, als sie zum ersten Mal den Äquator passierten. Als »Äquatorjungfrauen« wurden Jack und sieben weitere männliche Passagiere der zweiten Klasse an Deck von Neptun rasiert, der vom Schiffssteward verkörpert wurde. Neptuns Hofstaat war natürlich vollzählig anwesend, und die anderen Passagiere stellten sicher, dass die größten Seeleute mit den üppigsten Bärten und den augenfälligsten Tätowierungen König Neptun und seine Töchter spielten.

Jack ließ es gut gelaunt über sich ergehen, dass man ihn zunächst mit einem Teerpinsel ordentlich einseifte, dann mit einer Säge »rasierte«, bevor man ihn zum großen Vergnügen des jauchzenden Publikums – darunter auch Eugenie, die vor Lachen fast keine Luft mehr bekam – in einen riesigen Behälter mit Salzwasser tauchte. 

Die nächste Station ihrer Reise war Port Said, ein Aufenthalt, auf den sich alle gefreut hatten, denn Port Said galt als der erste »orientalische« Hafen. Er stellte auf dieser Reise eine Art Meilenstein dar, und von nun an herrschte eine völlig andere Atmosphäre auf dem Schiff. 

Die Passagiere tauschten ihre warmen Sachen gegen Sommerbekleidung aus. Wieder war Jack dankbar für den Rat seines Londoner Schneiders, der darauf bestanden hatte, ein leichter heller Anzug sei in den Kolonien unverzichtbar. 

Die Frauen durften – dies war ein ausdrücklicher Befehl des Kapitäns – nicht ohne männliche Begleitung an Land gehen, und so wurde Jack erneut zum Begleiter von Eugenies rein weiblicher Reisegesellschaft in eine Stadt ernannt, in der es, wie allgemein behauptet wurde, von Halsabschneidern, Taschendieben, Bettlern und Zauberern jeglicher Nationalität nur so wimmelte. 

Jack hatte angenommen, dass ihn seine Zeit in London mit den dortigen belebten Straßen auf die meisten Städte dieser Welt gut vorbereitet hatte, doch Port Said war völlig anders als alles, was er sich je hätte vorstellen können. In dieser Hafenstadt sah es so aus wie an einem Festtag in Penzance, nur dass hier alles noch viel verrückter und noch viel bunter war. Sobald sie an Land waren, wurde ihre kleine Gesellschaft von einer Schar von Jungen verfolgt, die ihnen immer wieder versicherten, sie könnten ihnen zeigen, wo es die besten Läden und die billigsten Waren gäbe. Darüber hinaus heftete sich eine Horde von Bettlern und fliegenden Händlern an ihre Fersen, um ihnen von Stickereien bis Porzellan so gut wie alles anzubieten. 

Anscheinend wurde erwartet, dass jeder, der zum ersten Mal nach Indien reiste, das berühmte Geschäft des Simon Arzt besuchte, in dem es praktisch alles zu kaufen gab. In erster Linie aber war es für seine Tropenhelme berühmt – eine Kopfbedeckung, die jeder Engländer und jede Engländerin für ihren Besuch in den Kolonien erwerben sollte. 

»Gehen Sie in Indien niemals mit ungeschütztem Kopf in die Sonne«, hatte Eugenies Tante Agatha mehrfach gemahnt und dabei auf den stabilen Tropenhelm geklopft, den Eugenie für Jack ausgesucht hatte. »Sie werden sich die ersten paar Tage albern vorkommen, dann aber wird man Sie nicht mehr ohne sehen.«

Das Geschäft war voller Passagiere, die er vom Sehen her kannte, aber vielen begegnete er auch zum ersten Mal. »Das sind die Passagiere der ersten Klasse«, machte Tante Agatha ihn aufmerksam. »Auch sie kaufen ›Bombay Bowlers‹. Ohne Tropenhelm gehört man einfach nicht dazu. Und Engländer zu sein und nicht dazuzugehören – wo wir in Indien so wenige sind, um Millionen zu regieren –, nun, das ist ja fast schon Verrat.«

Jack lächelte und bezahlte – aber erst, nachdem Tante Agatha den Preis mit Worten wie »absurd« und »Raub« kommentiert hatte. Danach lud er die Frauen zu einem Drink unter den schattigen Steinarkaden des Einkaufsviertels im Hafen ein. Das Getränk war kühl und die Gesellschaft angenehm, aber immer noch folgte ihnen die schreiende Horde von Straßenverkäufern und bedrängte sie, Tücher oder Vasen oder klebrige Süßigkeiten zu kaufen.

Schließlich waren sie froh, wieder auf die Naldera zurückzukehren. Jack stellte fest, dass dort zwischenzeitlich eine Art Metamorphose stattgefunden hatte. Die Schiffsoffiziere trugen weiße Anzüge, die Damen schwebten plötzlich in Musselin und hauchdünnen Stoffen über die Decks. Die Europäer sahen mit ihren Tropenhelmen ziemlich lächerlich aus, aber diese Kopfbedeckung gehörte offensichtlich tatsächlich zum guten Ton. Statt heißer Suppe gab es jetzt Kaltschalen, und Jack entdeckte zum ersten Mal gewagtere Gerichte auf der Speisekarte, Gerichte mit besonderen Gewürzen oder interessanten Hülsenfrüchten. Dazu wurden wie selbstverständlich Soßen gereicht, die noch zu Beginn der Reise misstrauisch beäugt worden wären.

Als ein einziger langer Ton des Schiffshorns schließlich verkündete, dass sie ablegten, stieg die Aufregung an Bord, da man als Nächstes ein Wunderwerk der industriellen Revolution durchfahren würde – den Suezkanal.

Jack wäre es auch recht gewesen, wenn sie vorbei an den windgepeitschten Felsen von St. Helena – Napoleons letzter Ruhestätte – bis hinunter in den Südatlantik gefahren wären oder die gefährlicheren Wasser des Kaps der Guten Hoffnung durchquert und das Horn von Afrika umrundet hätten. Aber auch der Suezkanal, eine technische Meisterleistung, die die Fahrzeit nach Indien mehr als halbiert hatte, interessierte ihn sehr.

»Die Sehnsucht nach zu Hause wird nie vergehen, Jack«, sagte Tante Agatha, als sie an Deck standen und zusahen, wie der Hafen langsam in der Ferne verschwand. Er versuchte, den peinlichen Tropenhelm, den er jetzt trug und der bei ihm gewiss wie ein Feuerwehrhelm aussah, zu ignorieren. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass Indien sehr verführerisch ist und regelrecht süchtig machen kann.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

»Ihr Kabinennachbar«, sagte sie und wechselte damit ohne jede Vorwarnung das Thema. »Ich mag ihn wegen seiner Bescheidenheit, wie ich zugeben muss. Der Mann ist noch nicht einmal dreißig und bereits zuständig für die Verwaltung eines ganzen Bezirks, Jack. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie viel Macht er hat?«

Jack nahm seinen Blick vom Ufer und sah Tante Agatha an. »Macht?«

Sie lachte. »Er ist für Tausende von Menschen verantwortlich, herrscht wie ein König über Städte und Dörfer. Er hat die Befugnis, Regeln und Bestimmungen zu erlassen – und nicht zu vergessen, er spricht Recht.«

Ihre Worte überraschten ihn. »Ich weiß, dass Henry Freude an seiner Arbeit hat, aber er hat mir nie erzählt, was er genau macht. Ich hatte keine Ahnung.«

»Er lebt wie ein König, residiert in einem von der Regierung gestellten Bungalow, hat Diener und höchstwahrscheinlich auch einen Wagen mit Chauffeur.«

»Und er hat behauptet, sein Einkommen sei nur sehr bescheiden!«

»Das ist es wahrscheinlich auch. Aber das ist ja der springende Punkt! Er bekommt alles gestellt. Zu Hause wäre er ein Beamter in einer langweiligen Behörde mit einem langweiligen Leben. Männer wie Henry und mein Ehemann William, die Indien kennengelernt haben, wollen dieses Land nie wieder verlassen. Es gibt ihrem Leben eine echte Bedeutung.«

»Das klingt ja alles ziemlich dramatisch.«

»Jack, ich bin Realistin. William wäre im besten Fall Buchhalter geworden, und ich würde heute vermutlich als Verkäuferin in irgendeinem Laden stehen. Unsere Tochter Jennifer hätte früh die Schule verlassen müssen, um bei einer Modistin oder Floristin in die Lehre zu gehen. Sie hätte einen netten jungen Mann kennengelernt – höchstwahrscheinlich einen Beamten aus einer anderen Behörde –, und der Kreislauf hätte wieder von vorn begonnen.« Sie berührte seinen Arm. »Und daran ist auch nichts verkehrt, verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Aber William hat es gewagt zu träumen.« Tante Agatha kicherte. Jack musste unwillkürlich lächeln. Er mochte sie wirklich gern. »Er hat mich nach Indien gebracht, und jetzt kann ich mir nicht mehr vorstellen, irgendwo anders zu leben. Unser Leben dort ist einfach wundervoll, und Jennifer ist mit einem feinen jungen Offizier aus sehr gutem Hause verlobt.«

Langsam begann Jack zu begreifen, wovon Henry die ganze Zeit gesprochen hatte. »Das alles klingt ein wenig nach einem schönen Traum.«

Tante Agatha lächelte. »Das ist es auch. Aber wissen Sie, Jack, die meisten Leute, die hier unten leben und arbeiten, besitzen auch ein echtes Pflichtbewusstsein. Ich meine, mein Mann glaubt felsenfest an das Britische Empire. Er ist zutiefst davon überzeugt, dass es eine Form des Patriotismus ist, sein Leben der britischen Herrschaft in Indien zu widmen. Die meisten der Passagiere, die auf diesem Schiff erster Klasse reisen, sehen das nicht anders. Ihre Kinder sind oftmals in Indien geboren und wurden, als sie größer waren, für viele Jahre nach Hause geschickt, um dort zur Schule zu gehen. Ihre Eltern sehen sie während dieser Zeit so gut wie nie. Irgendwann werden diese Söhne und Töchter dann von ihren feinen Privatschulen genommen und nach Indien geholt. Oft können sie es gar nicht erwarten, die Reise anzutreten. Haben Sie noch keinen dieser Witze über die Fischerflotte gehört?« 

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstanden habe.«

»Nun, es gibt sehr viele begehrte Junggesellen in Indien. Unverheirateten Engländerinnen legt man oft nahe, eine Vergnügungsreise nach Indien zu unternehmen, um sich dort einen Ehemann zu angeln, daher der Begriff ›Fischerflotte‹. Auch der kleinen Eugenie könnte man das vorwerfen. Immerhin kam auch sie in Indien zur Welt, und wie die meisten Kinder, die dort geboren wurden, hat sie das Land gewissermaßen im Blut.«

Er spürte, dass sie ihm mit ihrem Blick etwas zu verstehen geben wollte, und hob abwehrend die Hände. »Ich bin nicht auf der Suche nach einer Ehefrau, Tante Agatha.«

»Das hat Eugenie auch gesagt. Aber keine Bange, ich will nicht neugierig sein – sosehr mich das auch interessiert, Jack.«

Dankbar für ihr Taktgefühl, beugte er sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Vielen Dank.«

Sie sah sich um. »Wenn man vom Teufel spricht …«, sagte sie mit einem Augenzwinkern.

Eugenie kam auf sie zu, bekleidet mit einem luftigen Sommerkleid. Ihr neuer Tropenhelm saß wackelig auf ihrem Kopf, und ihr Gesicht zeigte keine Spur von Make-up, wie er erfreut feststellte. 

»Warum hast du denn den gekauft?«, fragte er und klopfte mit den Fingerknöcheln leicht auf ihre Kopfbedeckung. »Du hast doch sicher noch einen von deiner ersten Reise.«

»Das ist richtig. Obwohl mir der Helm damals noch viel zu groß war, weil ich auf meiner ersten Reise gerade einmal drei Jahre alt war. Aber im Laufe der Jahre bin ich hineingewachsen. Wenn du wieder nach Hause fährst, wirst du sehen, dass es Sitte ist, seinen Tropenhelm in dem Augenblick, in dem man Port Said hinter sich lässt und ins Mittelmeer einfährt, ins Meer zu werfen.«

Jack lachte. »Wirklich?«

»Oh, ja. Auf diese Weise lässt man symbolisch Mutter Indien hinter sich.«

»Ihr seid vielleicht komisch«, sagte Jack und schüttelte den Kopf. »Ihr weint, wenn ihr England verlassen müsst, und dennoch nennt ihr Indien eure Mutter.«

»Nun, die Oberschicht betrachtet Indien ganz einfach als Erweiterung ihrer Heimat. Als ihr Land. Es ist britisch!«, sagte Eugenie mit vornehmem Akzent. 

Alle lachten.

»Nun, meine Lieben, ich denke, ich sollte mich vor dem Abendessen noch ein wenig hinlegen«, sagte Tante Agatha und wandte sich zum Gehen. »Werden Sie uns bei Tisch Gesellschaft leisten, Jack?«

»Aber gern. Darf ich vorschlagen, dass sich Henry ebenfalls zu uns setzt?«

»Ich bitte darum«, sagte Tante Agatha im Gehen. »Bis später. Eugenie, pass auf, dass du keinen Sonnenbrand bekommst.«

Eugenie drehte sich zu Jack um. »Muss dieser zuckende Bursche wirklich mit uns essen? Ich finde ihn ziemlich anstrengend.«

»Er zuckt, weil er dich so schön findet.«

»Oh«, sagte sie. Es klang beschämt. »Aber er sieht mich doch überhaupt nicht an.«

»Er wagt es doch nur nicht, dich anzusehen, weil er dich anbetet.«

»Während du mir direkt in die Augen siehst!«

»Weil wir beide Freunde sind.«

»Wir könnten mehr sein …«

Er sah sie tadelnd an. »Glaub mir, ich würde dich binnen weniger Monate – nein, binnen weniger Wochen – zum Weinen bringen.«

»Aber warum?«

»Eugenie, vielleicht wäre es besser, wenn ich nicht …«

»Nein, sprich es nicht aus! Es tut mir leid. Ich werde nicht weiter in dich dringen. Ich werde mit Mr. Berry plaudern und weiter jeden Abend einen Tanz mit dir tanzen. Und in Bombay werde ich dich ziehen lassen. Versprochen. Lass uns jetzt bitte nicht im Stich, und bleib weiter mein Freund.«

»Also gut. Vielen Dank. Aber nur, weil ich es traurig fände, mich nicht mehr mit Tante Agatha unterhalten zu können.«

»Ich glaube, ich hasse dich, Jack Bryant.«

»Zu dieser Überzeugung kommt am Ende jeder«, gab er zu. Und auch wenn er diese Bemerkung gemacht hatte, um sie zum Lachen zu bringen, fragte er sich insgeheim doch, ob er je etwas Wahreres gesagt hatte.

Den Kanal zu passieren, nahm einen ganzen Tag in Anspruch. Jack verbrachte die meiste Zeit davon an Deck, wo er unter seinem Tropenhelm hervor ins grelle Sonnenlicht blinzelte und die Kinder beobachtete, die am Kanal entlangliefen und die Reisenden anbettelten, ihnen ein paar Münzen zuzuwerfen, was einige der Passagiere dann auch taten. Als sie Ismailia erreichten, eine Stadt, die etwa auf halber Strecke lag, verfolgte bereits eine ganze Flottille von Bumbooten das Schiff, auf denen, angefangen bei Stiefeln bis hin zu lebenden Affen, so gut wie alles angeboten wurde. 

Die Stadt Suez allerdings war für Jack eine herbe Enttäuschung. Er konnte selbst nicht sagen, warum er etwas Besonderes erwartet hatte, aber Suez erwies sich als höchst langweiliger Ort, an dem es für die Passagiere nur wenige Zerstreuungen gab. Der einzige Grund, das Schiff zu verlassen, war ein Ritt auf einem Esel. 

Nachdem sie ein paar Tage das Rote Meer durchfahren hatten, wurde Jack bewusst, dass sie sich jetzt tatsächlich in einer anderen Klimazone befanden. Die Küstenlandschaft in der Ferne war trocken und zeigte ein staubiges Braun. Tagsüber war es unerträglich heiß, und selbst der Seewind brachte kaum Kühlung. Jack fragte sich immer wieder, ob die Hitze einen Menschen tatsächlich in den Wahnsinn treiben konnte. Obwohl das kaum noch möglich schien, stiegen die Temperaturen, nachdem sie Aden passiert hatten, noch weiter an – die gnadenlose Hitze zwang einige der Passagiere, an Deck zu schlafen. Trotz der Deckenventilatoren in der Zweibettkabine der zweiten Klasse kamen er und Henry vor Hitze fast um. Die Temperatur in ihrer Kabine betrug jetzt mehr als achtunddreißig Grad Celsius.

»Von jetzt an, alter Knabe«, hatte Henry eine Woche später erklärt, »verbringen wir die Nacht an Deck.«

Die Crew errichtete eine Trennwand aus Segeltuch, um den Damen wenigstens ein wenig Privatsphäre zu gewährleisten. Die Männer waren dazu übergegangen, kurze Hosen zu tragen, was Jack sehr amüsant fand, während er sich gleichzeitig verzweifelt wünschte, er hätte selbst ein Paar dabei.

Alles fühlte sich irgendwie fremd und seltsam an. Die Meeresfauna veränderte sich, und selbst der Nachthimmel sah anders aus. Als sie sich dem indischen Festland näherten, trug der Wind würzige Düfte herbei. Das und vieles mehr bestätigte Jack, dass sein altes Leben endgültig hinter ihm lag.

Endlich war der Tag gekommen, an dem sie in Bombay anlegten. Auf dem ganzen Schiff herrschte eine aufgeregte Atmosphäre. Jack hatte es jedoch nicht eilig, von Bord zu gehen. Die Naldera war in den vergangenen Wochen ein überaus angenehmer Aufenthaltsort für ihn gewesen. Tatsächlich hatte er nach den nur zweitägigen Landaufenthalten in Malta oder Port Said jedes Mal, wenn er die Landungsbrücke hinaufgegangen war, das Gefühl gehabt, nach Hause zu kommen. 

Jack hatte sich von Tante Agatha und ihren beiden Schützlingen bereits verabschiedet. Er hatte eine tränenreiche Szene vermeiden wollen, da er das Gefühl nicht losgeworden war, dass Eugenie ihn nicht so einfach würde gehen lassen. Er hegte ihr gegenüber keine romantischen Gefühle, und auch wenn er es nicht zugegeben hatte, so hatte er noch nie das empfunden, was seine Eltern offensichtlich miteinander verband. Das war für ihn wahre Liebe, und es war genau das, was er auch fühlen wollte. Das, was vielleicht auch Henry und Eugenie fühlen würden, wenn sie die Gelegenheit ergriffen. Deshalb hatte er Eugenie auch zum Abschluss ins Ohr geflüstert: »Lass Henry nicht gehen. Er verehrt dich von ganzem Herzen, und das ist etwas, was man sich nicht kaufen kann.«

Jack sah zum Naturhafen von Bombay mit seinen drei Docks hinüber, die, wie Henry ihm erzählt hatte, von den Briten erbaut worden waren. Von seinem Aussichtspunkt auf dem Oberdeck aus betrachtet, war die Mole von Bombay ein einziger Rausch aus Farben und Lärm. Laute Rufe vermischten sich mit dem Brüllen der Ochsen, die schwer beladene Karren mit Gepäck und Frachtgut zogen. Dunkelhäutige Menschen rannten in fieberhafter Aktivität umher, während die hellhäutigeren Mannschaftsmitglieder Anweisungen erteilten. Man begann, die Nalderea zu entladen und gleichzeitig wieder zu beladen.

Natürlich war ihr Schiff nicht das einzige im Hafen. Jack sah mehrere andere Schiffe in einer Reihe vor Anker liegen. Jedes von ihnen wurde von einer Schar von Arbeitern belagert, die wie ein Heer von Ameisen hin und her rannten. Er nahm den verführerischen Geruch gekochter Speisen wahr, doch es war kein Duft dabei, den er kannte. An Bord hatte er bereits Gewürze mit seltsam klingenden Namen und kräftigen Farben wie Kurkuma und Tamarinde kennengelernt. Letztere hatte er sogar gekostet, obwohl ihm die schwarze, teerige Pflanzenpaste, die an zerquetschte Datteln erinnerte, ein wenig suspekt vorgekommen war. Jack hatte eine winzige Menge davon genommen und war fasziniert gewesen von dem scharfen Geschmack, der in seinem Mund förmlich explodierte. Überrascht erfuhr er, dass Tamarinde eine Zutat der Worcestersoße war, mit der die Briten gern Gerichte wie Welsh Rarebit würzten und die sie auch für ihre Bloody Marys verwendeten. Die Lea & Perrins-Flasche durfte auf keinem der Büfetttische der Naldera fehlen.

Der erdige Geruch von Menschen stieg ihm in die Nase und überlagerte sogar den durchdringenden Geruch nach Fisch, der jedes Dock von Bombay bis London durchzog. Er blickte zur Innenstadt hinüber, die sich hinter dem Hafen ausbreitete. Elegante viktorianische Gebäude und Gaslampen säumten die Uferpromenade, und in der Ferne schimmerten große weiße Bungalows.

 »Wir haben erst vor etwas mehr als zehn Jahren unsere ersten elektrischen Straßenbahnen bekommen«, sagte Henry, der neben ihn getreten war. »Als Nächstes sollen Busse kommen und Automobile. Die Stadt explodiert geradezu. Sie ist das wichtigste Handelszentrum dieses Subkontinents. Und natürlich wird auch das Eisenbahnnetz ständig erweitert. Von überallher laufen die Strecken auf Bombay zu.«

Misstönende Musik drang von irgendwoher an seine Ohren – die fremdartig klingenden Instrumente trugen erheblich zu der unglaublichen Kakophonie um sie herum bei. Geschmeidige dunkle Männer kletterten wie Insekten die Taue hinauf und über die Container hinweg. Jacks Blick wanderte zu dem beständigen Strom von Passagieren, der aus dem Bauch des Schiffes quoll, sich über die Landungsbrücke ergoss und sich dann als bleiche Spur in die kräftigen, juwelenähnlichen Farben mischte, die die Inder zu lieben schienen.

»Das verschlägt einem den Atem, nicht wahr?«, sagte Henry.

Jack schüttelte staunend den Kopf. »Du hast recht. Es ist aufregend, aber auch ein wenig beängstigend. Etwas Vergleichbares habe ich noch nie gesehen.«

»So empfindet es jeder beim ersten Mal. Bei mir war es auch nicht anders. Aber man gewöhnt sich schnell daran, und dann kommt einem das alles seltsamerweise vertraut, ja sogar wie ein Stück Zuhause vor.« Er lächelte freundlich. »Ich weiß, dass ich dir diese Frage schon einmal gestellt habe, alter Knabe: Wie sehen deine Pläne aus?«

Jack zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es immer noch nicht. Ich habe allen gesagt, dass ich nicht nach Australien weiterfahren werde – so gern ich auch an Bord geblieben wäre.«

Henry boxte ihn begeistert auf den Arm. »Das lob ich mir! Du wirst es bestimmt nicht bereuen. Aber was nun?«

»Du hast mich auf eine Idee gebracht, Henry. Ich denke, ich werde deinen Rat befolgen und mich auf den Weg zu den Goldfeldern von Ko…« Er konnte sich an den Namen der Gegend nicht mehr erinnern. 

»Kolar«, ergänzte Henry. »Dann musst du zuerst einmal nach Bangalore.«

»In Ordnung. Ich habe allerdings nicht die geringste Ahnung, wo das liegt.«

»Unten im Süden. Dank der industriellen Möglichkeiten des guten alten Britanniens kannst du sogar mit dem Zug dorthin fahren.«

»Perfekt«, sagte Jack, dem diese Idee sofort gefiel. 

»Und mehr noch! Wir können sogar zusammen reisen, wenn du nichts dagegen hast.«

Jack war überaus erleichtert. »Wirklich?«

Henry grinste. Seine rechte Schulter zuckte wie wild vor Begeisterung. Er hielt ein Stück Papier in die Luft. »Ich habe gerade die Anweisung bekommen, nach Bangalore zu fahren.«

»Du bist versetzt worden?«

»Nein, es ist nur ein kurzer Besuch … Ich muss einen Bericht über einige der Minen im Süden erstellen. Das bedeutet, dass ich dich bis Bangalore begleiten und vielleicht sogar ein Einstellungsgespräch mit einer der Bergbaugesellschaften arrangieren kann.«

»Henry, das ist … also, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Nicht der Rede wert.« Er zeigte mit einer ausladenden Geste zum Kai hinüber. »Willkommen in Indien, alter Knabe.«

Als Jack später mit Henry in einer kühlen Bar am Marine Drive saß und einen Gin Tonic trank – etwas, das er sich an Bord der Naldera angewöhnt hatte –, dachte er über den langen Tag nach, der eine einzige Besichtigungstour gewesen war.

Abgesehen von den kulturellen Sehenswürdigkeiten hatte ihm Henry auch voller Stolz alle wichtigen britischen Gebäude gezeigt, angefangen bei der ersten Baumwollfabrik bis hin zum Grant Medical College. Natürlich hatte auch sein Lieblingsgebäude, der Hauptbahnhof, der als Victoria Terminus bekannt war, nicht auf der Liste gefehlt. 

»Er erinnert mich mit seiner viktorianischen Architektur und den roten Ziegeln entfernt an St. Pancras«, hatte Jack gesagt, woraufhin Henry bis über beide Ohren gegrinst hatte.

»Das ist ja auch kein Wunder. Schließlich wurde der Bahnhof nach dem Vorbild dieser Kirche gebaut. Wir können London niemals ganz entkommen, nicht wahr? Prächtig, diese erstaunliche Verschmelzung der großartigen gotischen Strukturen mit der indischen Architektur. Der Ingenieur hat diesen Bahnhof nach einem Aquarell des Konstruktionszeichners gebaut!«

Auch die Stadt selbst hatte Jack tief beeindruckt. Als er nun über den langen halbmondförmigen Strand hinausblickte, der die Küste des Arabischen Meeres markierte, verstand er nur allzu gut, warum die Engländer in Scharen nach Bombay kamen.

Das Leben in dieser Stadt war angenehm, wenn man das hektische gesellschaftliche Treiben, den Lärm der Menschen und den Nervenkitzel des Geschäftemachens liebte. Auf Jack traf das jedoch nicht zu. London war für ihn nur ein Mittel zum Zweck gewesen. Niemals hatte er es sich auch nur vorstellen können, dort auf Dauer zu leben. Bombay, so aufregend und bunt es auch war, würde ihm auf längere Zeit ebenfalls nicht behagen. Er hoffte, dass die Atmosphäre in Kolar Gold Fields dem schlichten Leben, das er von seinem geliebten Pendeen gewöhnt war, näherkam. Als er jedoch die Schweißtropfen spürte, die sich auf seiner Stirn sammelten, fragte er sich, ob er sich jemals an Indien gewöhnen würde. 

»Hier haben wir den Luxus, dass die Stadt am Meer liegt. Im Augenblick herrscht die heiße Jahreszeit. Der Mai kann wirklich unerträglich sein. Im Juni beginnt dann der Monsun, das heißt, dass es so gut wie jeden Tag regnet – und zwar kräftig. Aber die Schauer sind meist nur kurz und durchaus willkommen. Wie dem auch sei, dort, wo du hinwillst, herrscht ein gemäßigtes Klima. Bangalore liegt ziemlich hoch, und es weht fast immer ein kühlender Wind.«

»Ich freue mich schon darauf.«

»Du wirst Bangalore lieben. Ich werde uns gleich morgen früh die Zugfahrkarten besorgen. Möglicherweise bekommen wir sogar ein Schlafabteil in einem Nachtzug.«

Und damit hoben sie ihre Gläser und riefen wie aus einem Munde: »Prost!« 
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Ned reiste allein nach Bangalore. Zum ersten Mal, seit er England verlassen hatte, war Bella nicht an seiner Seite. Seine Schwester und Millie Grenfell hatten einander sofort ins Herz geschlossen, und Millie war schon bald so etwas wie Bellas Lieblingstante geworden. Ned war erleichtert, dass es im Leben seiner Schwester endlich wieder eine mütterliche Figur gab. Er hatte viele schlaflose Nächte damit verbracht, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie er allein ein Mädchen erziehen sollte.

Auch wenn vor allem der Tod ihrer Mutter noch als eine stets gegenwärtige dunkle Wolke über ihnen hing, so war es den Grenfells doch gelungen, wieder eine gewisse ruhige Heiterkeit in das Leben der Sinclair-Geschwister zu bringen. Dr. Grenfell lebte in einem großen alten Bungalow am Rande eines Viertels in Madras, das White Town genannt wurde. Für Bella war dies die erste sichere Unterkunft, seit sie sich vor fünf Monaten nach Rangun eingeschifft hatten. Ned war alt genug, um zu begreifen, dass ihr diese Zeitspanne in ihrer kindlichen Wahrnehmung vorkommen musste wie ein ganzes Leben, und natürlich waren das geräumige Schlafzimmer mit seinen großen, mit Fensterläden versehenen Fenstern, das wunderschöne Bett mit dem sauberen weißen Bettzeug, die regelmäßigen Mahlzeiten, der weitläufige Garten, in dem sie spielen durfte, und die Diener, die ihr stets zu Diensten standen, für sie mehr als verführerisch. Deshalb brauchte er auch nicht zu befürchten, dass Bella etwas dagegen einwenden würde, wenn er jetzt allein nach Bangalore fuhr. Im Grunde war er sich sogar ziemlich sicher, dass seine Schwester seine Abwesenheit kaum bemerken würde. Die Grenfells führten ein erfülltes, aktives und vor allem durch und durch angenehmes Leben. Das Einzige, was ihnen gefehlt hatte, war jemand, den sie mit Liebe überschütten konnten, und Bella war nur allzu gern dieses eine geliebte Kind. In den Wochen nach ihrer Ankunft verfolgte Ned mit Staunen, wie sicher und schnell seine Schwester in ihrem neuen Leben Fuß fasste. Er würde sie Millies liebevoller Fürsorge nicht entreißen – und dazu sehe er auch keinerlei Veranlassung, wie er einem besorgten Dr. Grenfell versicherte, als er ihm mitteilte, nach Bangalore fahren zu wollen.

»Sie ist hier sicher und glücklich«, bestätigte er dem guten Doktor, als Grenfell schließlich fragte, ob Ned sich womöglich verpflichtet fühlte, Bella in ihrer Obhut zurückzulassen. »Ich würde nicht im Traum daran denken, ihr Leben schon wieder aus den Angeln zu heben – selbstverständlich nur, wenn es Ihnen beiden wirklich keine Mühe macht, sich um sie zu kümmern.«

»Mühe?«, fragte Grenfell mit sanfter Ironie in der Stimme. »Wir sind überglücklich, dass sie Teil unseres Lebens geworden ist. Das gilt im Übrigen auch für dich, Ned. Wir haben euch beide sehr ins Herz geschlossen. Bist du dir wirklich sicher, dass du nach Bangalore fahren musst?«

»Ja. Ich muss unbedingt diesen Dr. Walker finden. Das habe ich Robbie versprochen.«

»Natürlich. Das verstehe ich, und ich bin glücklich zu sehen, dass du den Wunsch deines Freundes respektierst. Aber wirst du auch nach Madras zurückkehren?«

»Das habe ich vor. Aber verzeihen Sie mir bitte, wenn ich sage, dass ich mich darauf lieber nicht festlegen will. Ich hoffe, das klingt nicht allzu undankbar.«

Grenfell lächelte nur. »Ein klein wenig, und das auch nur, wenn man die Umstände außer Acht lässt, mein Sohn. Mir ist bewusst, dass du eine ruhelose Seele bist. Vermutlich musst du all das, was du erlebt hast, erst einmal verarbeiten, und ich hoffe, du wirst auf deinen Reisen ein paar Antworten finden. Du bist jetzt ein Mann. Ich selbst habe mein Zuhause verlassen, als ich siebzehn war. Wenn ich daran denke, wie sehr sich meine Eltern, vor allem meine Mutter, damals darüber aufgeregt haben, kann ich heute nur noch den Kopf schütteln. Siebzehn, das klingt irgendwie sehr jung. Aber natürlich ist es das nicht, und auch du musst deinen eigenen Weg finden. Millie und ich, wir beide verstehen das sehr gut. Aber du sollst wissen, dass du hier immer ein Zuhause finden wirst.«

»Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen für Ihre Güte und Ihr Entgegenkommen danken kann. Unsere Kleidung, unser Unterhalt – Sie sind wirklich unglaublich großzügig. Ich werde natürlich Geld für Bella schicken, wenn ich erst einmal …«

»Unsinn! Bella wird es hier an nichts fehlen. Und ich möchte auch, dass du das hier annimmst.« Er nahm einen Umschlag aus seinem Schreibtisch und gab ihn Ned.

Ned erstarrte, als ihm bewusst wurde, dass der Umschlag mit Geldscheinen gefüllt war. »Das kann ich doch nicht …«

»Doch, das kannst du, und das wirst du auch. Keine Diskussionen, junger Mann. Meine Frau und ich haben das so besprochen. Wenn wir dich schon gehen lassen müssen, dann wollen wir die Gewissheit haben, dass du über genügend Geld verfügst, um deine Reisekosten und sonstigen Ausgaben zu begleichen.«

Ned schüttelte fassungslos den Kopf. »Das kann ich wirklich nicht annehmen. Sie haben bereits so viel für uns getan. Allein schon, dass Sie Bella eine sichere Bleibe geben, bedeutet mir alles. Ich aber werde mir meinen eigenen Weg suchen.« 

»Dann betrachte das Geld als zinsloses Darlehen. Und jetzt will ich nichts mehr darüber hören. Du kannst es mir irgendwann zurückzahlen. Wir müssen jetzt über wichtigere Dinge sprechen, Ned.« Er drückte Ned einen zusammengefalteten Zettel in die Hand. »Ich denke, das wirst du brauchen.«

»Ist das Dr. Walkers Adresse?«

»Ja. Die Adresse, die Robbie dir genannt hat, stimmt. Dr. Walker lebt mitten im Zentrum von Bangalore.«

Neds Augen strahlten. »Ich kann mich anscheinend nur immer wieder bei Ihnen bedanken.«

Grenfell hob die Hand. »Da gibt es noch etwas; ich kann es genauso gut frei heraus sagen.« Er lächelte, um dem unvermeidlichen Proteststurm vorzubeugen. »Ich habe Dr. Walker bereits kontaktiert.«

»Wie bitte?«

»Ich hoffe, dass ich dir damit nicht zu nahe getreten bin. Ich habe ihm geschrieben, und er hat mir umgehend geantwortet. Das mit Robbie habe ich ihm allerdings nicht mitgeteilt. Das solltest du besser selbst tun. Ich habe lediglich erwähnt, dass du versuchen wirst, mit ihm Kontakt aufzunehmen.«

»Heißt das, dass er mich bereits erwartet?«

»In der Tat. Er erwartet deinen Besuch und hat angeboten, dir bei der Suche nach einer Arbeit behilflich zu sein, damit du dich etablieren kannst – falls es das ist, wofür du dich entscheidest. Viele junge Leute machen hier in kürzester Zeit ein Vermögen, junger Mann.«

Ned lächelte. »Nun, so eilig habe ich es auch wieder nicht, Indien zu verlassen. Meine Eltern liegen in diesem Land begraben, meine Schwester ist hier glücklich. Ich kann genauso gut versuchen, hier, wo es viel Arbeit gibt, etwas aus mir zu machen …«

»Ich bin mir sicher, dass du recht hast. Also, junger Mann, ich denke, wir sollten den Damen deinen Entschluss mitteilen. Und dann sollten wir für dich ein Ticket erster Klasse nach Bangalore kaufen.«

Nach einer schier endlosen Fahrt mit langen Aufenthalten in Bahnhöfen mitten im Nirgendwo stand Ned endlich auf dem Bahnsteig in Bangalore. Die Landschaft, durch die er gefahren war, war staubig und trocken gewesen. Wenn der Zug aber an Bahnübergängen vorbeigefahren war, wo Menschen, Kutschen, schwer beladene Ochsenkarren und winkende Kinder geduldig darauf warteten, dass er vorbeiratterte, war geradezu ein Meer von Farben explodiert. Einmal hatte Ned ein Fenster geöffnet und sich weit hinausgelehnt, um sich umzusehen. Erschrocken hatte er festgestellt, dass auf dem Dach des Zuges eine Gruppe schmuddeliger Passagiere mitfuhr.

Es war früher Abend. Auf dem Hauptbahnhof von Bangalore wimmelte es nur so von Menschen. Ned sah viele Soldaten. Er hatte bereits gehört, dass Bangalore im Wesentlichen ein militärischer Stützpunkt war, und es war wohl auch das Militär gewesen, das Bangalore zu der eleganten, feierfreudigen Stadt gemacht hatte, die sie jetzt war. Die britischen Armeeangehörigen, deren Frauen, Familien und die riesige Beamtenschaft, die während der Blütezeit der britischen Herrschaft hierhergekommen waren, pflegten in dieser Stadt, die aufgrund ihrer Höhenlage am späten Nachmittag von einer angenehmen Brise gekühlt wurde, einen beneidenswerten Lebensstil. Bangalore war die erste Stadt Indiens, die elektrifiziert worden war, was für das alltägliche Leben ein technisches Raffinement bedeutete, das auf dem übrigen Subkontinent kein zweites Mal anzutreffen war.

Während Rangun für Ned in mehr als nur einer Hinsicht eine Überraschung gewesen war, so hatte er doch nicht die Gelegenheit gefunden, die Stadt so zu würdigen, wie ihm das bei Madras möglich gewesen war. Seine Zeit bei den Grenfells hatte ihn auf große Menschenmengen, Bettler, Verkehr, Lärm, Dreck, Farben und Wunder an fast jeder Ecke gut vorbereitet.

Als er sich jetzt durch die Horden von Menschen schob, die alle lautstark seine Aufmerksamkeit forderten, tat er sein Bestes, um die Bettler zu ignorieren, die blind waren oder Gliedmaßen verloren hatten und von denen manche so entsetzlich verstümmelt waren, dass es wehtat, sie anzusehen. Aus Erfahrung wusste er, dass ihn, wenn er ein paar Münzen aus seiner Tasche nahm und sie einem der Bedürftigen gab, die anderen umso mehr bedrängen würden. Ein stilles junges Mädchen – eigentlich noch viel zu jung, um schon Mutter zu sein – lehnte an einer Säule und wiegte einen erst wenige Tage alten Säugling in einem Arm. Die freie Hand hielt sie mit hohler Handfläche ausgestreckt, den Blick hatte sie gesenkt. Es war allerdings der quirlige Hundewelpe zu ihren Füßen, der seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Sein Mitgefühl meldete sich jetzt unüberhörbar zu Wort. Er griff in seine Innentasche, in die er vorsichtshalber etwas Kleingeld gesteckt hatte, und ließ unauffällig den Gegenwert einer Rupie in die Hand des Mädchens fallen. Er wusste, dass das für sie ein kleines Vermögen war.

»Kauf dir etwas zu essen«, flüsterte er ihr auf Tamil zu, einen Satz, den er bei Dr. Grenfell gelernt hatte, dem es immer sehr schwerfiel, an Bettlern einfach vorbeizugehen. Er hoffte, dass sie ihn verstanden hatte.

Das hatte sie anscheinend, denn sie legte ihre Hand mit dem Geld aufs Herz und murmelte etwas, wobei sie den Blick noch immer gesenkt hielt. Als sie ihre Hand wieder öffnete, war das Geld wie durch Zauberei verschwunden. Ned lächelte leise in sich hinein. Das Mädchen mochte jung und verzweifelt sein, aber es war klug genug, um zu wissen, dass es sein Geld vor den anderen, gleichermaßen Hungrigen und Verzweifelten in Sicherheit bringen musste.

Er ging weiter, wappnete sich gegen den Ansturm der Bettler, die sich allerdings sorgfältig davor hüteten, ihn zu berühren. Als er sich dem Ausgang des Bahnhofs näherte, riskierte er einen Blick zurück. Er stellte fest, dass die junge Mutter nicht mehr auf ihrem Platz stand. Dann trat er auf die Hauptstraße hinaus. Der köstliche Duft frisch gerösteter Erdnüsse stieg ihm in die Nase, und ihm wurde bewusst, wie hungrig er war. Er war versucht, eine kleine, in Zeitungspapier eingepackte Portion Erdnüsse zu kaufen, doch sein Magen gewöhnte sich nur langsam an die würzigeren Speisen, und er wollte die Waren der Straßenverkäufer seinen noch immer recht empfindlichen Eingeweiden nicht zumuten. Seit er Schottland verlassen hatte, hatte er bereits über sechs Kilo abgenommen, und er sah ziemlich mager aus. Er schüttelte verneinend den Kopf, als ihm ein junger Mann am Straßenrand Guaven anbot, die er mit einem gefährlich aussehenden Messer, das er immer wieder in Salz und Chilipulver tauchte, aufschnitt. Während ihm angesichts der angebotenen Nahrung noch immer das Wasser im Mund zusammenlief, winkte er eine der vielen Rikschas herbei. Die kleine Ledertasche, die die Grenfells ihm geschenkt hatten, auf den Knien, nannte er dem drahtigen alten Rikschamann die Adresse in der nahe gelegenen Sheshadri Road.

Der Mann stürzte sich mit einem Ruck und einem lauten Warnruf in den Verkehr, und Ned, der sich bemühte, das schlechte Gewissen zu verdrängen, das ihn befiel, weil er sich von einem Mann, der sein Großvater hätte sein können, durch die Straßen ziehen ließ, lehnte sich unter dem Baldachin zurück und ließ dabei die ersten Eindrücke der Gartenstadt Bangalore auf sich wirken. 
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Dr. Walker war genauso entgegenkommend und freundlich, wie Robbie ihn beschrieben hatte. Sein Schopf stahlgrauer Haare und die tiefe Stimme verliehen ihm etwas Vornehmes, das ganz genau zu dem Bild passte, das Ned sich von ihm gemacht hatte. Er hatte Ned über die Schwelle des großen, weiß gekalkten Hauses in der ruhigen, von Bäumen gesäumten Straße gebeten und ihn in das geräumige, von drei hohen Bogenfenstern erhellte Wohnzimmer geführt, um ihn seiner Ehefrau vorzustellen.

Die unverzichtbaren Deckenventilatoren drehten sich langsam über ihnen. Das Zimmer wurde von einem angenehm tröstlichen Geruch erfüllt, einer Mischung aus Blumen und Tabak, Gewürzen und Parfüm, Wachspolitur und geöltem Holz. Angesichts des beruhigenden Tickens einer großen alten Kaminuhr, dem Blumenmuster des Sofabezuges und dem abgetretenen alten Teppich unter seinen Schuhen fühlte er sich sofort wohl.

»Das ist Flora«, verkündete der Doktor strahlend. Eine rundliche Frau mit einem etwas dunkleren Teint erhob sich, um ihn mit einem freundlichen Lächeln zu begrüßen. Auch wenn Ned nicht besonders groß war, überragte er sie doch um mehr als einen ganzen Kopf. Ihre Haare, die sie zu einem Knoten frisiert hatte, waren von silbernen Fäden durchzogen. Ned schätzte sie auf Ende fünfzig, auch wenn ihre freundliche Rundlichkeit und das faltenlose Gesicht sie alterslos erscheinen ließen. 

»Ich freue mich, dich kennenzulernen, Edward«, sagte sie in perfektem Englisch, das durch einen leichten indischen Akzent eine ganz besondere Note erhielt. »Bestimmt bist du nach der langen Reise sehr müde.« Sie nickte dem wartenden Diener zu, der ein Tablett mit einem kleinen Glas in den Händen hielt. »Sherry?«

Von Floras warmem Lächeln und der echten Sorge in ihrer Stimme angetan, nahm Ned ihre Hand und küsste sie mit einer Verbeugung. »Vielen Dank, dass Sie mich so freundlich empfangen.«

»Bitte setz dich doch«, sagte sie und zeigte auf das breite, schwere Sofa und den Stapel von Kissen.

»Jetzt aber runter damit«, drängte Walker, als Ned Platz genommen hatte. »Du siehst aus, als hättest du einen Drink dringend nötig.«

Ned lächelte und erhob sein Glas mit Sherry auf die Gastgeber, während er sich im Geiste in die Wange kniff, um sich noch einmal zu versichern, dass er tatsächlich in Indien war und nicht in irgendeinem idyllischen Salon in England.

»Er möchte gern Ned genannt werden, meine Liebe«, erklärte Walker.

»Dann also Ned«, stimmte Flora zu. »Aber du siehst aus, als hättest du lange nichts gegessen, Kind. Hast du Hunger?«

»Und wie.«

Flora wechselte mühelos zu einer der einheimischen Sprachen, um ihrem Diener Anweisungen zu geben, wobei sie immer wieder einen kurzen Blick in Richtung ihres Gastes warf. »Ich habe gerade darum gebeten, dass man das Abendessen zubereitet. In diesem Haus soll niemand hungrig sein, Ned«, sagte sie und sah ihren Mann dabei mit einem freundlich-strengen Blick an. »Nein, kein Sherry mehr, Harold, bevor dieser Junge nicht etwas Ordentliches im Magen hat. Bitte entschuldigt mich.« Sie verließ den Raum, nachdem sie zu dem hochgewachsenen Diener, der ihr die Tür öffnete, noch einmal etwas auf Tamil gesagt hatte. 

Walker lachte, als Ned ihn überrascht ansah. »Wir sind jetzt schon fast dreißig Jahre miteinander verheiratet, und sie wird immer noch nicht müde, mich erziehen zu wollen – mich, aber auch andere. Sag also nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Schmunzelnd trank er seinen Sherry. 

Ned sah sich in dem Zimmer mit seiner schweren Holzvertäfelung und dem dazu passenden dunklen Mobiliar um. Sehr schöne, aber schon ein wenig abgetretene Teppiche bedeckten die tiefbraunen Holzböden. Durch die drei hohen Fenster blickte man auf einen gepflegten Garten hinaus, der ihm, als er sich dem Haus von der Straßenseite her genähert hatte, nicht aufgefallen war. Jetzt sah er dort hohe englische Bäume zusammen mit exotischen Pflanzen, die er nicht kannte.

Auf dem Kaminsims und buchstäblich jeder freien Oberfläche einschließlich der Wände standen oder hingen gerahmte Fotos. Auch von Weitem konnte Ned erkennen, dass es sich bei den meisten davon um Familienfotos handelte, die die Walkers mit ihren Kindern zeigten. Die Kinder sahen auf jedem der Fotos so fröhlich und ausgelassen aus, dass er sie unwillkürlich beneidete.

Walker trat an die große Anrichte aus Eiche und schenkte sich noch einen kleinen Schluck Sherry ein. »Wie lange bist du jetzt schon in Indien?«, fragte er und drehte sich um, um auch Ned noch einen Sherry anzubieten.

Dieser lehnte dankend ab. Nach Mrs. Walkers Ermahnung würde er das bestimmt nicht wagen. »Zuerst war ich in Rangun. Dort habe ich Robbie kennengelernt. Als meine Schwester und ich nach Indien kamen, haben uns Dr. Grenfell und seine Frau aufgenommen. Ich nehme an, Dr. Grenfell hat Ihnen unsere Lage geschildert?«

»In der Tat, das hat er. Wir waren beide sehr traurig, von eurem tragischen Verlust zu hören. Die richtigen Worte zu finden ist …«

»Es gibt dafür keine Worte, Dr. Walker. Das alles war für uns mehr als nur ein Schock, aber wir müssen uns irgendwie damit abfinden. Seit wir in Indien sind, ist es für uns leichter zu ertragen.«

»Das verstehe ich.«

Ned hatte den Augenblick, der jetzt gekommen war, gefürchtet, aber er wusste, dass er sich nicht davor drücken durfte. »Ich habe ein schlechtes Gewissen. Meine Schwester zurückzulassen, war für mich nicht einfach, aber ich weiß, dass sie bei den Grenfells in guten Händen und glücklich ist. Für mich ist es eine große Erleichterung, dass ich mir um Bellas Sicherheit keine Gedanken machen muss.«

»So zu empfinden, ist doch ganz natürlich, mein Sohn«, erwiderte Walker.

»Dr. Walker, es gibt einen Grund, weshalb ich Sie hier in Bangalore aufgesucht habe.« Er holte tief Luft. »Ich habe es Robbie versprochen.«

»Bevor du fortfährst, Ned, noch ein Wort. Ich vermute, du bringst mir keine guten Nachrichten, was diesen großartigen Jungen betrifft. Grenfell hat nicht viel geschrieben, aber ich habe zwischen den Zeilen gelesen, und allein die Tatsache, dass du allein gekommen bist, lässt mich das Schlimmste vermuten.«

Ned hasste sich selbst dafür, dass er wieder eine Art Erleichterung empfand. »Er ist auf dem Schiff gestorben. An der Cholera. Ich weiß noch immer nicht …«

Er beendete seinen Satz nicht, da Flora hereinkam und verkündete, dass das Essen auf dem Tisch stehe. »Lass es nicht kalt werden, Harold«, ermahnte sie ihren Mann mit erhobenem Finger.

Walker zwinkerte Ned verschwörerisch zu. »Komm, alter Knabe. Sehen wir zu, dass du etwas zwischen die Zähne bekommst.« Er legte freundschaftlich den Arm um Ned. »Es tut mir sehr leid zu hören, dass Robbie gestorben ist. Um die Wahrheit zu sagen, wir haben ihn kaum gekannt. Als wir ihn kennenlernten, war er ein liebes Kind, das den verzweifelten Wunsch hatte, zu jemandem zu gehören. Es ist richtig, dass ich ihm gesagt habe, er könne jederzeit nach Bangalore kommen und bei uns leben. Ich bin froh, dass er das nicht vergessen hat, und ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du uns diese traurige Nachricht persönlich überbracht hast. Es ist wirklich sehr anständig von dir, dass du die lange Reise allein aus diesem Grund auf dich genommen hast.«

Mit diesen freundlichen Worten, die ein wichtiges Kapitel in seinem Leben abschlossen, führte Walker Ned in ein sparsam, aber elegant eingerichtetes Speisezimmer. Tischtücher aus Spitze lagen auf dem dunklen Holz des Esstischs, wo Flora schon auf sie wartete. Ihr strahlendes Lächeln fand ein Echo in den Gesichtern der beiden Dienerinnen, die ihnen servieren würden.

Ned genoss einen angenehmen Abend mit schlichten, aber köstlichen Speisen, die sich als einheimische Kost ausgaben, tatsächlich aber mehr wie ein etwas schärferer Hühnereintopf schmeckten. 

»Wir waren uns nicht sicher, ob du das indische Essen schon verträgst«, erklärte Flora, »also habe ich die Küche gebeten, das Hühnergericht zu kochen, das wir allen unseren Besuchern auftischen, die gerade erst aus England gekommen sind. Ich hoffe, du fühlst dich dadurch nicht gekränkt.«

»Mrs. Walker, es schmeckt einfach wunderbar. Ich könnte das jeden Tag essen.«

»Du hast also schon damit angefangen, deinen Gaumen mit der ausgezeichneten indischen Küche vertraut zu machen?«, fragte Walker.

Ned grinste. »Aber ja. Ich liebe indisches Essen, auch wenn ich vieles davon noch nicht vertragen kann. Woher stammt Ihre Familie eigentlich, Mrs. Walker?«

»Daddy war Engländer, aber meine Mutter stammte aus Bombay. Wir sind dann hierhergezogen. Hier habe ich Harold kennengelernt, und hier haben wir unsere Familie gegründet. Wir haben sechs Kinder, die inzwischen alle erwachsen sind.«

»Unsere Jüngste heißt Iris. Sie ist ungefähr so alt wie du und ohne Zweifel die Verwöhnteste der ganzen Bande«, gab Harold zu. 

»Und noch dazu dein absoluter Liebling«, fiel Flora ein, während sie der ayah half, das Geschirr abzuräumen. 

»Sag das nicht, meine Liebe. Sie ist einfach nur die Jüngste und vielleicht auch deshalb so etwas wie meine kleine Prinzessin. Was soll ich sagen? Sie ist einfach hinreißend.«

»Ich hoffe, ich werde sie kennenlernen«, erwiderte Ned.

»Sie ist unten in Ooty, mein Sohn«, erklärte Flora. »Sie unterrichtet in einem Waisenhaus und wird wahrscheinlich noch bis Ende des Jahres dortbleiben.«

»Schade«, sagte Ned.

»Oh, ich bin mir sicher, du wirst sie eines Tages kennenlernen, obwohl sie gerade überlegt, nach England zu reisen. Harold hat dort Verwandte.«

»Du hast doch nicht etwa vor, Bangalore gleich wieder zu verlassen, oder?«, fragte Walker.

»Ich bin mir selbst noch nicht im Klaren darüber, was ich tun werde.«

»Dr. Grenfell hat mir geschrieben, dass du ein gelernter Elektriker bist.«

»Das stimmt. Ich hoffe, meine Ausbildung hilft mir dabei, in Madras Arbeit zu finden und …«

»Madras? Aber nein. Ich würde dir vielmehr raten, hierzubleiben, mein Sohn. Bangalore ist die Stadt, in der sich etwas rührt. Hier braucht man qualifizierte junge Männer wie dich. Aber warum zieht du nicht gleich die KGF in Erwägung?«

Ned runzelte die Stirn. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was das ist.«

»Die Kolar Gold Fields mit der gleichnamigen Gemeinde. Die Gegend erlebt gerade einen Aufschwung, mein Junge. Einen unglaublichen Aufschwung! Das Gold quillt regelrecht aus den Schächten. Auch ich selbst werde übrigens bald dorthin versetzt.«

»Wirklich?«

»Ja! Ende Juni soll ich meinen neuen Posten antreten. Ich kann mich dort für dich schon einmal etwas umhören, wenn du Interesse hast.«

Ned wirkte noch immer unschlüssig. »Ich muss auch an Bella denken – überlegen, was das Beste für sie ist.«

»Na, nimm sie doch einfach mit.«

Neds Stirnrunzeln vertiefte sich. »Sie ist in Madras sehr glücklich. Die drei bilden dort eine richtige Familie. Leider, wie ich fast schon sagen muss.«

Flora Walker beugte sich zu ihm herüber und berührte seine Wange so sanft, wie es nur eine Mutter kann. Ned spürte eine Woge der Trauer in sich aufsteigen, weil seine Mutter nicht mehr am Leben war. »Ach, mein Junge, wie traurig du doch bist. Ich verstehe, dass du deine kleine Schwester bei dir haben willst. Nun, wie auch immer du dich entscheidest: Ihr seid uns beide höchst willkommen, und wir werden alles tun, um euch zu helfen.«

Walker zündete sich eine Pfeife an, und der süße Geruch des Tabaks erfüllte schon bald den ganzen Raum. »Ich bin der Meinung, du solltest dir KGF zumindest einmal ansehen, bevor du eine endgültige Entscheidung triffst, Ned. Bekommen wir noch Kaffee, meine Liebe?«

Sie warf ihm wieder diesen liebevoll-strengen Blick zu. »Aber natürlich, mein Schatz.«

»Arbeiten alle Ihre Kinder auf den Goldfeldern?«

»Fast alle«, erwiderte Walker. »Die beiden Jungs haben in der einen oder anderen Form mit den Minen zu tun. Unsere Tochter Christine arbeitet oben im Norden. Sie ist Krankenschwester. Und dann ist da natürlich noch Iris. Unsere Mittlere, Florence, ist mit einem Offizier verheiratet und deshalb viel unterwegs. Sie hat uns geschrieben, dass sie im September wieder im Süden sein wird. Und dann ist da noch Geraldine. Wahrscheinlich wird sie bald jemanden aus der Gegend heiraten. Wir hoffen, dass sie sich mit ihrem Mann in Bangalore niederlassen wird.«

»Das freut mich sehr für Sie«, erwiderte Ned, und sogar er selbst merkte, dass seine Worte ein wenig neidisch klangen.

»Ned«, begann Flora so zartfühlend, dass er sich räuspern und darauf konzentrieren musste, sich nicht von seinen Gefühlen überwältigen zu lassen. »Robbie hat uns während der kurzen Zeit, die wir miteinander verbringen durften, sehr für sich eingenommen. Die Nachricht, die du uns überbracht hast, macht mich so traurig, dass ich es kaum ertragen kann, auch nur an diesen reizenden Jungen zu denken. Es ist offensichtlich, dass ihr gute Freunde gewesen seid. Dieses Kind hatte etwas ganz Besonderes. Robbie schien eine Art sechsten Sinn zu haben. Nein, Harold, das lag nicht einfach nur daran, dass er Anglo-Inder war. Ich bin wirklich davon überzeugt, dass er vom Himmel auserwählt war. Und Robbie hat entschieden, dass Ned und seine Schwester eine besondere Rolle in seinem Leben spielen sollten.« Flora sah Ned jetzt mit ernster Miene an. »Du bist sowohl in diesem Haus als auch in unserem Leben willkommen, junger Mann. Bis du auf eigenen Füßen stehen kannst, schlage ich vor, fühlst du dich als Teil dieser Familie. Ich erkenne, dass du ein Mensch mit hohen moralischen Grundsätzen bist, Ned. Ich mag dich, und ich weiß, dass unsere Kinder das auch so empfinden werden.«

Der Kloß in Neds Hals wurde immer größer. Er räusperte sich erneut. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« 

Flora schlug mit der flachen Hand leicht auf den Tisch. »Da gibt es nichts mehr zu sagen. Bis du eine Bleibe gefunden hast, zumindest aber, bis wir von hier fortziehen müssen, wirst du bei uns bleiben.«

»Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar«, stammelte Ned, überwältigt von der unglaublichen Gastlichkeit dieser beiden Menschen.

»Dann wäre das also geklärt«, sagte Flora.

Ned lächelte sie beide an. »Vielen Dank. Ich hatte eigentlich nur vor, Robbies letzten Wunsch zu erfüllen und Sie kennenzulernen. Das war sehr wichtig für ihn.«

»Ach, dieser arme Junge«, sagte Flora. »Vermutlich müssen wir dankbar sein, dass weder du noch deine Schwester sich mit der Cholera angesteckt haben.«

»Genug der düsteren Gedanken«, sagte Harold und blies den Rauch aus seinem Mundwinkel. »Also, mein Junge. Lass uns in den Club gehen. Ich werde dich unserem Kreis in Bangalore vorstellen.«

»Club?«

»Nun komm schon, Junge. Nein, lass das alles einfach stehen. Flora sorgt schon dafür, dass hier aufgeräumt wird. Beeil dich, wir sollten uns so schnell wie möglich auf die Socken machen.«

Ned ging um den Tisch herum und gab Flora einen Kuss auf die Wange. »Vielen Dank für alles.«

»Wenn ihr zurückkommt, wird dein Zimmer fertig sein«, sagte sie und umarmte ihn. »Willkommen in Bangalore.«

Der Rikschafahrer setzte sie vor einem prächtigen einstöckigen Kolonialgebäude aus Stein ab, das von gepflegten Rasenflächen umgeben war. Die breite Veranda war beleuchtet. Ned sah viele Gäste – fast ausnahmslos Männer –, die sich leise miteinander unterhielten und etwas tranken, während Inder in gestärkten weißen Anzügen und prächtigen roten Turbanen in ihrer Nähe standen, um ihnen gegebenenfalls zu Diensten zu sein.

Harold bezahlte den Rikschamann und führte Ned durch das große Eingangstor. »Das ist einer der bevorzugten Clubs der anglo-indischen Gemeinde, die in dieser Stadt sehr groß ist. Ich sollte es wissen, ich habe schließlich sechs eigene Kinder beigesteuert.« 

»Haben Sie Mrs. Walker hier kennengelernt?«

»Ja. Ich kam damals mit der Ostindiengesellschaft hierher, und sie war so ein reizendes junges Ding. Und so schüchtern. Heute kann man sich das kaum noch vorstellen, nicht wahr?«

Ned schüttelte den Kopf und erwiderte das Lächeln des Doktors.

»Sie ist eine gute Frau, und ich liebe sie heute noch wie am ersten Tag. Alle unsere Kinder haben die Einrichtungen dieses Clubs genossen. Ich persönlich ziehe zwar noch immer den Bangalore United Services Club vor, aber meine Familie hält ihn für ein bisschen spießig, außerdem sind dort Kinder nicht besonders willkommen. Mit so vielen Sprösslingen war es für uns deshalb immer einfacher, hierherzugehen. Abgesehen davon ist das Bowring Institute, so heißt der Club im Übrigen, traditionell der anglo-indischen Gemeinde sehr zugetan. Auch Flora fühlt sich hier ausgesprochen wohl.«

Ned kam das Ganze wie ein Traum vor. »Bin ich denn überhaupt passend angezogen?«

Walker lachte. »Du siehst prima aus, mein Sohn. Du wärst sogar für den BUS-Club gut genug gekleidet!«

Sie stiegen die Treppe zur Veranda hinauf. Die ruhige, heitere Atmosphäre, die dort herrschte, wurde nur vom Summen der Deckenventilatoren und dem gelegentlichen lauten Lachen einer der Gäste akzentuiert.

»Setzen wir uns dort auf eine der Bänke. Im Haus können sich die Leute in den Billardzimmern amüsieren. Es gibt auch eine fantastische Bibliothek und ein ruhiges Lesezimmer, aber um diese Einrichtungen benutzen zu dürfen, muss man von einem Mitglied empfohlen werden.« Im Hintergrund setzte leise Musik ein. »An den Wochenenden gibt es Bälle, Tanzveranstaltungen und viele andere Vergnügungen. Junge Leute wie du können hier viel Spaß haben. Iris ärgert sich ziemlich darüber, dass sie all die Gelegenheiten verpasst, um ihre Partykleider auszuführen.«

»Hat sie da, wo sie jetzt ist, keine Gelegenheit dazu?«

»Sie ist oben in den Bergen, mein Sohn. Dort gibt es absolut nichts. Aus diesem Grund ist sie ja dorthin gegangen. Die Waisenkinder müssen mit so wenig auskommen. Iris hat mehrere Kisten mit Spielsachen und Kleidung mitgenommen. Ich bin froh, dass sie diese Berufung spürt. Sie war schon immer die Talentierteste von allen, ist bei allem, was sie tut, erfolgreich und erreicht immer das, was sie erreichen will.«

»Und Ihre anderen Kinder?«

»Sind allesamt brave, aufrechte Bürger, wie ich mit Stolz behaupten kann.« Er seufzte tief. »Ihre Mutter vermisst sie sehr. Ihr wäre es am liebsten, wenn wir alle zusammen in einem riesigen Anwesen leben würden.« Er stand auf und klopfte Ned auf die Schulter. »Ich werde uns eintragen. Du kannst inzwischen schon die Getränke für uns bestellen. Für mich bitte einen Scotch. Sag ihnen, sie sollen einen Chivas bringen.«

»Der ist mir ein Begriff, Sir«, sagte Ned, der sich plötzlich an zu Hause erinnert fühlte.

Walker machte sich auf den Weg nach drinnen, wobei er immer wieder stehen blieb, um mit einigen der Männer, die auf der Veranda standen, ein paar Worte zu wechseln. Als plötzlich ein Diener vor ihm stand und ein leises »Guten Abend, Sir« murmelte, wobei er höflich mit dem Kopf nickte, hatte Ned das Gefühl, er müsse sich in den Arm kneifen, um sicherzugehen, dass er nicht träumte. Allein seine Nationalität verlieh ihm plötzlich einen herausragenden Status, der bewirkte, dass sich dieser wesentlich ältere Mann vor ihm verbeugte! Ned erinnerte sich an seine guten Manieren, wünschte dem Kellner ebenfalls einen guten Abend und bestellte den Whisky für Dr. Walker und für sich ein Shandy, eine Mischung aus Bier und Limonade. Nachdem sich der Mann geräuschlos entfernt hatte, lehnte Ned sich zurück und sah auf den Rasen hinaus. Zum ersten Mal seit Langem verspürte er so etwas wie Zufriedenheit. Er nahm sich vor, Bella noch an diesem Abend einen Brief zu schreiben.

Während er entspannt an einem relativ ruhigen Ecktisch saß, nahm er die leise summende Geschäftigkeit um ihn herum in sich auf. Ein Stück entfernt bereitete eine kleine Armee von Bediensteten eine Party vor. Er erkannte das populäre Lied »For Me and My Gal«, das irgendwo auf einem Grammophon spielte. Die Lautstärke war gedämpft, so dass die Musik niemanden störte. Die Kellner schlängelten sich geschmeidig zwischen den Gästen hindurch, räumten Gläser ab und nahmen Bestellungen für Getränke entgegen. Er hörte zwei Männer am Nachbartisch lachen und warf einen Blick zu ihnen hinüber. Der eine schien auf die dreißig zuzugehen, während der andere etwa in Neds Alter war. Ned schnappte Bruchstücke ihres Gesprächs auf. Es ging um eine Reise von London nach Indien sowie darum, wie man hier ein neues Leben beginnen könne. Das war beruhigend. Ned war also nicht der einzige Neuankömmling in diesem exotischen Land. Er hoffte, schon bald ein paar Freunde in seinem Alter zu finden und dann so entspannt zu sein wie sein Nachbar, der gerade ein Bier trank und sich mit seinem Gegenüber offenbar glänzend verstand. 

Er versuchte, nicht mehr zu lauschen, und seufzte. Irgendwann im Verlauf seiner Reise hatte er akzeptiert, dass sein neues Leben in Indien einfach ein Erfolg werden musste. Und um dieses Ziel zu erreichen, musste er zunächst einmal Arbeit finden. Es war tröstlich, dass Dr. Walker ihn dabei unterstützen und in Erfahrung bringen wollte, ob es für ihn eine Beschäftigung auf den Goldfeldern gab. Wenn ihn sein Vater in den wenigen kurzen Augenblicken, die sie allein miteinander verbracht hatten, etwas gelehrt hatte, dann das, dass die finanzielle Unabhängigkeit der erste und wichtigste Schritt im Leben eines jungen Mannes war. Ned hatte Verbindlichkeiten. Er musste genügend Geld verdienen, um sowohl für Bellas Erziehung in Madras als auch für seinen eigenen Lebensunterhalt aufkommen zu können.

Dr. Walker kam genau in dem Moment an ihren Tisch, als ihre Drinks serviert wurden.

»Genau zum richtigen Zeitpunkt«, meinte Ned und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass sich die beiden Männer am Nachbartisch aus ihren Sesseln erhoben.

»Einen schönen Abend noch«, sagte der Jüngere, nickte Walker zu und schenkte Ned ein strahlendes Lächeln. 

»Vielen Dank. Ich habe vor, jeden einzelnen Tropfen dieses Single Malts zu genießen«, erwiderte Walker.

Noch bevor Ned etwas sagen konnte, waren die beiden schon gegangen. Er hätte sich in den Hintern beißen können, weil er nicht reagiert hatte. Das war eine verlorene Gelegenheit, entschied er, als sich die beiden Männer entfernten. Der Jüngere, der ihn angelächelt hatte, war hochgewachsen, und in seinem federnden Gang lag großes Selbstvertrauen. Er trug sein schwarzes Haar lässig aus der gebräunten Stirn gekämmt und sah aus wie jemand, der sich in seiner Haut und in seiner Umgebung wohlfühlte, auch wenn er erst seit kurzer Zeit in Bangalore war. 

Walker ließ sich in seinen Sessel fallen. »Ich habe dich eingetragen, junger Sinclair. Dann also auf dein Wohl«, sagte er und nahm sein Whiskyglas. Das Licht brach sich funkelnd in der bernsteingelben Flüssigkeit. »Prost, alter Knabe.«

Ned hob sein gut gekühltes Glas mit dem köstlich sprudelnden Inhalt. »Auf Sie, Sir … und noch einmal vielen Dank für alles.«

Walker seufzte zufrieden. Ned entschied sich dafür, das nächste Mal ein richtiges Bier zu bestellen. Als er zu den leeren Bierkrügen auf dem Nachbartisch hinübersah, kam er sich mit seinem Shandy plötzlich wie ein kleines Kind vor.

»Kennen Sie die beiden Gentlemen, Dr. Walker?«

»Der Ältere der beiden kam mir entfernt bekannt vor – wahrscheinlich habe ich ihn schon einmal hier im Club gesehen.«

»Ich hätte schwören können, dass ich bei ihm einen westenglischen Akzent bemerkt habe.«

»Das ist gut möglich. Du wirst hier Menschen aus ganz Großbritannien antreffen.«

Ihr Gespräch wandte sich jetzt den Arbeitsmöglichkeiten auf den Kolar Gold Fields zu. Nach ein paar weiteren Drinks schlug Walker vor, mit Ned eine Besichtigungstour durch das Bowring Institute zu machen. Sie schlenderten die kühlen Korridore entlang, und Walker zeigte durch dunkle Torbögen auf die stillen Leseräume. Dann schritten sie durch weitere Flure, bis sie lachende Männerstimmen hörten.

»Wir sind jetzt beim Billardsalon angekommen. Willst du einen Blick hineinwerfen?«

»Warum nicht?«, sagte Ned und betrat einen großen, verrauchten Raum mit gedämpftem Licht. Eine Unmenge von Dienern stellte die Kugeln auf den Tischen auf oder servierte Drinks. Eine Reihe von Fenstern nahm die hintere Wand ein, an den anderen Wänden zogen sich gestaffelte Sitzreihen für Zuschauer entlang. Männer mit hochgekrempelten Ärmeln tranken, lachten und legten ihren Wetteinsatz auf den grünen Filz der riesigen Tische. Unter ihnen entdeckte Ned auch die beiden Männer, die ihm zuvor schon aufgefallen waren. Jedoch schien nur der Jüngere der beiden Billard zu spielen.

Ned trat näher, um zuzusehen. Der junge Mann schien einen schier unmöglichen Stoß zu erwägen, der ihm, sollte er denn gelingen, einen kleinen Stapel Münzen einbringen würde. 

»Zwei-Shilling-Stücke«, sagte Ned leise zu Walker, der zu ihm getreten war. 

»Nun, das ist gewiss keine indische Währung. Ein ganzes Pfund auf einen einzigen Stoß. Der junge Mann ist verrückt!«

»Oder aber seiner Sache sehr sicher.«

Sie sahen zu, wie er für seinen Stoß Aufstellung nahm. Ned fiel auf, wie ruhig der Mann plötzlich wurde. Sein Lächeln war verflogen und einem Ausdruck höchster Konzentration gewichen. Bedächtig nahm er seinen rechten Arm nach hinten, wobei sein linker Arm völlig ruhig blieb, holte dann tief Luft und hielt den Atem an. Mit einer flüssigen Bewegung seines Queues stieß er die weiße Kugel an, welche mit einem lauten Klack gegen die schwarze prallte. Diese schoss ans andere Ende des Tisches und wieder zurück, um schließlich mit einem befriedigenden Plopp in die Tasche zu fallen. Die Zuschauer brachen in anerkennenden Beifall aus, und die beiden Spieler gaben sich die Hand. 

»Das nächste Mal werde ich bestimmt nicht mehr so hoch wetten«, hörte Ned den Verlierer sagen und sah zu, wie der junge Mann die Münzen einsteckte. 

Dieser grinste breit und überraschte Ned dann damit, dass er ihm einen freundlichen Blick zuwarf und eine Hand hob. 

»Schön, dich wiederzusehen«, rief er ihm zu. »Wie wär’s mit einem kleinen Spiel?«

»Ich habe noch nie Billard gespielt«, sagte Ned.

»Dann versuch es doch mal«, erwiderte der junge Mann und kam auf Ned und Walker zu. »Guten Abend, Sir«, sagte er und schüttelte Walker die Hand. »Ich bin John Bryant. Meine Freunde nennen mich Jack.«

»Gerade erst mit dem Schiff angekommen, hm?«

»Ist das so offensichtlich?«

»Sie sind für hiesige Verhältnisse noch nicht braun genug, junger Mann. Ich bin Dr. Harold Walker, und das hier ist Edward Sinclair, ein Gast meiner Familie«, fügte er hinzu und nickte in Neds Richtung.

»Bin erst vor ein paar Wochen in Bombay eingetroffen und erst seit wenigen Tagen hier in Bangalore«, sagte Bryant und bot Ned die Hand. »Schön, dich kennenzulernen, Sinclair.«

»Dann sind wir beide neu in diesem Teil der Welt. Ich war ein paar Wochen lang in Madras und bin erst heute nach Bangalore gekommen. Du kannst mich übrigens Ned nennen.«

Jack stellte seinen Begleiter vor. »Das ist Henry Berry.«

Die Männer gaben sich die Hand. »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Dr. Walker. Arbeiten Sie im Lady Curzon Hospital?«

Während der Doktor und Henry miteinander ins Gespräch kamen, sah Jack Ned an und wies dann mit einem Kopfnicken zum Snookertisch. »Wollen wir?«

»Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich ein absoluter Anfänger bin …«

Ned sah, wie Jack dem Diener bedeutete, er solle die Spitzen der Queues mit Kreide präparieren. »Kommst du aus Cornwall?«

»Ja, und ich bin stolz darauf. Aber bei dir klingt auch ein leichter Akzent mit.«

»Ich hoffe, du hörst nur meine schottischen Wurzeln heraus«, sagte Ned empört und hoffnungsvoll zugleich.

»Ah, Schottisch …«

»Wenn du auf Walisisch getippt hättest, hätte ich dir sofort eins mit dem Queue übergezogen.«

Jack lachte. »Das hättest du mal versuchen sollen.«

Ned grinste. »Ich bin ziemlich schnell«, warnte er. 

»Dann lass uns zuerst mal sehen, wie du spielst, bevor du weiter so große Sprüche machst«, sagte Jack, dem dieses Geplänkel ganz offensichtlich Spaß machte. 

Und das war der Beginn einer großen Freundschaft. Jack war so unbeschwert und zuversichtlich, und Ned spürte, wie sich seine Stimmung hob, als dieser ihm nicht nur Snooker beibrachte, sondern gleichzeitig klarmachte, dass Indien ihre Zukunft sei.

Jack zwinkerte Ned zu, als er die letzte schwarze Kugel versenkte. »Inzwischen würdest du mir ungefähr zwanzig Pfund schulden«, sagte er, hielt seinen Queue hinter den Rücken und streckte seine Schultern. »Ich hätte darauf bestehen sollen.«

Ned lachte. »Ich habe dich durchschaut, Jack Bryant. Ich glaube, du bist ein Gauner. Vermutlich spielst du auch Karten?«

»Ich habe so gut wie alle schlechten Angewohnheiten. Und wahrscheinlich ist das auch der Grund dafür, weshalb ich mich hier in den Kolonien wiederfinde«, fügte er nachdenklich hinzu, als er den Queue zurückgab. »Wir sind fertig. Vielen Dank«, sagte er, woraufhin sich der Diener diskret und leise zurückzog.

»Nun. Vielen Dank für deine Gesellschaft. Ich habe diesen Abend wirklich genossen. Hast du tatsächlich vor, dich auf den Weg zu den Goldfeldern zu machen?«

»Ich bin Bergmann, Ned. Es wird Zeit, dass ich Arbeit finde. Und du solltest Walkers Angebot, dir einen Job zu besorgen, auf jeden Fall annehmen.«

»Ich werde zumindest darüber nachdenken.«

»Denk nicht! Tu es! Die KGF boomen. Henry hat mir mehrfach versichert, dass man dort ein großartiges Leben führen kann. Sie zahlen außerordentlich gut – er glaubt sogar, etwas drehen zu können, damit ich einen festen Vertrag bekomme. Was wiederum bedeutet, dass man mir dort eine Unterkunft stellen wird.«

»Du hast Glück.«

»Das kann ich nach alledem auch gebrauchen.«

Ned sah Jack fragend an.

»Das ist eine längere Geschichte. Ich werde sie dir eines Tages bestimmt erzählen, aber wie ich sehe, ist Henry schon müde. Da er mein Gastgeber ist, sollte ich ihn nicht daran hindern, genügend Schlaf zu bekommen. In ein oder zwei Tagen fährt er nach Ooticamund oder Ooty, wie man hier sagt. Das ist eine weite Reise, und der arme alte Henry braucht schließlich seine Erholung.«

»Vielleicht können wir uns ja wieder einmal treffen?«

»Aber sicher doch. Wir wohnen im Bangalore-Club. Das ist nicht weit von hier. Hol mich doch am Freitag ab, dann zeige ich dir Bangalore! Ich kenne mich inzwischen ganz gut aus. Die Stadt ist wirklich sehr interessant. Wenn es nicht so heiß wäre, könnte man angesichts der fantastischen Parks und der breiten Straßen glatt meinen, wir wären in London.«

»Ich habe bis jetzt nur das Innere einer Rikscha zu Gesicht bekommen.«

Jack grinste. »Dann werden wir mit der Jatka fahren.«

»Der was?«

»Mit dem Pferdewagen. Der ist zwar nicht so komfortabel, dafür aber viel schneller als eine Rikscha.«

Sie lächelten beide und gaben sich die Hand. »Dann sehen wir uns also am Freitag«, sagte Ned.

Dr. Walker und Henry Berry traten zu ihnen. »Komm, Ned, mein Junge«, sagte Walker. »Mrs. Walker wird mir böse sein, wenn ich dich nicht so rechtzeitig nach Hause bringe, dass sie dir noch Gute Nacht sagen kann. Jetzt, da unsere Iris nicht mehr im Haus ist, hat sie sonst niemanden, den sie bemuttern kann. Ich selbst zähle nicht, wie du weißt.«

Henry lachte. »Es war mir ein Vergnügen, Sie beide kennenzulernen. Gute Nacht, Ned. Es freut mich, dass ihr euch so gut versteht. Jack wird auf diese Weise ein wenig Gesellschaft haben, so lange ich weg bin.«

»Ich habe mich mit Ned für Freitag verabredet.«

»Ausgezeichnet. Da ich mit Mrs. Walker den ganzen Tag unterwegs sein werde, passt das wunderbar. Vielen Dank. Wir versuchen übrigens gerade, Ned dazu zu bewegen, hierzubleiben, also zeigen Sie ihm Bangalore von der besten Seite, Bryant.«

Jack tippte sich verschwörerisch an die Nase, und die vier Männer lachten, vor allem Ned, für den die Welt plötzlich wieder in Ordnung zu sein schien.

Das Leben ist schön, sagte er sich später in dieser Nacht, nachdem Flora ihn ausgiebig bemuttert hatte und er unter einem sich sanft in einer leichten Brise blähenden Moskitonetz in einem großen Himmelbett lag. Die Beine des Bettes standen in wassergefüllten Schüsseln, um Insekten fernzuhalten, die Fensterläden waren weit geöffnet. Der Wind trug den köstlichen Duft einer Blume ins Zimmer, die, wie Flora erklärt hatte, »Königin der Nacht« hieß.

Ihr Duft erinnerte ihn an jene Nacht, in der sich seine Mutter umgebracht hatte, aber Ned war entschlossen, sich seine hoffnungsvolle Stimmung durch nichts und niemanden verderben zu lassen.
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»Hat Harold dir von dem Anruf erzählt, den er heute Morgen erhalten hat, Ned?«, fragte Flora.

»Vielen Dank, Sabu«, sagte Ned, als der Hausdiener ihm dampfend heißen Tee in seine Porzellantasse nachschenkte. Sie saßen auf der hinteren Veranda mit Blick auf den Garten, wo Flora stets ihr Frühstück einzunehmen pflegte. »Nein, er hat kein Wort gesagt.«

»Ach, dieser Mann!«, sagte sie, scheinbar verärgert. »Sabu, ist der Herr schon gegangen?«

»Schon vor einiger Zeit, Madam.«

Flora sah Ned entschuldigend an. »Vermutlich hast du schon bemerkt, dass Harold gern einen Morgenspaziergang macht.« Sie hörten die Haustür zuschlagen. »Ah, da kommt er gerade wieder.«

Walker trat auf die Veranda, wobei er leise vor sich hin schimpfte, dass der Verkehr in Bangalore immer schlimmer werde. »Man kann kaum noch die Straße überqueren, ohne befürchten zu müssen, von einer Jatka überfahren zu werden, dabei dachte ich, die Rikschas wären schon schlimm genug. Und heute Morgen habe ich auf der Straße noch dazu nicht weniger als zehn Automobile gezählt«, murrte er. »Ist noch Tee da, Sabu?«

»Jawohl, Sir«, sagte der Diener und eilte davon, um eine frische Kanne aufzusetzen.

»Guten Morgen, Ned«, sagte Harold. 

»Guten Morgen, Sir. Bevor Sie mich fragen: Ich habe geschlafen wie ein Baby. Ich glaube, so gut wie in den letzten drei Nächten habe ich schon seit Jahren nicht mehr geschlafen.«

»Das ist die kühle Luft von Bangalore, mein Sohn. Ein weiterer Grund, hierzubleiben. Ich bestehe außerdem darauf, dass du endlich damit aufhörst, mich ›Sir‹ zu nennen. Das tut nur mein Personal.«

Ned dankte ihm mit einem Lächeln. 

»Harold, erzähl ihm doch von dem Anruf«, schalt ihn Flora sanft. 

»Das wollte ich doch gerade tun, Flora.«

»Dann tu’s doch endlich, Menschenskind«, sagte sie.

Ned gewöhnte sich allmählich an ihren Singsang beim Sprechen und dass sie immer »Pah« oder »Menschenskind« hinzufügte, wenn sie jemanden tadeln wollte.

Harold wandte sich seufzend an Ned. »Ich bin mir nicht sicher, ob es ein Segen ist, dass wir eines dieser neumodischen Telefone besitzen, oder ob ich mich darüber beklagen soll, dass ich plötzlich so erreichbar bin. Aber wie dem auch sei, wir haben heute Morgen einen Anruf bekommen, und dabei ging es um dich.«

Ned stellte seine Tasse hin. »War es Dr. Grenfell? Bell geht es doch gut, oder?«

»Bestens, soweit ich weiß, mein Sohn. Nein, der Anrufer war nicht Dr. Grenfell. Aber er ist ebenfalls Arzt. Sein Name ist Brent.«

»Dr. Brent?« Ned wurde plötzlich übel. »Aus Rangun?«

»Genau der«, sagte Walker und sah erfreut aus. »Er schien sehr froh darüber zu sein, dich gefunden zu haben. Er sagte mir, er folge jetzt schon seit ein paar Monaten deiner Spur.«

»Ned, mein Lieber. Du siehst plötzlich so blass aus«, sagte Flora und runzelte die Stirn.

Neds neu gewonnenes Wohlbehagen löste sich auf der Stelle in Luft auf. Er bekam einen Schweißausbruch und hatte das Gefühl, als drücke ihm jemand die Kehle zu.

»Ned?«, fragte Flora noch einmal und setzte ihre Tasse ab. »Ist mit dir alles in Ordnung, mein Sohn?«

Er riss sich zusammen. »Ja, äh, ja. Entschuldigung«, stotterte er. »Ich glaube, allein Brents Namen zu hören, hat eine Menge schlimmer Erinnerungen in mir geweckt.«

»Natürlich«, sagte Flora und warf ihrem Mann einen tadelnden Blick zu. »Es tut uns sehr leid. Wie taktlos von uns!«

»Das ist nicht Ihre Schuld, Mrs. Walker.«

»O doch. Und nenn mich einfach Flora, Ned. Ich denke, wir brauchen jetzt nicht mehr so förmlich zu sein.«

Ned glaubte, ein leises »Danke« gemurmelt zu haben. Seine Gedanken rasten. »Was hat Dr. Brent gesagt?«, fragte er in einem so beiläufigen Ton, wie es ihm nur möglich war.

»Nur dass er nach Bangalore kommen wird und sich freut, dich zu sehen. Anscheinend hat er etwas dabei, das er dir geben möchte. Vielleicht hat er ja deine Sachen aus dem Hotel in Rangun geholt?«

Ned dachte an die Geschichte, die er den Walkers aufgetischt hatte und die ebenso geschönt gewesen war wie die, die er den Grenfells erzählt hatte. Er konnte ihnen jetzt nicht einfach die Wahrheit sagen. »Das könnte durchaus sein«, antwortete er kläglich. »Muss ich ihn sehen?«

Walker sah ihn erstaunt an. »Ja, willst du ihn denn gar nicht sehen? Brent schien sich sehr darüber zu freuen, dass es euch beiden gut geht.«

Plötzlich schoss Ned ein weiterer Gedanke durch den Kopf. »War er bereits bei den Grenfells?«

»Ja. Er war sehr erfreut, dass Bella so hübsch und munter aussieht.«

Eine eiskalte Faust schien sich um Neds Eingeweide zu schließen. »Was hat er noch gesagt?«

»Oh, nur dass er in Bangalore ist.«

»Er ist schon hier?«

»Ich habe ihn zu uns eingeladen. Was ist denn los mit dir, Ned?«

»Nichts«, sagte er rasch. »Ich bin nur … nur ein bisschen aufgewühlt.« Er holte tief Luft, um sich wenigstens etwas zu beruhigen. »Wann kommt er?«

»Ach, erst am frühen Abend. Ich habe ihm gesagt, dass er dich gegen sechs Uhr hier antreffen wird. Ich wusste ja, dass du dir heute im Laufe des Tages mit diesem Bryant die Stadt ansehen willst.«

Ned nickte benommen.

»Ich kann nur leider nicht versprechen, dass auch wir rechtzeitig wieder da sein werden, um ihn kennenzulernen«, fuhr Walker fort.

Ned starrte die Walkers fragend an.

»Weißt du das denn nicht mehr? Wir werden heute nach Kolar fahren. Man ist eine ganze Weile dorthin unterwegs«, sagte Flora ein wenig besorgt. 

Ned löste sich aus seiner Starre. »Natürlich. Nein, fahren Sie nur. Ich werde Dr. Brent empfangen, aber ich werde nicht viel Zeit für ihn haben. Jack hat mich nämlich zum Abendessen in den Bangalore-Club eingeladen«, log er.

»Gut, gut«, sagte Walker sichtlich beeindruckt. »Du wirst das Essen genießen, Ned. Biete Brent aber auf jeden Fall einen Sherry an. Das gehört sich einfach.«

»Selbstverständlich. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich sollte mich besser für die heutige Besichtigungstour fertig machen«, sagte er und täuschte dabei eine Fröhlichkeit vor, die er ganz gewiss nicht empfand. »Ich komme aber auf jeden Fall noch herunter, um Sie zu verabschieden.«

In seinem geräumigen Zimmer im oberen Stock kämpfte Ned verzweifelt darum, seine sich immer noch überschlagenden Gedanken in den Griff zu bekommen. Brent hatte sie aufgespürt. Aber warum? Was konnte ihn veranlasst haben, die weite Reise von Rangun bis nach Indien auf sich zu nehmen? 

Ned fühlte sich plötzlich wieder unendlich allein. Diesmal hatte er keinen Verbündeten mehr an seiner Seite. So schmächtig und jung Robbie auch gewesen war, hatte er ihnen doch die Flucht ermöglicht. Obwohl Ned die Großzügigkeit der Walkers sehr schätzte und Bella bei den Grenfells mehr als nur gut aufgehoben war, waren sie doch immer noch allein.

Ned hatte nicht das Gefühl, dass er den Walkers die Wahrheit über ihre Flucht erzählen sollte. Er hätte sie von Anfang an über alles in Kenntnis setzen müssen. Jetzt war es dafür zu spät. 

»Dann ist es eben so«, murmelte Ned leise. Obwohl die Worte zuversichtlich klangen, vermochten sie ihn nicht im Mindesten zu beruhigen. Um seine plötzlich heißen Wangen zu kühlen, spritzte er sich kaltes Wasser ins Gesicht und trocknete sich dann mit einem weichen Handtuch ab. Es gab niemanden, mit dem er seine Ängste teilen, keinen Freund, dem er sich anvertrauen konnte. 

Genau in diesem Moment hörte er unten eine vertraute Stimme nach ihm fragen. Er hatte doch einen Verbündeten! Vielleicht hatte Jack Bryant ja eine Idee, wie er mit der Situation umgehen sollte.

Er schnappte sich seine Jacke und rannte die Treppe hinunter, wobei er sich erneut bemühte, seine Angst zu verbergen. Jack stand im Eingangsbereich und hatte Sabu seinen Tropenhelm gereicht.

»Jack! Was machst du denn hier?«

»Es wird heute ziemlich heiß«, erwiderte dieser, »da dachte ich, ich schau einfach mal vorbei. Vielleicht können wir ein bisschen früher aufbrechen?«

»In Ordnung«, sagte Ned und schüttelte Jack die Hand. »Komm doch kurz rein. Ich will mich nur noch von den Walkers verabschieden.«

Nachdem er Jack Flora vorgestellt hatte, erklärte Ned, dass sie sich früher als geplant auf den Weg machen wollten.

»Vergiss deinen Helm nicht, Ned«, mahnte Flora. »Du musst dich daran gewöhnen, ihn immer zu tragen. Womit seid ihr Jungs denn unterwegs?« 

»Ich habe einen Jatka-walla als Stadtführer engagiert«, erklärte Jack.

»Er hat doch hoffentlich nicht mehr als ein paar Rupien verlangt, Bryant?«

»Nein, Sir. Er wollte nur fünf.«

»Fünf? Das ist Wucher.«

»Er hat gesagt, er hätte eine große Familie zu versorgen«, verteidigte Jack sich freundlich.

»Wir werden erst nach Einbruch der Dunkelheit wieder zurück sein, mein Sohn«, meinte Walker. 

»Ich habe der ayah schon gesagt, dass sie kein Abendessen für dich zuzubereiten braucht. Nett von Ihnen, dass Sie Ned zum Essen in den Bangalore-Club einladen, Mr. Bryant«, fügte Flora hinzu.

Jack zögerte kaum merklich und warf Ned einen raschen Blick zu. »Ich dachte mir, er würde den Club gern kennenlernen. Henry hat ihn bereits für mich angemeldet.«

»Ausgezeichnet«, sagte Walker. »Also dann viel Spaß. Und vergiss nicht, dass dieser Dr. Brent um sechs vorbeikommt, Ned.«

»Das werde ich bestimmt nicht vergessen«, sagte Ned und führte Jack wieder in die mit Blumenvasen geschmückte Eingangshalle, in der der Hausdiener wartete. 

Als sie erst einmal auf dem unbequemen, wackeligen Sitz in der Jatka Platz genommen hatten und sich ihr Gefährt mit einem Ruck in Bewegung setzte, wandte sich Jack an Ned. »Was sollte das eben?«

Aus einem Grund, den Ned sich selbst nicht erklären konnte, wusste er, dass seine Geheimnisse bei Jack sicher aufgehoben waren. Und so erzählte er seinem neuen Freund alles. Seine Ängste mit Jack zu teilen, ließ sie schon nicht mehr ganz so bedrohlich erscheinen. 

Jack hörte aufmerksam zu, und sein Gesicht wurde immer ernster und finsterer. Im selben Moment, in dem Ned mit seiner Geschichte endete, hielt der Jatka-walla an. 

»Cubbon-Park, Herr«, sagte der Fahrer über die Schulter gewandt.

Jack rührte sich nicht, starrte Ned nur mit völlig ausdrucksloser Miene an. 

»Sag etwas«, bat Ned, der sich sofort wieder zutiefst verunsichert fühlte.

»Lass uns erst einmal aussteigen«, erwiderte Jack und stieg von der Jakta. »Kannst du hier warten?«, fragte er den Fahrer. Der Mann wackelte auf indische Art mit dem Kopf, was Ja bedeutete. »Komm, lass uns ein bisschen spazieren gehen«, sagte Jack grimmig.

Ned folgte ihm durch das Tor des Parks. Jack zündete sich ein Zigarette an und warf seinem neuen Freund einen kurzen Blick zu.

»Er führt irgendetwas im Schilde«, sagte er schließlich.

»Nun, ich glaube kaum, dass er hierherkommt, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen.«

Jack schüttelte den Kopf und nahm wieder einen tiefen Zug von seiner Zigarette. »Ich nehme an, er wird dir drohen.«

»Warum? Ich bin doch aus seinem Leben verschwunden.«

»Das stimmt so nicht ganz. Du bist zwar seinen Klauen entronnen, aber du kannst ihm aus der Ferne immer noch schaden.«

»Ich will doch gar nichts mehr mit ihm zu tun haben!«

»Dessen kann er sich aber nicht sicher sein. Wer garantiert ihm, dass du in der Zwischenzeit nicht angefangen hast, den Leuten von seinen Perversionen zu erzählen? Kann er sich wirklich sicher sein, dass nicht eines Tages die Behörden vor seiner Tür stehen, um ihm ein paar höchst unangenehme Fragen zu stellen?«

»Und um das herauszufinden, kommt er hierher«, endete Ned.

»Nein, das glaube ich nicht. Nach allem, was du mir erzählt hast, plant er vermutlich etwas anderes.«

»Und was?«

»Ich denke, er wird zumindest versuchen, dich unter Druck zu setzen.«

»Und womit?«

»Denk nach, Sinclair! Was fürchtest du am meisten? Er jedenfalls kennt deinen Schwachpunkt ganz genau.«

»Bell«, sagte Ned wütend.

»Ja, Bella. Sie ist der Trumpf, den er im Ärmel hat. Er weiß, wo sie sich aufhält, und er hat der Familie in Madras, bei der sie wohnt, auch schon einen Besuch abgestattet. Richtig?«

Ned nickte stumm.

»Also hat er sich vermutlich versichert, dass diese Leute nichts von den Geschehnissen in Rangun wissen. Warum hast du ihnen eigentlich nicht die Wahrheit erzählt?«

»Ich hatte doch keinerlei Beweise in der Hand. Robbie war tot. Brent genießt in Rangun höchstes Ansehen. Mein Wort hätte gegen das seine gestanden und, offen gesagt, Jack, ich war einfach froh, ihn endlich vergessen zu können. Ich dachte, dieses Kapitel wäre für uns endgültig abgeschlossen.«

»Natürlich wirst du ihn empfangen.«

»Ich will ihn nicht einmal mehr sehen …«

»Ned, du musst dich deinen Feinden stellen. Versuch herauszufinden, was er will. Er könnte ja auch kommen, um dich zu bitten, weiterhin zu schweigen. Vielleicht will er sich dein Schweigen sogar erkaufen.«

»Ich will kein Geld von ihm!« 

»Das weiß ich. Aber du musst unbedingt herausfinden, was er im Schilde führt. Dann kannst du selbst eine Entscheidung treffen. In jedem Fall aber musst du ihm gegenübertreten … und du musst entschlossen wirken.«

»Er macht mich krank. Wenn ich an Robbie denke …«

»Du darfst jetzt nicht an Robbie denken. Robbie ist tot. Denk an deine Schwester, und konzentrier dich ganz allein darauf, wie du dir Brent für immer vom Hals schaffen kannst.«

Ned seufzte. »Du hast recht.«

»Das habe ich immer.« 

»Du bist mir manchmal ein wenig zu selbstsicher, Bryant.«

Jack lachte. »Komm schon. Du hast noch den ganzen Tag Zeit, um dir Gedanken zu machen. Anstatt Trübsal zu blasen, kannst du dich genauso gut auch amüsieren.«

Ned versuchte sein Bestes. »Also, wo sind wir hier? Es ist nett.«

»Das ist der Cubbon-Park, der nach einem der großen Regierungskommissare benannt ist. Er wurde von Briten für Briten erbaut, ein kleines Stück Heimat in den Kolonien sozusagen. Du kannst hier Blumen, Bäume und Sträucher sehen, die an unsere Pflanzen zu Hause erinnern. Es ist wirklich unglaublich. Wenn du in diese Richtung schaust, reicht dein Blick bis zur Holy-Trinity-Kirche. Diese beiden Landmarken bilden gewissermaßen die Grenze dieses Viertels. Das da ist die South Parade, und dahinter liegt der Ulsore Lake, ein See, an dem die Briten gern Picknick machen. Jenseits davon gibt es Bauernhöfe mit Milchwirtschaft, außerdem baut man Gerste und Weizen an. Es gibt sogar ein paar kleine Weinberge.«

»Wirklich?«

»Nun«, sagte Jack und verzog das Gesicht, »ich glaube, wir mögen unsere Milch, unser Brot und unser Bier und – zumindest, was die Offiziere angeht – natürlich unseren Wein viel zu sehr, um uns mit irgendwelchen lokalen Produkten zufriedenzugeben. Oder kannst du dir vielleicht vorstellen, Ziegenmilch zu trinken?«

Ned rümpfte die Nase. »Der Park ist ja wirklich riesig.«

»Um die vierzig Hektar, hat man mir gesagt.« Sie grüßten zwei Frauen mittleren Alters, die eine Schar von Kindern im Schlepptau hatten. Alle waren in zarte Pastelltöne gekleidet. Die Frauen trugen Sonnenschirme – ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie zur besseren Gesellschaft gehörten. »Genau wie in Kew Gardens.«

Die beiden jungen Männer begannen sich gegenseitig ihre Lebensgeschichte zu erzählen, und so erfuhr Ned, dass Jack Bergmann war, während Jack von Neds Jugend in Schottland erfuhr.

Plötzlich hörte Ned auf zu sprechen. »Tolle Musik«, bemerkte er. 

»Das hier ist der Weg zum Musikpavillon. Hier entlang.« Sie bogen in einen Weg ein, der von riesigen, europäisch anmutenden Bäumen beschattet wurde. »Ich glaube, sie proben gerade. Das muss die Royal Air Force sein. Sie gibt hier am Samstagabend ein Konzert. Schau, da drüben steht die Statue von Königin Victoria. Und das da«, er streckte seinen Arm aus, »ist das Denkmal für König Edward VII.«

»Ah«, sagte Ned lächelnd, als sie langsam weitergingen. »Der Musikpavillon.«

Es war tatsächlich die Big Band der königlichen Luftwaffe, die da probte und gerade den neuesten Foxtrott schmetterte.

»Tanzt du gern, Jack?«

»In Penzance hatte ich zwar kaum Gelegenheit dazu, aber ja, ich kann tanzen.«

»Das hier nennt sich White Jazz oder Foxtrott. Den kann ich dir beibringen.«

»Warum kommen wir dann nicht am Samstagabend her?«

»Ich tanze doch nicht in aller Öffentlichkeit mit dir!«

Jack brach in schallendes Gelächter aus. »Und ich nicht mit dir! Ich dachte, wir könnten vielleicht ein paar Mädchen kennenlernen.«

Jetzt machte Ned große Augen. »Das wäre toll.«

»Siehst du, es gibt so vieles, auf das du dich freuen kannst. Komm. Lass uns ins White Acres in der South Parade gehen. Dort machen sie einen fantastischen Kaffee. Das wird heute noch ein großer Tag werden.«

Bei einem, wie Ned zugeben musste, vorzüglichen, nach europäischer Art zubereiteten Kaffee, der von dunkelhäutigen Männern in traditionellen weißen Gewändern mit blutroten Turbanen und ebensolchen Schärpen serviert wurde, kehrten seine Gedanken zu Brent zurück.

»Jack, ich frage mich schon die ganze Zeit, ob du nicht heute Abend zu den Walkers kommen könntest?«

»Ich dachte mir schon, dass du das fragen würdest.«

»Findest du das feige?«

»Nein, nicht feige, sondern klug. Aber du solltest zuerst allein ihm
reden.
Ich
werde
ein
wenig
später
vorbeischauen.
Dann hast du auch einen Vorwand, aufzubrechen. Er kommt um sechs?«

»Ungefähr. Wie wäre es, wenn du um zwanzig nach sechs auftauchen würdest?«

Jack trank seinen Kaffee aus. »Abgemacht. Und jetzt werde ich dir die wahnsinnige, überaus farbenprächtige, aufregende Commercial Street zeigen. Dort kannst du alles kaufen, was du willst.«

»Wirklich alles?«

Jack hob eine Augenbraue. »Aha, Sinclair. Also doch nicht so naiv, wie du immer tust, hm?«

Ned grinste. Er hatte das Gefühl, als müsse er sich über die Sache mit Brent keine Sorgen mehr machen. Er musste sie nur einfach irgendwie hinter sich bringen.
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Es war seltsam für Ned, das Haus der Walkers zu betreten, ohne dass die Hausherren anwesend waren. Genau um Viertel vor sechs führte Sabu Ned auf die kühle hintere Veranda. Er sah einen Gärtner, der noch im Gemüsebeet arbeitete. 

»Einen Drink, Sir?«, fragte der Hausdiener. »Vielleicht einen Gimlet?« 

Ned wusste nicht genau, was ein Gimlet war, aber ihm war alles willkommen, was Alkohol enthielt. Wenige Minuten später kam der Diener mit einem Tablett zurück, auf dem ein großes, mit einer Zitronenscheibe garniertes Glas stand. Die Eiswürfel darin klirrten leise. 

»Vielen Dank, Sabu«, sagte Ned. »Ich werde meinem Besuch übrigens nichts anbieten.«

»Sehr wohl, Sir.«

»Wo soll ich ihn deiner Meinung nach empfangen?«

»Mrs. Walker schlug vor, ihn in den Salon zu führen.«

»Das ist gut. Er wird nicht lange bleiben.«

Sabu wackelte auf ebenjene Art mit dem Kopf, die Ned inzwischen überaus vertraut war, und zog sich dann wieder in die Tiefen des Hauses zurück. Ned stärkte sich mit einem Schluck Gimlet. Als er seinen Drink mit dem gläsernen Cocktailstab umrührte, bemerkte er die dicken Schlieren einer sirupartigen Flüssigkeit und schmeckte, dass es sich dabei – ganz unverkennbar – um Rose’s Lime Juice mit einem kräftigen Schuss Gin handelte. Um seine Nerven zu beruhigen, nahm er einen weiteren großen Schluck. Er wollte Brent gegenüber so direkt und gleichzeitig so distanziert wie möglich auftreten.

Jack hatte zweifellos recht. Er musste sich Brent stellen. Bald schon würde Jack eintreffen, und dann wäre diese Angelegenheit hoffentlich endgültig erledigt. Ned lockerte seinen Kragen und trank. Das Glas mit dem Gimlet war jetzt fast leer. Er atmete die milde Luft des Abends ein, der heute gnädigerweise etwas kühler war. Die Grillen hatten bereits mit ihrem Konzert begonnen – oder waren das Zikaden? –, und wie üblich lag der betörende Duft der Blüten über dem Garten. Er glaubte, in der Ferne eine bekannte Stimme zu hören. Sofort packte ihn wieder die Angst. Er leerte sein Glas und zwang sich zur Ruhe. Der Alkohol wärmte seinen leeren Magen.

Sabu kam zurück. »Mr. Brent ist jetzt da, Sir«, informierte er ihn mit leiser Stimme. 

»Was hältst du von ihm?«

»Er ist ganz anders als Sie und Mr. Walker, Sir.«

Ned drehte sich um. »Was meinst du damit?«

»Er hat mich einfach zur Seite geschoben, als ich ihm die Tür öffnete, und er hat gesagt, ich solle ihn nicht anhauchen, Mr. Sinclair, Sir.«

»Weil er ein fettes, arrogantes englisches Schwein ist, Sabu.« Ned sah in Sabus Gesicht so etwas wie Zustimmung aufflackern. »Ich verabscheue diesen Mann. Wir werden nur deshalb höflich zu ihm sein, weil er Gast in Dr. Walkers Haus ist, aber ich werde alles tun, um ihn so schnell wie möglich wieder loszuwerden.«

»Sehr wohl, Sir«, sagte Sabu. Sein Gesicht zeigte jetzt nicht mehr die kleinste Regung. Ned entging jedoch nicht das Glitzern in seinen Augen.

»Gehen wir.« Froh darüber, dass seine Stimme fest und entschlossen klang, strich Ned sein Jackett glatt und rückte seine Krawatte zurecht. Er folgte dem Diener zum Salon und nickte ihm dankend zu, bevor er tief Luft holte und die Tür öffnete.

Jack stand auf der anderen Seite der Sheshadri Road und beobachtete das Haus. Er hatte gesehen, wie Brent eingetroffen war. Seltsamerweise war er zu Fuß gekommen. Der Mann hatte sich offenbar in der Nähe des Hauses absetzen lassen, um sich unterwegs die Umgebung genau anzusehen. Ein vorsichtiger Mann also. Er trug einen hellen Leinenanzug. An seinem selbstbewussten Gang, seiner Kleidung, sogar an der arroganten Art, mit der Brent einen Bettler mit seinem Spazierstock aus dem Weg scheuchte, sah Jack, dass sich dieser Mann in den Kolonien zu Hause fühlte – er kannte die örtlichen Sitten und Gebräuche, kam mit der Hitze zurecht und fühlte sich wohl in seiner Überlegenheit.

Jack vermutete, dass Brent Neds Verschwinden aus dem Waisenhaus nicht weiter gestört hatte. Da aber auch Neds Schwester aus dem Waisenhaus geflohen war, gab es nichts mehr, was ihn daran gehindert hätte, die Wahrheit über den Herrn Doktor auszuplaudern. Genau das schien Brent mit seinem Besuch verhindern zu wollen. 

Er sah, wie Brent an die Tür klopfte und rasch über die Schwelle trat, als diese geöffnet wurde, wobei er dem Hausdiener die Hand auf die Brust legte und ihn einfach aus dem Weg schob. In dem Moment, als sich die Tür wieder schloss, fiel Sabus Blick auf Jack. Der Diener zögerte nur einen winzigen Moment. Dieser Bruchteil einer Sekunde genügte jedoch, um Jack das Gefühl zu geben, ertappt worden zu sein. Er hatte ein schlechtes Gewissen, obwohl es dafür keinen Grund gab. Was mochte der Diener von ihm denken?

Jack biss sich auf die Unterlippe. Sollte er doch früher als verabredet auftauchen? Er könnte behaupten, er habe den Besucher kommen sehen und aus Höflichkeit noch eine Weile gewartet, doch das klang irgendwie an den Haaren herbeigezogen. Nichtsdestotrotz war er sich sicher, dass es funktionieren würde. 

Brent, der am Kamin stand, drehte sich um und begrüßte Ned mit einem affektierten Grinsen. »Hallo, Edward.«

»Was haben Sie hier zu suchen?«

Brent schnalzte erstaunt mit der Zunge. »Das ist aber kein besonders höflicher Empfang, nicht wahr, junger Mann?«

»Nun, das liegt wohl daran, dass Sie hier nicht willkommen sind.«

»Dr. Walker hat gesagt, ich solle mich wie zu Hause fühlen.«

»So lange werden Sie nicht bleiben.«

»Willst du mir nicht einmal einen Aperitif anbieten? Wo sind denn deine guten Manieren geblieben?«

»Wie haben Sie mich gefunden?«

Brent musterte ihn verächtlich. »Das war einfach.«

»Wie, habe ich gefragt?« Neds Ton war trocken. So spröde, dass seine Stimme fast brach.

Brent blinzelte, schüttelte seinen feisten Kopf und zuckte mit den Schultern. »Jedes Kind hätte dich gefunden, Sinclair. Nachdem ich mit dem Hotel in Rangun gesprochen hatte, war mir klar, dass ihr versuchen würdet, auf ein Schiff zu kommen. Also habe ich entsprechende Erkundigungen eingezogen. Aus der Zeitung erfuhr ich, dass es auf einem Schiff einen Fall von Cholera gegeben hatte, und weiter hieß es dort, dass das Opfer ein anglo-indischer Jugendlicher im Alter von fünfzehn Jahren sei. Das konnte nur Robbie sein, aber ich wollte sichergehen. Ich hatte Zeit, also wartete ich, bis das Schiff aus Madras zurückkam. Man bestätigte mir, dass das Choleraopfer ein blinder Passagier gewesen sei, der sich mit zwei anderen Jugendlichen – einem englischen Geschwisterpaar – an Bord befunden habe.« Brent lächelte bösartig. »Wie du siehst, war es nicht besonders schwer, das Puzzle zusammenzusetzen, Sinclair. Ihr habt euch nicht die Mühe gemacht, eure Spuren zu verwischen.«

»Weiter.« Ned kochte, versuchte aber, sich seinen Zorn nicht ansehen zu lassen.

Brent breitete protestierend die Hände aus. »Was gibt es da noch zu berichten? Den Schiffsarzt ausfindig zu machen, war ebenfalls nicht schwer. Man hatte mir mitgeteilt, er habe sich um die beiden blinden Passagiere aus England gekümmert. Ich setzte mich mit ihm in Verbindung und präsentierte ihm die zu Tränen rührende Geschichte, ich sei der besorgte Direktor eines Waisenhauses, der sich um Miss Sinclair, sein Mündel, große Sorgen mache.«

»Das ist gelogen!«

»Na und? Wen kümmert das schon. Entscheidend ist das, was die Leute glauben, Sinclair. Das solltest du dir merken. Und ich bin in Rangun eine angesehene Person. Man vertraut mir. Du hingegen bist nichts als eine mittellose Waise, ein blinder Passagier … ein Straßenkind. Und dasselbe gilt für deine Schwester. Dr. Grenfell war sehr erfreut, als ich mich bei ihm meldete, außerdem war er höchst angetan von meinem Vorschlag, dass er und seine Frau in Erwägung ziehen sollten, Bella formal zu adoptieren.«

Ned wurde blass. Diese Wendung der Ereignisse hatte er nicht ahnen können. »Dazu hatten Sie kein Recht«, sagte er leise und äußerlich ruhig und zeigte dabei drohend mit dem Finger auf Brent. 

Seine Worte ernteten bei Brent jedoch nur schallendes Gelächter. »Ich sage es noch einmal: Wen kümmert das schon? Grenfell war hocherfreut, als er hörte, dass ich nach Madras fahren und dich besuchen würde.«

»Reden Sie weiter, Brent. Was immer Sie zu sagen haben: Spucken Sie’s aus, und verschwinden Sie dann aus diesem Haus.«

»Gut, gut«, sagte Brent und ging mit beschwingtem Schritt auf einen der Lehnsessel zu. »Ich nehme an, dass ich mich wenigstens setzen darf?«

»Sie brauchen es sich gar nicht erst bequem zu machen. Ich werde nämlich schon bald ausgehen.«

»Ach ja? Bangalore ist eine interessante Stadt, wenn man Zutritt zu den richtigen Kreisen bekommt. Wie es mir scheint, bist du einer angesehenen Familie in den Schoß gefallen.«

»Brent, was wollen Sie? Ich glaube nicht, dass ich Ihnen noch mehr zu sagen habe.«

Brents Verhalten änderte sich schlagartig. »Ach nein? Nun, es gibt da sehr wohl ein paar Dinge, über die ich mit dir sprechen will.«

Ned warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims, die laut vor sich hin tickte. »Ich werde in fünfzehn Minuten abgeholt. Ich gebe Ihnen fünf.«

Brent lächelte wieder, schmierig und unheilvoll. »Welche Selbstbeherrschung du doch zeigst, Edward. In dieser vornehmen Umgebung fühlst du dich offensichtlich wesentlich sicherer als bei unserer letzten Begegnung. Ich nehme an, es ist tröstlich, die Unterstützung einer guten Familie zu genießen, während deine Eltern in ihren schlammigen Gräbern in Rangun verrotten …«

»Guten Abend, Dr. Brent. Ich rufe jetzt den Diener, er wird Sie hinausbegleiten.« Es überraschte ihn selbst, dass seine Stimme so kontrolliert klang, obwohl er das Gefühl hatte, vor Wut gleich zu explodieren. Er drehte sich um und öffnete die Tür, um sich auf den Weg zu seinem Zimmer zu machen. Komm schon, Jack, flehte er im Stillen, während er laut nach Sabu rief.

»Nicht so schnell.« Brent folgte ihm durch den dunklen, ein wenig nach Moder riechenden Flur. Sabu hatte seinen Ruf anscheinend nicht gehört, denn der hochgewachsene Inder tauchte nicht wie aus dem Nichts auf, wie es sonst stets der Fall war. Ned blieb nichts anderes übrig, als in sein Zimmer zu gehen. Zu seiner Bestürzung folgte ihm Brent.

»Raus hier!«, fauchte Ned ihn an. 

»Ihr habt geglaubt, ihr könntet mich aufs Kreuz legen, nicht wahr, Sinclair?«

»Das ist uns ja auch gelungen!«, fuhr er Brent an, während er zu seinem Schrank zurückwich und dabei verzweifelt auf das Klopfen an der Eingangstür wartete.

»Robbie nicht.«

»Nun ja, die Cholera sucht sich ihre Opfer zufällig. Ich hoffe, sie erwischt auch Sie eines Tages.«

»Oh, Robbies Tod war kein Zufall.«

Ned öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Er spürte, wie seine Wangen brannten, obwohl ihm plötzlich eiskalt war. »Wie bitte?«, flüsterte er schließlich leise.

»Ach du liebe Güte. Hat Robbie dir das nicht erzählt?«

Ned war sich sicher, dass sein schockierter Gesichtsausdruck Brent mehr verriet, als er wollte. Brent kam auf ihn zu. Ned zuckte zusammen.

»Robbie hat versucht, mich umzubringen, Sinclair. Hat er das nicht erwähnt?«

Ned schüttelte benommen den Kopf. 

»Nun, wahrscheinlich hat er das wegen der ganzen Aufregung einfach vergessen. Ist dir eigentlich nicht aufgefallen, dass eure Flucht viel zu leicht ging? Du bist perfekt auf meinen Plan hereingefallen. Es war ein wunderbarer Augenblick, als ich hörte, dass du … verschwunden bist.« Er schnippte mit den Fingern vor Neds Gesicht. »Für immer, wie ich hoffte. Was ich allerdings unterschätzt hatte, waren Robbies Zähigkeit und sein Einfallsreichtum. Ich ziehe meinen Hut vor ihm, aber als Robbie das Gelände des Waisenhauses verließ, war er bereits so gut wie tot.« 

Ned schüttelte verwirrt den Kopf.

Brent lächelte jenes hinterhältige Lächeln, an das Ned sich auch nach Monaten noch erinnern sollte. »Nun, ich hatte ihn gebeten, meinen Wasserkrug aufzufüllen. Da er mir sehr nervös vorkam, befahl ich ihm, zuerst davon zu nehmen. Obwohl er wusste, dass er sterben würde, hat er ohne zu zögern getrunken, um deine Schwester aus dem Waisenhaus zu schmuggeln. Das Wasser, das er mir gebracht hatte, war nämlich nicht abgekocht.« Brent lachte. 

Neds Atem kam stoßweise und gepresst. Jetzt begriff er. Robbie hatte wissentlich verseuchtes Wasser getrunken – um Bell zu schützen.

»Trotzdem habe ich dem Wasser nicht getraut«, fügte Brent hinzu, aber Ned hörte seine Worte nicht mehr. In seinem Kopf herrschten plötzlich nur noch Wut und Chaos.

Das Einzige, was er noch wahrnahm, war der Türklopfer an der Eingangstür, dann eine Stimme, ganz in weiter Ferne. Endlich gelang es ihm, sich zusammenzureißen.

»Ned?«, hörte er Jack im Flur rufen.

Hilfe … Sicherheit. »Ich komme sofort.« Ned heftete seinen Blick zornig auf Brent. »Verschwinden Sie aus meinem Zimmer. Und verschwinden Sie aus diesem Haus. Wenn Sie mir noch einmal vor die Augen treten, kann ich für nichts garantieren.«

Brent lachte schallend. 

»Außerdem haben Sie meine Frage nicht beantwortet. Warum sind Sie hier?«

»Nun, glaub es oder glaub es nicht, ich habe hier geschäftlich zu tun. Was für ein glücklicher Zufall, denn so ist es mir möglich, dich persönlich darauf hinzuweisen, dass ich über sehr gute Verbindungen verfüge, vor allem in Madras. Es wäre doch wirklich schade, wenn deiner lieben kleinen Schwester etwas zustoßen würde, nicht wahr? Denk einfach daran, dass du Bella schadest, wenn du oder irgendjemand, der dir nahesteht, versucht, meinen guten Namen zu beschmutzen. Ich brauche nur mit den Fingern zu schnippen, Sinclair. Mehr ist gar nicht nötig. Du solltest also besser deinen Mund halten.«

Als Jack, der durch den Flur geschlichen war und die letzten Sätze des Gesprächs mit angehört hatte, merkte, dass sich Brent zum Aufbruch bereit machte, kehrte er auf leisen Sohlen in den Salon zurück.

Dort stellte er sich ans Fenster und beobachtete, wie der dicke Mann schwerfällig durch den Vorgarten und dann in Richtung Innenstadt davonstapfte. Der Rücken seines Anzugs war schweißnass.

Jack brauchte nur kurz nachzudenken. Für Neds Dilemma gab es bloß eine einzige Lösung. Er marschierte an einem überraschten Sabu vorbei zum Zimmer seines Freundes und öffnete ohne anzuklopfen die Tür. Ned stand, die Fäuste geballt, wie angewurzelt da und starrte unverwandt zu Boden.

»Ned?«

»Du hattest recht, Jack. Er hat Bell ganz offen bedroht.«

»Das habe ich gehört. Die Sache ist die, Ned: Deine Schwester ist in Sicherheit, oder es kann zumindest für ihre Sicherheit gesorgt werden. Für andere gilt das jedoch nicht. Brent will dein Schweigen, damit er mit seinem Tun unbehelligt fortfahren kann.«

»So weit habe ich noch gar nicht gedacht. Ich wollte nur einfach nichts mehr mit diesem Schwein zu tun haben. Im Grunde wollen wir beide dasselbe – vergessen, dass sich unsere Wege je gekreuzt haben.« 

Jack überlegte. Dann nickte er. »Bella ist ihm entkommen. Aber es wird andere geben, die nicht so viel Glück haben.«

Ned starrte Jack aufgebracht an. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Bell in Gefahr bringen?«

»Krieg dich wieder ein, Ned. Der Mann stößt doch nur leere Drohungen aus. Wie soll das denn überhaupt gehen? Er schnippt mit den Fingern, und in Madras springen die Leute? Wie? Madras ist Tausende von Meilen von Rangun entfernt!«

»Per Telefon vielleicht?«

»Ach ja? Glaubst du wirklich, jeder kleine Ganove in Indien hat ein Telefon, so dass der böse Brent einfach bei ihm anrufen kann?«

Jack hatte natürlich recht. »Nein, vermutlich nicht.«

»Vermutlich nicht? Es ist Zeit, endlich erwachsen zu werden, Ned. Du musst hier und jetzt mit diesem Schwein fertig werden.«

»Was meinst du damit?«

»Ich meine, dass du es drauf ankommen lassen solltest.«

»Bell…«

»Ist nicht im Geringsten in Gefahr«, unterbrach ihn Jack energisch. »Schick Grenfell noch heute ein Telegramm. Wenn es sein muss, lass dir ein Telefongespräch vermitteln. Deiner Schwester wird garantiert nichts geschehen, wenn du schnell handelst.«

»Und was schlägst du vor?«

»Nun, zuerst einmal sollten wir Brent folgen, um zu sehen, wo er abgestiegen ist. Komm schon. Ich hasse solche Dreckskerle wie ihn. Dieser fette, schwitzende Fiesling ist zu Fuß davongewatschelt. Wir können ihn noch einholen.«

»Jack …«

»Komm schon, es eilt. Wir können auch beim Gehen weiterreden. Nun mach endlich!«

Und ehe sich’s Ned versah, hatte Jack ihn schon an Sabu vorbei aus der Tür geschoben. 

Es dämmerte bereits. Schon bald würde es dunkel werden. Jack konnte im Zweilicht gerade noch erkennen, wie Brent eine Pferdekutsche herbeiwinkte.

»Gibt es in diesem Haushalt Fahrräder?«, murmelte Jack, ohne Brent aus den Augen zu lassen.

»Wie bitte?«

»Fahrräder, schnell!«

»Sabu!«

Der Diener erschien. »Sir?«

»Haben die Walkers Fahrräder?«

»Im Schuppen, Sir.«

»Holt sie!«, forderte Jack Ned und den Hausdiener auf.

Brent wuchtete sich auf den Sitz der Kutsche.

Ned kam mit zwei alten Rädern zurück.

»Du nimmst das Damenrad. Komm schon!«, drängte Jack, sprang auf das andere Rad und fuhr los.

Ned tat es ihm nach und nahm dann mit Jack gemeinsam die Verfolgung auf. »Was hast du vor?«

»Wir werden den Spieß umdrehen und deinem Dr. Brent ebenfalls Feuer unter dem Hintern machen«, erwiderte Jack. »Schnell. Wir dürfen ihn auf keinen Fall aus den Augen verlieren!«

Brent schien im Bangalore-Club untergekommen zu sein. Sie folgten ihm in sicherem Abstand über den Richmond Circle zum Clubgelände, wo sie von ihren Rädern absprangen und diese mit gleichgültiger Miene durch das von weißen Säulen flankierte Tor schoben. Das Clubpersonal zündete gerade die Lampen an, und das ganze Gebäude begann im letzten Licht des Tages zu funkeln. Brent verschwand unter den Arkaden und ging dann zu dem eleganten Haupteingang.

»Okay. Sehen wir zu, dass wir die Räder loswerden.«

»Was meinst du damit? Ich werde sie den Walkers zurückbringen müssen!«

»Dann versteck sie einfach hinter den Bäumen. Wenn sie wertvoll sind, kannst du sie ja später wieder holen.«

Ned warf ihm einen finsteren Blick zu, dann verschwand er mit den Fahrrädern.

Ein Diener kam die Auffahrt herunter auf sie zugelaufen. Jack wartete und nahm sich lässig eine Zigarette aus dem silbernen Etui, das er erst vor Kurzem beim Kartenspiel gewonnen hatte. Er klopfte seine Zigarette auf den Deckel, bevor er sie sich zwischen die Lippen klemmte und nach seinen Streichhölzern griff. 

Schließlich stand der Diener vor ihm. »Guten Abend, Sir. Hatten Sie einen guten Tag?«

Jack sah auf das Namensschild des Mannes. »Guten Abend, Ramesh. Vielen Dank, ich hatte einen exzellenten Nachmittag«, erwiderte er und warf dem sich langsam entfernenden Ned einen kurzen Blick zu, während er inständig hoffte, dass Ramesh ihn nicht bemerkt hatte. »Äh, sagen Sie, war das da gerade Dr. Brent?«, fragte er unschuldig.

Ramesh strahlte. »Ja, Sir. Kennen Sie ihn?«

»Nicht persönlich. Aber ich hörte, dass er aus Rangun kommt.«

Ned stand im tiefen Schatten der Bäume und wartete, von Jacks Nonchalance gleichermaßen schockiert wie beeindruckt. 

Ramesh wiegte seinen Kopf. »Ein sehr bedeutender Mann in Rangun. Er hat dem jungen Kumar ein schönes Trinkgeld gegeben.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.«

Neds Augen weiteten sich in der Dunkelheit.

»Ich habe gehört, dass er hier einen Vortrag hält. Er will neue Geldgeber finden, um weitere Kinderheime im Norden und Süden Indiens zu eröffnen. Er ist ein guter Mann, Sir. Ich bin mir sicher, Sie werden ihn in der Bar antreffen.«

»Können Sie mir seine Zimmernummer nennen? Ich werde ihm vielleicht ein paar Zeilen schreiben«, sagte Jack über die Schulter gewandt.

»Dreiundzwanzig, Mr. Bryant. Sein Vortrag findet übrigens morgen Vormittag statt.«

»Ich werde anwesend sein.«

»Guten Abend, Sir«, sagte Ramesh. Er warf einen kurzen Blick in Neds Richtung, dann verbeugte er sich und trieb einen vorbeigehenden chokra zur Eile an.

»Dieser Mann ist ein wahrer Quell an Informationen«, sagte Jack zu Ned, als der Clubangestellte weg war.

»Jack, was sollte das?«, fragte Ned nervös. 

Jack zog seinen Freund vom Weg herunter, so dass sie vom Haupteingang aus nicht mehr zu sehen waren. »Wie ich dir schon sagte, Ned, man muss solchen Schweinen die Stirn bieten.«

»Das mag vielleicht für dich zutreffen. Du siehst …«

»Das stimmt nicht. Als ich mich für jemanden hätte einsetzen müssen, bin ich einfach davongelaufen.«

Ned runzelte verwirrt die Stirn. 

»Das ist einer der Gründe, weshalb ich jetzt hier bin. Es ist noch nicht allzu lange her, da habe ich zugesehen, wie ein Mann gefoltert wurde. Ich war zwar nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun, Ned, aber ich habe es nicht einmal versucht. Stattdessen bin ich, sobald ich die Gelegenheit hatte, einfach davongelaufen … so schnell ich konnte. Ich wollte nicht, dass mir das Gleiche widerfährt, verstehst du. Und der Scheißkerl bekam seinen Willen.«

»Aber …«

»Nicht für lange, wie ich später erfahren habe. Mein Vater hat die Sache in die Hand genommen.«

»Ich kann dir nicht folgen.«

»Das ist eine lange Geschichte. Ich glaube, mein Vater ging davon aus, dass mir die Sache niemals zu Ohren kommen würde, vermutlich hoffte er es sogar, weil er sich gezwungen sah, etwas zu tun, das er strikt ablehnte. Jedenfalls hat sich mein Vater dieses Mannes angenommen, damit nie wieder jemand unter seinen Grausamkeiten würde leiden müssen.«

»Was hat er getan?«

Jack schüttelte den Kopf und stieß ein freudloses Lachen aus. »Ich will nicht einmal daran denken. Wenn meine Mutter wüsste …«

»Jack, hör zu …«

Plötzlich packte ihn Jack mit beiden Händen am Kragen. »Nein, du hörst mir jetzt zu. Du hast nur eine Chance, Brent Einhalt zu gebieten, wenn du nicht vor ihm davonläufst. Dieser Mann benutzt seine Macht und seinen Einfluss, um anderen Menschen wehzutun. Es hat ihm unüberhörbar Spaß gemacht, dir zu erzählen, wie er Robbie in den Tod geschickt hat. Wenn du Brent jetzt nicht die Stirn bietest, wird Robbie mit Sicherheit nicht sein letztes Opfer bleiben. Das sind Kinder, Ned. Sie haben niemanden, der für sie kämpft. Du weißt, was er tut, und du könntest wenigstens die Behörden informieren. Du kannst nicht alles auf sich beruhen lassen, nur weil du Angst hast oder nichts mehr mit ihm zu tun haben willst. Natürlich wird sein Wort gegen das deine stehen, aber er weiß dann wenigstens, dass sein Treiben in Zukunft etwas genauer beobachtet werden wird. Etwas bleibt immer hängen, Ned. Die Sache wird sich herumsprechen. Du kannst ihm Einhalt gebieten!«

Jack war ihm so nah, dass Ned die Brillantine in seinen Haaren riechen konnte. Er sah sich um, weil er sich sicher sein wollte, dass sie nicht beobachtet wurden. »Lass mich los, Jack.«

Jack ließ Neds Revers los, als hätte er sich verbrannt. »Entschuldigung.«

»Also, was soll ich deiner Meinung nach tun? Ich kann es nicht mit ihm aufnehmen.«

»Du hast Brent einen gehörigen Schrecken eingejagt. Was glaubst du, warum er hier ist? Er hat Angst, dass du etwas gegen ihn unternehmen könntest! Sag ihm, dass du morgen zu seinem Vortrag kommst – und dass du ihn dann in aller Öffentlichkeit seiner Verbrechen bezichtigen wirst.«

»Du vergisst anscheinend das Wichtigste: Ich habe keine Beweise.«

»Du musst Brent glauben lassen, dass du genug gegen ihn in der Hand hast, um seinen Ruf zu ruinieren.«

»Und wie soll ich das anstellen?«

»Schlag ihn mit seinen eigenen Waffen. Du willst Gerechtigkeit für Robbie, du willst, dass Brent für das, was er Bella antun wollte, büßen muss. Nun, er ist hier. Hier in Bangalore. Eine solche Gelegenheit wirst du nie wieder bekommen.

Dreh den Spieß um, mach ihm Angst, und schick ihn dann zum Teufel. Du wirst es ewig bereuen, wenn du jetzt nichts unternimmst. Keine Reue, Ned. Das ist das, was ich mir geschworen habe, als ich Cornwall verlassen habe, und das ist kein schlechtes Lebensmotto.«

»Aber du bist noch nie von so einem Schwein wie Brent verfolgt worden.«

»Sei dir da bloß nicht so sicher. Ich wünschte, ich bekäme die Chance, die Dinge in Ordnung zu bringen. Stattdessen hat das mein Vater für mich getan. Ich werde nicht zulassen, dass das noch einmal geschieht. Du hast jetzt die Möglichkeit, ein paar hilflose Kinder vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren.«

»Und was soll ich Brent sagen?«

»Sag ihm, du hättest mit deiner Schwester telefoniert. Sag ihm, dass Bella nicht mehr bei den Grenfells ist und dass du zur britischen Polizei in Bangalore gehen wirst. Sag ihm, dass du alles tun wirst, was in deiner Macht steht, damit er vor Gericht gestellt wird. Ich denke, das wäre schon einmal ein guter Anfang.«

»Und dann soll ich den Behörden tatsächlich alles mitteilen, was ich weiß?«

»Ich werde in der Nähe sein, nur für den Fall, dass er auf dich losgeht. Aber das wird er nicht tun. Diese Sorte von Mensch kämpft nicht mit körperlicher Gewalt. Sie verlässt sich vielmehr auf ihre Gerissenheit. Was auch immer geschieht, du wirst niemals zurückblicken und bereuen, dass du es nicht wenigstens versucht hast. Auf diese Weise zwingst du Brent zu handeln. Er ist derjenige, der sich den Vorwürfen stellen muss.«

»Ja, aber ich bin derjenige, von dem man überzeugende Beweise fordert.«

»Nicht unbedingt. Wenn deine Anschuldigungen erst einmal öffentlich gemacht sind, spielt es keine Rolle mehr, ob Brent alles leugnet. Je heftiger er dagegen angeht, desto schuldiger wird er erscheinen. Es muss dir nur gelingen, bei den richtigen Leuten Zweifel an seiner Unschuld zu wecken, dann hast du bereits viel erreicht. Womöglich wird dann jemand, der mächtiger ist als du, Brent zu Fall bringen. Aber irgendjemand muss den Stein ins Rollen bringen. Denk immer daran, wie tapfer Robbie war, als er dieses Wasser trank. Das zeigt, wie sehr er sich gewünscht hat, dass Brent für seine Sünden büßt, Ned. Das zeigt, wie loyal er dir und Bella gegenüber war.« 

Ned schlug die Augen nieder. Plötzlich schämte er sich seiner Angst. »Robbie hat für uns sein Leben aufs Spiel gesetzt«, sagte er schließlich. »In Ordnung«, fügte er nach einer Weile hinzu und nickte. »Ich mache es. Zimmer dreiundzwanzig?«

»Ja. Denk immer daran: Ich bin ganz in der Nähe. Du brauchst einfach nur zu rufen.« Jack gab ihm einen Schubs. »Jetzt geh schon! Bleib ruhig, aber mach ihm unmissverständlich klar, dass er derjenige ist, der sich vorsehen sollte. Sag ihm, er soll auf der Stelle aus Bangalore verschwinden und einen großen Bogen um Madras machen. Vergiss niemals: Brent hat dich zu diesem Kampf genötigt. Und jetzt wirst du ihn beenden.«
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Ned holte tief Luft und stellte erleichtert fest, dass sich seine Nervosität völlig gelegt hatte. Plötzlich kam es ihm absolut richtig vor, dem perversen Doktor die Stirn zu bieten. Er klopfte. Und wartete. Dann klopfte er noch einmal.

Die Tür wurde aufgerissen. »Ich habe doch gesagt, dass ich nicht gestört wer…« Brent starrte ihn verblüfft an. »Was willst du denn hier, Sinclair? Ich habe dir nichts mehr zu sagen.«

»Das mag schon sein. Aber ich habe Ihnen etwas zu sagen. Wir können uns in Ihrem Zimmer unterhalten oder hier draußen auf dem Flur … oder in der Bar bei einem Drink, wenn Ihnen das lieber ist«, sagte er, von seinem eigenen Mut beeindruckt. Jacks Charakter färbte anscheinend schon auf ihn ab.

Brents Gesicht lief knallrot an. Er öffnete die Tür ein Stück weiter. 

Ned trat über die Schwelle und widerstand dabei dem Drang, sich noch einmal kurz nach Jack umzusehen, der das Ganze aus sicherer Entfernung beobachtete.

»Also gut. Sag, was du zu sagen hast. Aber beeil dich. Ich weiß mit meinem Abend Besseres anzufangen, als einer armseligen Witzfigur wie dir zuzuhören.«

Ned zwang sich, ruhig und leise zu sprechen. »Sie haben uns gefunden, weil wir Spuren hinterlassen haben. Jetzt jedoch gibt es keine Spuren mehr, die Sie zu Bell führen könnten. Ich habe mit einem Telefonanruf nach Madras dafür gesorgt. Und was Sie angeht, so dürfte es für Sie ziemlich schwierig werden, von einer stinkenden Gefängniszelle aus noch irgendetwas zu bewirken.«

»Du glaubst also, du kannst mir drohen, junger Mann? Dabei hast du nicht das Geringste gegen mich in der Hand! Nimmst du allen Ernstes an, die Walkers kaufen dir deine alberne Geschichte ab? Wo sind deine Beweise? Dein einziger Beweis liegt als Fischfutter auf dem Grund des Meeres.« Brent lächelte, als er Neds verkniffene Miene bemerkte. »Du hast keinen Trumpf mehr im Ärmel, Sinclair. Das sehe ich in deinem Gesicht. Du bist erbärmlich. So erbärmlich wie deine ganze Familie!«

Ned ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Eine kalte, unsichtbare Hand schien seine Lungen zusammenzuquetschen. Sein Atem wurde immer flacher, während Brent ihn weiter verhöhnte.

»Dein Vater, dieser Taugenichts, hat euch einfach verlassen, und dann hat euch auch noch deine willensschwache, nichtsnutzige Mutter im Stich gelassen, indem sie den feigsten Weg gewählt hat. Und nun sind sie beide tot!«

Ned spürte, wie sich seine Lippen bewegten, doch er war sich nicht sicher, ob Worte aus seinem Mund kamen. Er hörte nur das Blut in seinen Ohren rauschen. Und dann war da plötzlich ein zorniges Heulen, das in seinem Innern so laut widerhallte, dass er völlig irritiert war.

Brent baute sich bedrohlich vor ihm auf. Sein fleischiger Finger bohrte sich in Neds Brust, sein hässliches, höhnisch grinsendes Gesicht war ganz nah – so nah, dass Ned seinen sauren, nach Knoblauch und Whisky stinkenden Atem riechen konnte. Alles an Brent war so unfassbar widerwärtig. Ned dröhnten die Ohren. Er stand kurz davor, die Kontrolle über sich zu verlieren. Seine Augen wurden schmal, und er spürte, wie er die Zähne fletschte.

 Plötzlich sah er, wie ein überraschter, verwirrter Ausdruck auf Brents Gesicht erschien. Der fette Mann schwankte, dann brach er zusammen und landete mit dem Rücken auf dem gefliesten Boden.

Ned kniete neben Brent nieder und hörte ihn etwas Unverständliches murmeln, bevor sein massiger Körper zu zucken begann, als würde elektrischer Strom durch ihn hindurchschießen. Die schnellen, krampfartigen Bewegungen verwandelten sich in eine Art Zappeln. Fasziniert und gleichzeitig zutiefst entsetzt, sah Ned, wie sich die Hände des Mannes zu Fäusten ballten, dann eine letzte Zuckung, bevor sich sein Körper im Tode entspannte. Sein Gesicht erschlaffte zu einer leblosen Maske, die Augen starrten gebrochen zum Ventilator an der Decke hinauf, der sich leise surrend weiterdrehte, unberührt von der schrecklichen Szene, die sich da gerade unter ihm abgespielt hatte.

Ned kauerte neben Brents Leiche. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, an der Armbanduhr des Mannes konnte er jedoch ablesen, dass kaum zwei Minuten vergangen waren. Er schüttelte verwirrt den Kopf und betrachtete dann wieder Brents lebloses Gesicht, das vor Schweiß glänzte. Speichel lief aus seinem Mundwinkel in seinen Hemdkragen.

Ned brauchte keinen Puls zu fühlen; es war unübersehbar, dass Brent tot war. Wie betäubt riss Ned schließlich seinen Blick los und starrte ungläubig den Gegenstand an, den er in der Hand hielt – einen Briefbeschwerer aus Glas. Dieser Briefbeschwerer, den er Brent gegen den Kopf geschmettert hatte, war ungefähr von der Größe eines Apfels. In das Glas war eine Weltkarte eingeschliffen. Geistesabwesend rieb er die glänzende Kugel, an der erstaunlicherweise kein Blut klebte, an seinem weichen Hemd ab, als wolle er jede Spur des Todes von ihr tilgen. 

Immer noch benommen, aber mit langsam klarer werdendem Verstand, begann Ned Brents Kopf zu untersuchen. Äußerlich zeigte er keinerlei Spuren von Gewalteinwirkung, aber da, an seiner linken Schläfe, war eine kleine Vertiefung zu spüren. Dort hatte ihn der Briefbeschwerer offensichtlich getroffen und sofort getötet. 

Ned legte den Briefbeschwerer auf den Boden und stand langsam auf, während er sich seine feuchtkalten Hände unsicher an seinem Jackett abwischte. Als er sich umsah, fiel sein Blick auf einen Spiegel. Seine Lippen waren blutleer. Er erkannte das schlaffe Gesicht, das ihm daraus entgegenblickte, fast nicht wieder. Es war, so wurde ihm bewusst, das Gesicht eines … Mörders.

Er begann zu würgen und wollte zur Toilette laufen, doch er wusste, dass er es nicht bis dorthin schaffen würde. Stattdessen machte er zwei Schritte zum Fenster, um die Läden aufzustoßen, dankbar dafür, dass es nicht geschlossen war. Geistesgegenwärtig würgte er möglichst lautlos, aber die Magensäure brannte bitter und anklagend in seinem Hals. 

Glücklicherweise ging Brents Zimmer nach hinten auf einen kleinen Garten hinaus, der in diesem Moment völlig verlassen dalag. Niemand hatte Ned gesehen. Er wischte sich den Mund ab und fuhr sich mit zitternder Hand über seine feuchtkalte Stirn. Jack, der draußen auf ihn wartete, kam ihm in den Sinn. Ned stürzte zur Tür, doch bevor er sie öffnete, atmete er einmal tief durch. Er sollte das, was sich in diesem Zimmer abgespielt hatte, zunächst vor den anderen Gästen und den Dienern verheimlichen. Jedenfalls so lange, bis er mit Jack gesprochen hatte.

Ned strich sich das Haar glatt und rückte seinen Kragen zurecht, dann öffnete er die Tür.

Jack hatte schon längst das Interesse an seiner Zeitung verloren. Er hatte sie zusammengefaltet, war aufgestanden und unruhig den Flur auf und ab gegangen. Zwei Diener waren ihm entgegengekommen, doch er hatte den Blick abgewandt.

Schließlich war er in den Garten hinausspaziert. Vor Brents Zimmerfenster war er stehen geblieben, hatte jedoch nichts erkennen können. Also war er wieder hineingegangen und, eine Zigarette in der Hand, ziellos umhergewandert. Als er an seinem eigenen Zimmer vorbeikam, war er versucht gewesen, hineinzugehen und dort zu warten, doch stattdessen war er so langsam wie möglich weitergeschlendert, hatte seine Zigarette zu Ende geraucht und war schließlich wieder in seiner Leseecke und bei seiner Zeitung gelandet. Kurz darauf hatte sich die Tür geöffnet, und Ned hatte seinen Kopf herausgestreckt.

Jack stand auf und lächelte. »Alles in Ordnung?«, fragte er leise und wartete, dass Ned die Tür hinter sich schloss und zu ihm kam, doch das tat er nicht. Stattdessen winkte er ihn zu sich. Er wirkte bleich und gehetzt.

Jack runzelte die Stirn und beschleunigte seine Schritte. »Was ist denn los?«, flüsterte er. Ihm fiel auf, dass Ned sich immer wieder nervös in alle Richtungen umsah, als wolle er sich vergewissern, dass sie niemand beobachtete.

»Komm rein.«

»Warum?«

»Komm einfach rein!«

Jack bemerkte ein Zittern in Neds Stimme. Er fand, dass sein Freund ziemlich fahrig wirkte. Wortlos trat er ins Zimmer. Ned schloss die Tür hinter ihm.

»Was ist pass…« Jack blieben die Worte im Halse stecken. Auf dem Boden, alle Gliedmaßen weit von sich gestreckt, lag Brent. »Ned! Was zum Teufel ist passiert?«

Ned deutete mit einem Kopfnicken auf den Briefbeschwerer aus Glas, der neben der Leiche lag. »Ich habe ihn erschlagen.«

»Erschlagen …?« Völlig verwirrt blickte Jack wieder auf Brent. Er schüttelte den Kopf. Mehrere Fragen gleichzeitig schossen ihm in den Sinn. »Aber … wie? Warum?«

Jetzt war es Ned, der den Kopf schüttelte. »Ich … ich habe nicht einmal mitbekommen, wie es passiert ist. Plötzlich fiel er um. Anscheinend habe ich die Beherrschung verloren, Jack. Er hat mich beschimpft und mir gedroht. Ich habe einfach … eine solch unglaubliche Wut verspürt. Nein, eigentlich habe ich gar nichts gespürt. Ich glaube, ich habe einfach nur im Affekt gehandelt.«

»Er ist nicht etwa ausgerutscht oder gestolpert oder …«

»Ich habe ihn erschlagen, Jack! Ich habe diesen Briefbeschwerer genommen«, sagte Ned, ging zu der Kugel und hob sie auf, »und ihm den Schädel damit eingeschlagen!«

Jack hob die Hände. »Schon gut, Ned, schon gut. Ruhig jetzt! Lass mich nachdenken!«

»Was habe ich nur getan? Was ist nur über mich gekommen?«, lamentierte Ned und sackte in sich zusammen, als wäre er eine Lumpenpuppe.

»Sei endlich still«, murmelte Jack. »Ich meine es ernst.«

Glücklicherweise schwieg Ned. Er hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen und das Gesicht in den Händen vergraben. Jack holte tief Luft und starrte die Leiche an, die keinerlei Spuren äußerlicher Gewalteinwirkung zeigte. Er untersuchte Brents Schädel. Die Haut war wie durch ein Wunder völlig unversehrt geblieben. Auch in den fettigen Haaren des Toten war keine Spur von Blut zu sehen.

»In Ordnung«, sagte Jack langsam, als er wieder aufstand. »Wir werden Folgendes tun. Wir rufen die Quartierspolizei.« Er zog sein Taschentuch aus der Tasche und wischte sorgfältig alle Fingerabdrücke von dem Briefbeschwerer. »Und dann werde ich behaupten, dass ich ihn so gefunden habe.«

»Wie bitte?«, fragte Ned, der durch Jacks Worte aus seiner Schreckstarre gerissen worden war.

»Hast du hier in diesem Zimmer noch irgendetwas anderes angefasst?«

»Nein, was? Nein. Ja!«

Jack bedachte Ned mit einem strengen Blick. »Versuch dich zu erinnern. Was hast du alles angefasst? Wenn man irgendwo deine Fingerabdrücke findet, könnte das eine Menge unangenehmer Fragen aufwerfen.«

»Die Türklinke.«

»Okay. Was noch?«

»Das Fensterbrett.«

Jack ging zum Fensterbrett und wischte auch dieses gründlich ab. Henry hatte ihm erzählt, dass man in Indien bei allen Straftätern Fingerabdrücke nahm und dass viele Inder, die Analphabeten waren, ihre Fingerabdrücke als Unterschrift verwendeten. Jetzt erwies sich Henrys damals scheinbar sinnlose Information als durchaus nützlich. Sie konnte Ned eine Gefängnisstrafe oder sogar ein Todesurteil ersparen. Allein bei dem Gedanken zog sich sein Magen zusammen.

Ned sah Jack dabei zu, wie er ganz bewusst das Fensterbrett und die Griffe der Fensterläden berührte. Er runzelte fragend die Stirn, schwieg jedoch.

»Jetzt kann dir nichts mehr geschehen«, erklärte Jack und ließ noch einmal den Blick durchs Zimmer schweifen. »Sonst hast du nichts angefasst?«

Ned schüttelte den Kopf. »Was machst du da, Jack?«

»Ich verschaffe dir ein Alibi.«

»Das ist nicht nötig. Ich werde der Polizei die Wahrheit sagen.«

»Und wegen Totschlags ins Gefängnis kommen.« Was geschehen würde, sollte Ned sogar des Mordes für schuldig befunden werden, erwähnte Jack lieber nicht.

Dennoch wich der junge Sinclair instinktiv einen Schritt zurück, als hätte Jack ihm eine Ohrfeige verpasst. »Die Leute werden es verstehen. Ich werde ihnen alles erklären … werde vom Waisenhaus erzählen, von Robbie, von Brents Drohungen, und ich werde …«

»Trotzdem ein Mörder sein. Du kommst ins Gefängnis, Ned. Die Gesetze hier sind sehr streng. Auch wenn Walker und sogar deine Freunde in Madras zu deinen Gunsten aussagen, bleibt es eine Tatsache, dass du einen Menschen getötet hast. Das Gesetz interpretiert das als Mord und nicht als Selbstverteidigung. Ein Gericht wird zur Kenntnis nehmen, dass du es warst, der ihn in seinem Zimmer aufgesucht hat, und ganz egal, wie sehr er dich provoziert hat – du hast ihn getötet«, sagte Jack mit Nachdruck. Seine Stimme klang jetzt wie ein böses Knurren und war dabei so leise, dass Ned sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen. »Wir müssen handeln, falls uns jemand beobachtet hat. Wir müssen also so schnell wie möglich Alarm schlagen. Aber zuerst einmal musst du von hier verschwinden. Bleib ganz ruhig. Geh zügig, aber renn nicht. Wenn du rennst, fällst du auf. Geh durch den Garten und halte dich im Schatten der Bäume. Verlass das Gelände durch den Hinterausgang und vergiss nicht die Fahrräder. Sprich mit niemandem. Geh nach Hause und verhalte dich den Rest des Abends so normal, wie du kannst. Bleib im Haus, und sorg dafür, dass man dich dort sieht. Hast du verstanden, Ned? Du musst dir ein Alibi verschaffen.«

Ned nickte.

 »Wir sind nicht, wie eigentlich geplant, zum Abendessen gegangen«, fuhr Jack fort, »weil wir ausgiebig zu Mittag gegessen haben. Ich werde das Reden übernehmen. Ich bleibe noch eine Stunde hier, nur für den Fall, dass man dich doch sieht.«

»Jack, ich glaube nicht, dass das …«

Jack schüttelte verärgert den Kopf. »Dazu ist jetzt keine Zeit, Ned. Beweg deinen Hintern!«

»Wieso tust du das?«

»Weiß der Himmel, warum! Vermutlich, weil du mir so unglaublich hilflos vorkommst. Außerdem finde ich es schrecklich, dass dir so schlimme Dinge zugestoßen sind, dabei hätte es so vieles gegeben, worauf du dich hättest freuen können. Brent war ein echtes Schwein, ein Krimineller. Ich erweise also auch den Waisen von Rangun einen guten Dienst, wenn ich dich decke. Mir kann man nichts anhängen. Du aber musst jetzt genau das tun, was ich sage. Dann wirst du die Sache womöglich unbeschadet überstehen.« Er zeigte auf die Leiche. »Du hast ihm Einhalt geboten. Viele würden dir im Stillen dafür danken.«

»Ich sollte für dieses Verbrechen geradestehen, Jack.« 

»Du willst also wirklich dein Leben wegen dieses Dreckstücks aufgeben? Du willst wirklich deine Zukunft wegwerfen? Bell im Stich lassen? Dein Leben hat doch gerade erst begonnen. Brent empfand nicht die geringste Reue wegen der Pein, die er anderen zugefügt hat. Du hast der Welt einen Gefallen erwiesen, Ned. Also schuldet die Welt jetzt dir eine Chance, all das hinter dir zu lassen. Und diese Chance bin ich.«

Ned starrte Brent an. »Also gut.« Er drehte sich zum. »Das werde ich dir niemals vergessen.«

»Das hier ist unser Geheimnis«, sagte Jack leise.

»Geheimnisse binden, hat meine Mutter immer gesagt.«

»Dann sind wir auf immer in Freundschaft miteinander verbunden.«

Ned gab ihm die Hand. »Ich stehe tief in deiner Schuld.«

Jack schüttelte sie. »Eines Tage wirst du mir helfen, wenn ich dich brauche.« Er zeigte auf das Fenster. »Nimm den Weg hinten herum und pass auf, dass dich niemand sieht.«

Jack hatte angenommen, dass sich mehrere Offiziere der Armee und mit Sicherheit jemand, der den Polizeichef kannte, im Club oder auf dessen Gelände aufhalten würden. Er sollte recht behalten. Binnen weniger Minuten hatten sich verschiedene ranghohe Personen im Gästezimmer dreiundzwanzig versammelt, darunter auch mehrere Angehörige der Militärpolizei. Jetzt befanden sich nur noch ein höherer Beamter der indischen Polizei und sein Adjutant, der Direktor des Clubs, ein Mann vom Leichenschauhaus, der dem für die Ausstellung des Totenscheins zuständigen Arzt assistierte, und Jack im Raum. Alle bis auf den Arzt und seinen Assistenten standen mit dem Rücken zu dem Toten. 

»Wann haben Sie ihn gefunden?«, fragte der Polizeibeamte. 

»Vor etwa einer Stunde«, antwortete Jack. »Ich hatte gehört, dass er sich hier ein Zimmer genommen hat, und wollte mich ihm vorstellen.«

»Warum wollten Sie das tun, Mr. Bryant?« Der Mann hatte strahlend weiße Zähne, ein pockennarbiges Gesicht und dunkle Ringe unter seinen aufmerksamen schokoladenbraunen Augen. 

Jack runzelte nachdenklich die Stirn. »Also, ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, wo und wann ich von ihm gehört habe – wahrscheinlich war es auf dem Schiff. Ich wusste von Dr. Brents Arbeit in Rangun, und dann habe ich, wie ich bereits erwähnte, auch noch Ned Sinclair kennengelernt, der ebenfalls mit ihm bekannt ist. Da dachte ich, ich sollte mich einfach mal mit ihm unterhalten.«

Das Gesicht des Polizeibeamten blieb bei Jacks Antwort vollkommen ausdruckslos. »Sie haben das Zimmer betreten und ihn genau so aufgefunden?«

»Nein, er hat zwar schon auf dem Boden gelegen, aber er hat noch gelebt. Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, dass er genau zu wissen schien, wie ernst es um ihn stand. Er hat mich gebeten, seiner Frau auszurichten, dass er sie liebt und …«

»… dass es ihm leidtut«, beendete der Mann den Satz.

»Richtig.«

»Weil er gestolpert ist.« Der Polizist konnte eine leise Spur Sarkasmus in seinem ansonsten überaus höflichen Ton nicht verbergen.

»Ja, das waren seine Worte. Wie ich schon sagte: Er hat sich immer wieder an den Kopf gegriffen und gesagt, er habe ihn sich bei dem Sturz irgendwo angeschlagen. Es sei heute schon das zweite Mal über den Läufer gestolpert«, sagte Jack und wies mit einem Nicken auf den ausgeblichenen indischen Teppich. »Ich habe ihm gesagt, er solle ganz ruhig liegen bleiben, ich würde Hilfe holen, aber er wollte nicht, dass ich gehe. Er hatte furchtbare Angst. Und dann begann er plötzlich zu zucken. Ich dachte, er würde sterben, doch ich war mir nicht sicher, also habe ich Hilfe gerufen.«

Der kleine Polizist wippte leicht auf den Zehen. »Verzeihen Sie, Mr. Bryant, aber nach Ihrer Schilderung müsste er sich den Kopf doch an der Stirn angeschlagen haben.«

Jack zuckte mit den Schultern. »Ich war nicht dabei, Officer Guha. Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nur sagen, was ich gehört und gesehen habe.«

»Nun, wenn Sie mich fragen«, sagte der Armeearzt und erhob sich seufzend und mit knirschenden Knien, »ist dieser arme Kerl höchstwahrscheinlich gegen das hier geschlagen.« Er zeigte auf den gläsernen Briefbeschwerer. »Dieser Gegenstand scheint genau zu der Vertiefung im Schädel zu passen.«

»Wahrscheinlich wusste Dr. Brent gar nicht, wogegen er geprallt ist.«

Der Doktor nickte. »Die Obduktion wird aller Voraussicht nach ergeben, dass er an einem Schädelbruch gestorben ist. Vermutlich ist das Blut in die Schädelhöhle eingedrungen, da nach außen hin keine Verletzung zu erkennen ist.« Er seufzte. »Was für ein Pechvogel. Nun, Officer Guha, meine Arbeit ist erledigt. Wir können die Sache jetzt direkt an Ihre Leute übergeben, da wir eine Fremdbeteiligung mit ziemlicher Sicherheit ausschließen können.«

Jacks Herz raste voller Hoffnung. »Brauchen Sie mich noch, oder kann ich gehen? Ich denke, ich könnte einen ordentlichen Drink vertragen.«

Officer Guha nickte. »Nur noch eine Frage, Sir. Dieser Mr. Sinclair, den Sie vorhin erwähnten …«

»Ja?«

»Wo und wann kann ich ihn sprechen?«

»Ned sprechen? Was hat er denn mit dieser Sache zu tun?«

»Nun, er kannte den Toten. Vielleicht kann er etwas Licht ins Dunkel bringen.« Guha warf Jack ein geduldiges Lächeln zu.

»Natürlich. Er ist bei den Walkers in der Sheshadri Road zu Gast.«

»Bei Dr. Harold Walker?«, fragte der Arzt und zog seine Jacke an. »Ein guter Mann. Er wohnt in der Nummer vier.«

Guha wandte sich an Jack. »Vielen Dank, Mr. Bryant. Es tut mir wirklich sehr leid, dass Sie in unserer schönen Stadt einen so unangenehmen Abend erleben mussten«, sagte er in perfektem Englisch. »Dürfen wir noch einmal auf Sie zukommen, falls wir noch weitere Fragen haben?«

»Aber selbstverständlich. Allerdings habe ich vor, Bangalore in Kürze zu verlassen.«

»Oh, ich verstehe«, sagte Guha. Er wippte wieder leicht auf seinen Zehen. »Wohin fahren Sie, Sir … wenn ich fragen darf?«

»Zu den Kolar Gold Fields. Dort wartet eine neue Aufgabe auf mich.«

»Nun, Sie werden dort viel Spaß haben«, sagte der Doktor und klopfte ihm zum Abschied auf den Rücken.

Jack brachte ein Lächeln zustande. 

»Ich mache mich jetzt auf den Weg, Officer Guha«, wandte sich der Armeearzt an den Polizeibeamten. »Lassen Sie die Leiche ins Leichenschauhaus bringen. Wenn Sie es für nötig halten, werde ich eine Obduktion durchführen, aber wie ich bereits sagte, gehe ich davon aus, dass er an einem Schädel-Hirn-Trauma infolge eines Sturzes gestorben ist.«

»Hat denn jemand etwas Außergewöhnliches bemerkt?«, schaltete sich Jack ein, auch wenn er wusste, dass seine Frage riskant war. Er musste es einfach wissen. »Etwas, das nahelegen würde, dass hier nicht einfach nur ein tragischer Unfall passiert ist?« Er versuchte zu verbergen, dass er den Atem anhielt. 

»Keinem der Gäste, mit denen wir gesprochen haben, ist etwas aufgefallen«, sagte Officer Guha. »Nur zwei Diener erinnern sich daran, dass sie gesehen haben, wie Dr. Brent heute Abend in den Club zurückgekehrt ist. Nun müssen wir herausfinden, wo er sich zuvor aufgehalten hat.«

Jack spürte, wie er innerlich zu Eis erstarrte.

Walker war schockiert. »Tot?«

»Leider, Dr. Walker«, erwiderte Officer Guha, der die Aufmerksamkeit sichtlich genoss. 

»Aber wie ist das denn möglich? Als er an diesem Nachmittag in meinem Haus war, hat er sich offensichtlich noch bester Gesundheit erfreut. Was hattest denn du für einen Eindruck, Ned?«, fragte er und drehte sich zu seinem Gast um, der neben der Anrichte stand und inständig hoffte, dass man ihn einfach übersehen würde.

Ned schluckte und straffte die Schultern. »Genau wie Sie sagen. Er war sehr übergewichtig, und er hat heftig geschwitzt, aber er schien sich nicht unwohl zu fühlen. Krank hat er auf mich jedenfalls nicht gewirkt.« Er wusste, dass er das Ganze nicht weiter ausschmücken sollte, also brach er abrupt ab.

»Wie lange war er hier, Mr. Sinclair?«, fragte Guha.

Ned runzelte die Stirn und versuchte, nicht allzu nervös zu erscheinen. »Nicht lange. Höchstens eine Viertelstunde.«

»Und worüber haben Sie gesprochen, Sir, wenn ich fragen darf?«

»Über nichts Wichtiges. Dr. Brent wollte mir nur einen kurzen Besuch abstatten, nachdem er gehört hatte, dass ich jetzt hier lebe.«

»Warum wollte er das, Sir?«

Ned spürte, wie seine Wangen brannten, und hoffte verzweifelt, dass sein roter Kopf in der matten Beleuchtung im Raum nicht auffiel. »Er wollte wissen, was mit den persönlichen Dingen meiner Familie, die wir in Rangun zurückgelassen haben, geschehen soll.«

»Ich verstehe. Warum haben Sie diese Dinge zurückgelassen?«

Walker unterbrach den Officer und warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Der Junge hat unter äußerst tragischen Umständen beide Eltern verloren. Dr. Brent war so freundlich, Ned und seiner Schwester Kost und Unterkunft in seinem Waisenhaus zu geben, bevor die beiden nach Indien kamen.«

»Und warum haben Sie das Waisenhaus verlassen?«, hakte Guha nach.

»Meine Schwester und ich haben es vorgezogen, nicht als Waisen in einem Heim zu leben, Officer Guha. Außerdem wollten wir auf keinen Fall voneinander getrennt werden. Deswegen kamen wir als blinde Passagiere nach Indien, obwohl wir davon ausgingen, für die Passage bezahlt zu haben.« Ned war klar, wie fadenscheinig seine Geschichte klang.

»Sie haben Dr. Brent nach seinem Besuch heute Nachmittag nicht mehr gesehen?«

Ned schüttelte stumm den Kopf und nahm einen Schluck von seinem Sherry. Officer Guha schlug ihm vor, sich einen Moment Zeit zu lassen, um seine Gedanken zu ordnen, doch es war die laute und stürmische Ankunft von Flora Walker, die ihn schließlich rettete. 

»Harold, ist das wahr?«, fragte sie entsetzt. »Und, Ned, im Flur wartet ein Jack Bryant auf dich. Ah, da ist er ja. Kommen Sie doch herein, Mr. Bryant.«

Ned richtete sich auf. »Hallo, Jack«, sagte er, als Jack das Wohnzimmer betrat, das ihm mit einem Mal völlig überfüllt vorkam.

Jack nickte Guha zu, dann wandte er sich an seine Gastgeber. »Dr. Walker, verzeihen Sie bitte die Störung, aber ich dachte mir, dass Ned durchaus ein wenig Unterstützung brauchen könnte, wenn er von Dr. Brents Tod erfährt. Das muss ein ziemlicher Schock für ihn sein.«

»Vielen Dank, dass du gekommen bist, Jack«, bedankte sich Walker. »Das Ganze ist eine überaus bedauerliche Angelegenheit. Officer Guha, darf ich Ihnen meine Frau, Mrs. Walker, vorstellen. Mr. Bryant kennen Sie ja offensichtlich schon.«

»Bitte verzeihen Sie mir, dass ich Sie so spät noch störe, Mrs. Walker, und dass ich Ihnen eine so schlimme Nachricht überbringe.«

»Ich habe gehört, es war ein Unfall«, sagte Flora. »Unser Diener Sabu ist gewissermaßen das Auge und das Ohr dieses Haushalts.«

»Ah, darf ich dann später auch mit ihm sprechen?«, fragte Guha.

Ned hätte am liebsten laut »Nein!« gebrüllt. Er sah, wie Jack blass wurde. Aber natürlich stimmten die Walkers der Bitte zu.

»Ruf ihn doch herein, mein Schatz«, sagte Walker. »Einen Sherry, Jack?«

Jack schüttelte den Kopf und stellte sich neben Ned.

Guha verbeugte sich. »Ich bitte Sie, Dr. Walker. Ich möchte Sie wirklich nicht weiter belästigen. Sie waren schon viel zu großzügig. Ich werde mit Sabu in einem anderen Raum sprechen.«

Ein warnender Blick von Jack sagte Ned, dass er die Nerven behalten solle.

»Ich werde Sie zu ihm bringen«, erbot sich Ned. »Hier entlang, bitte.« Jack folgte ihnen.

Sie trafen Sabu im Salon an, wo er sich gerade leise mit der ayah unterhielt, die das Geschirr abräumte.

»Sabu«, begann Ned zögernd, »das hier ist Inspektor Guha. Er möchte dir ein paar Fragen zum Verlauf dieses Nachmittags stellen. Es geht um den tödlichen Unfall von Dr. Brent heute Abend.«

Der Polizeibeamte lächelte Ned höflich an. Ned entging es jedoch nicht, dass er keineswegs erfreut darüber war, dass er Sabu mitgeteilt hatte, worum es ging. Guha fing an, sich in schnellem Tamil mit Sabu zu unterhalten.

Verstohlen warf Ned Jack einen besorgten Blick zu. Jack hatte jedoch nur Augen für Sabu, den er mit strengem Blick anstarrte. Sabu wandte seine Augen kein einziges Mal von Guha ab, aber Ned war sich sicher, dass sich der Diener Jacks durchdringenden Blicks nur allzu bewusst war. 

Sabu beantwortete offensichtlich mehrere Fragen, wobei er wild mit den Händen gestikulierte und mit dem Kopf wackelte. 

Erst als Jack und Ned ihre Namen hörten, wurde ihnen klar, dass Guha Sabu über sie beide befragte. Ned spürte, wie seine Knie nachzugeben drohten. 

»Entschuldigen Sie, Officer Guha. Ich habe gehört, wie gerade mein Name gefallen ist. Könnten Sie uns mitteilen, was Sie diesen Mann gerade gefragt haben?«, bat Jack.

»Natürlich. Verzeihen Sie, Sir. Es ist nur wesentlich einfacher für mich, wenn ich die Befragung in unserer Muttersprache führe.« Ned meinte, eine Spur von Tadel aus seinen Worten herauszuhören. Vielleicht war Guha einer jener modernen Inder, die anfingen, sich über die Anwesenheit der Briten in Indien zu ärgern. »Ich habe Sabu gefragt, ob er gehört hat, worüber sich Mr. Sinclair und Dr. Brent unterhalten haben.« Er wandte sich direkt an Sabu. »Antworte bitte auf Englisch, Sabu.« Ned fand, er sprach das Wort »Englisch« aus, als wäre es ein Schimpfwort. 

Sabu warf Ned einen kurzen Blick zu. »Ich war im Salon«, erwiderte er in dem für ihn typischen Singsang. »Ich habe nichts gehört, das ich nicht hätte hören sollen.«

»Was soll das heißen?«, fragte Guha.

»Dr. Walker schätzt es nicht, wenn ich lausche.«

»Du wirst bestimmt keine Schwierigkeiten bekommen, Sabu. Sag mir einfach, was du gehört hast.«

Sabu blickte ihn verwirrt an. »Ich habe nichts gehört, Sir. Ich habe den Besucher in den Salon geführt, dann habe ich Mr. Sinclair geholt und mich anschließend wieder an meine Arbeit gemacht. Ich war zunächst im Wohnzimmer und dann im Garten, um den mali und den chokra zu beaufsichtigen.«

»Wie lange warst du im Garten?«

»Das kann ich nicht genau sagen, Sir.«

»Und wer war im Haus, als du wieder hineingegangen bist?«

»Außer den Dienern nur Mr. Sinclair, Sir.«

»Ich verstehe«, sagte Guha und fasste Jack ins Auge. »Ich habe Sabu gefragt, ob Sie ebenfalls bei Dr. Brents Besuch anwesend waren, und er hat geantwortet, er habe Sie heute Morgen nach dem Frühstück hereingelassen und Sie bis jetzt nicht mehr gesehen.« In seiner Stimme schwang Zweifel mit.

»Officer Guha«, sagte Jack bedächtig. »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie mich verdächtigen, etwas Unrechtmäßiges getan zu haben.«

»Verzeihen Sie, Sir, das liegt bestimmt nicht in meiner Absicht, doch meine Aufgabe ist es nun einmal, die Wahrheit herauszufinden. Ich habe mich lediglich davon überzeugen wollen, dass Dr. Brents Tod ein Unfall war. Nun ist der Fall abgeschlossen, und ich kann meinen Bericht schreiben.«

Ned war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. »Es ist also vorbei?«, entfuhr es ihm.

Jack warf ihm einen scharfen Blick zu.

Guha lächelte Ned an. »Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit in Anspruch genommen habe, aber ich werde Sie in dieser Angelegenheit nicht weiter behelligen. Vielen Dank, Mr. Sinclair, Mr. Bryant. Ihre Pflicht ist damit getan.«

»Gut«, sagte Jack, dem nicht anzusehen war, wie erleichtert er in Wirklichkeit war. »Mr. Sinclair und ich werden Bangalore nämlich schon bald verlassen.«

»Ich wusste nicht, dass Sie sich gemeinsam zu den KGF aufmachen wollen. Was haben Sie dort vor?«, fragte der Polizeibeamte. Ned hatte sich eigentlich noch nicht entschieden, doch jetzt war er sich sicher, dass er nicht länger in Bangalore bleiben wollte. Er zuckte mit den Achseln, während er sich eine Antwort überlegte. »Nun, ich habe gehört, es gibt dort jede Menge Arbeit. Soweit ich weiß, sind die KGF die erste Region in Asien, die über Elektrizität verfügt. Ich bin ausgebildeter Elektriker. Sicher werden Sie verstehen, dass ich diese Gelegenheit beim Schopf ergreifen will.«

»Ich verstehe. Wann soll es denn losgehen?«

»Gleich morgen«, antwortete Jack für Ned. »Ich habe mit ein paar Leuten von der Ingenieurgesellschaft John Taylor & Söhne gesprochen und vereinbart, dass sie uns mitnehmen.« Er lächelte Guha an.

»Vermutlich reisen Sie mit wenig Gepäck, Mr. Sinclair«, entgegnete Guha mit einem gleichermaßen freundlichen Lächeln, »wenn man bedenkt, dass sich Ihre Sachen noch in Rangun befinden.«

Ned schwieg. Jack zuckte mit den Schultern. »Nun, wenn das alles ist, Officer Guha«, sagte er schließlich, »… dann, äh, dann würde ich gern wieder in den Club zurückkehren und mit meinen Reisevorbereitungen fortfahren.«

»Natürlich.« Guha wandte sich an Ned. »Bitte richten Sie Dr. und Mrs. Walker meinen Dank aus. Ich werde sie nicht mehr belästigen.«

»Ich bringe Sie hinaus«, bot Ned an und begleitete den Polizeibeamten zur Tür des Salons. 

Jack blickte Ned und Guha nach, dann drehte er sich um und starrte den Diener an. Die ayah sah die beiden kurz an und machte sich wieder an ihre Arbeit. 

»Warum hast du das getan?« Jack musste nicht erklären, was er mit seiner Frage meinte.

Es dauerte eine Zeit, bis Sabu antwortete. »Die Walkers gehen mit mir um wie mit einem Mitglied ihrer Familie. Andere dagegen – im Grunde fast alle Briten – behandeln uns wie Bettler, wie Angehörige einer niedrigen Kaste. Ich gehöre jedoch einer hohen Kaste an, Sir. Wir werden Kshatriya genannt.«

»Kshatriya?«

»So ist es, Sir. Ich bin Mitglied des zweiten Standes, ein Krieger.«

»Das Kastensystem ist sehr kompliziert.«

»So leben wir nun einmal. Und auch wenn ich anderen diene, so gebührt mir dennoch Respekt. Es ist, wie es ist.«

Jack begriff. »Brent hat dich respektlos behandelt.«

»Wie einen Haufen Dreck, den man einfach wegfegt.«

Jack nickte. »Dann war das also deine Rache?«

»Nein, Sir. Er hat mich schlecht behandelt, und ich habe mitbekommen, dass er auch Mr. Sinclair, der zu uns allen höflich und freundlich ist, schlecht behandelt hat. Ich bin kein rachsüchtiger Mensch, Sir, aber ich besitze meinen Stolz. Außerdem kann ich dem dicken Mann durch mein Schweigen nicht mehr schaden.«

Jack starrte Sabu einen Moment lang an, während er über dessen Logik nachdachte. Er überlegte kurz, ob er dem Diener Geld dafür geben sollte, dass er ihm ein Alibi verschafft hatte. Irgendetwas in den dunklen, melancholischen Augen des Mannes sagte ihm jedoch, dass er ihn damit beleidigen würde. Stattdessen reichte er ihm die Hand. »Ich bin dir sehr dankbar, Sabu, dass du meine Anwesenheit in diesem Haus heute Nachmittag nicht erwähnt hast. Ich bin nur gekommen, um Mr. Sinclair zu beschützen.«

Sabu nickte ein einziges Mal; fast so, als würde er sich verneigen. »Dann freut es mich, dass Ihnen beiden jetzt nichts mehr geschehen kann.«

Jack verstärkte seinen Händedruck. »Wird das unser Geheimnis bleiben, Master Sinclair zuliebe?«

Fast hätte er gelächelt, als Sabu langsam aufsah und erwiderte: »Was für ein Geheimnis, Sir?«
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Jack und Ned saßen nach dem Ende ihrer Nachtschicht auf der kühlen Veranda des KGF-Clubs und sahen auf den gepflegten Rasen hinaus, wo eine kleine Armee von Gärtnern wie Bienen um die Blumenbeete herumschwirrte, Sträucher schnitt und das Gras sprengte. Keiner von ihnen trug einen Hut.

Für die meisten Leute war es der Beginn des Arbeitstages, für die beiden Männer dagegen war er gerade zu Ende. 

»Manchmal habe ich das Gefühl, mich kneifen zu müssen, damit ich begreife, dass das hier nicht Großbritannien ist. Geht es dir nicht genauso?« Ned setzte sein Bier ab und lehnte sich in seinem Rohrstuhl zurück.

Jack wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und seufzte, als sich das kühle Bier in seinem Magen ausbreitete. »Nicht das Großbritannien, das ich kenne. Ich komme aus Penzance, Mann! Steile Granitfelsen, das wilde Meer und eisige Kälte … nicht diese Gartenparty-Picknicklandschaft, die dir so zu gefallen scheint.«

»Jetzt mach mal halblang, Jack. Erst vor ein paar Tagen habe ich gehört, wie du Gwen Davison gefragt hast, ob sie mit dir ein Picknick machen möchte.«

»Ja, aber nicht, um Gurkensandwichs zu essen und mich an der Landschaft zu erfreuen.«

»Du bist wirklich ein ungezogener Bursche, Jack.«

»Habe auch nie das Gegenteil behauptet.«

Ned trank wieder einen Schluck Bier und sagte nach einer kurzen Pause nachdenklich: »Wir hatten in Bangalore mehr als nur Glück.«

Jack brauchte keine weiteren Erläuterungen, um zu wissen, was Ned meinte. Er schwieg einen Moment, dann erwiderte er: »Das war vor sechs Jahren, Ned. Du musst die Sache irgendwann einmal vergessen.«

»Du meinst, ich soll einfach vergessen, dass ich einen Mord begangen habe?«

»Du bist anscheinend fest entschlossen, mir diesen friedlichen Morgen gründlich zu verderben.« Jack setzte ungehalten das Glas ab. »Hör zu, Ned. Es wurde festgestellt, dass das Ganze ein tragischer Unglücksfall mit tödlichem Ausgang war. Leb dein Leben weiter. Ich will über diese Sache einfach nicht mehr reden.«

»Weil du dich schuldig fühlst? Ich bin doch derjenige, der dafür verantwortlich ist.«

»Natürlich fühle auch ich mich schuldig! Aber irgendwann musst du einfach mit deinem Gewissen Frieden schließen, so wie ich das auch getan habe. Schau uns beide doch an! Ich bin jetzt Oberingenieur! In Cornwall hätte ich jahrelang auf diese Stelle warten müssen. Und du stehst kurz davor, die gesamte Elektrizitätsabteilung zu übernehmen. Ned, wir haben das schon hundertmal durchgekaut. Ich bin es leid.«

»Du hast ja recht. Entschuldige bitte. Wir werden nicht mehr darüber sprechen. In Ordnung?«

Jack nahm sein Glas in die Hand und prostete Ned zu. »Darauf trinke ich!«

Ned erhob ebenfalls sein Glas. »Auf unser Geheimnis«, sagte er leise.

Jack lehnte sich erleichtert zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Was für ein Leben, Ned. Vor allem jetzt, da der Monsun vorbei ist. Nun fehlen dir nur noch eine Frau und eine Schar von Kindern.«

»Daran ist doch nichts verkehrt.«

»Natürlich nicht. Jedenfalls nicht, wenn man Sinclair heißt. Aber mein Name ist Bryant, und ich sehe mich noch immer lieber als Pirat von Penzance. Frei wie der Wind.«

Ned schnaubte und warf eine Erdnuss nach ihm. Die Inder rösteten die Erdnüsse und würzten sie mit Chili und Koriander, was einfach köstlich schmeckte. Ned schluckte die Nüsse, die er gerade im Mund hatte, herunter und sagte: »Du hast vielleicht Nerven. Man sagt, Daphne Ellis sei untröstlich.«

»Daphne Ellis wird ein paar Stunden lang untröstlich sein, und dann wirft sie ihr Auge auf den Nächsten.«

»Sei nicht so hartherzig, Jack. Sie ist ein nettes Mädchen.« 

»Dann geh du doch mit ihr aus.«

Ned lächelte. »Nein! Ich warte auf Iris.«

»Ah, die schwer fassbare Iris Walker. Wie oft wollte sie jetzt schon ihre Sachen packen und England verlassen?«

»Diesmal hat sie sich, glaube ich jedenfalls, tatsächlich auf den Weg hierher gemacht.«

»Nun, auch wenn ich mich anhöre wie ein Papagei: Ich rate dir dringend davon ab, dich mit einem Mädchen zu verabreden, dessen Eltern du persönlich kennst. So was muss einfach schiefgehen.«

»Harold und Flora wissen, dass wir uns schon seit Jahren schreiben. Ich hatte immer den Eindruck, dass Flora unsere Brieffreundschaft gern sieht. Iris’ Eltern sind ein wenig besorgt um ihre Tochter. Sie scheint eine Art Freigeist zu sein.«

»Und du glaubst, Mrs. Walker hofft, dass mehr Stabilität in ihr Leben kommt, wenn sie mit dem verlässlichen Edward Sinclair ausgeht?«

»Nun, sie könnte es schlimmer treffen … sie könnte zum Beispiel mit dir ausgehen.«

Jack lachte. »Was ist, wenn sie ein Glasauge hat?«

»Lach du nur, Jack Bryant. Ich habe ein Foto von ihr.« Er öffnete seine Brieftasche und zog ein Familienfoto heraus. »Das ist Iris mit siebzehn«, sagte er begeistert und zeigte auf ein schlankes dunkelhaariges Mädchen, das in der Mitte stand und die Arme kokett um seinen Vater gelegt hatte.

»Hmmmm«, brummte Jack, der seine Meinung lieber erst einmal für sich behielt. Er war überrascht. Selbst auf dem kleinen, körnigen Foto sah Iris mit ihrem strahlenden Lächeln, bei dem sich Grübchen in ihren Wangen bildeten, ausgesprochen hübsch aus. Sie schien ihn direkt anzusehen. »Gar nicht mal schlecht.«

»Nicht schlecht? Sie ist großartig. Und ich weiß, dass du das auch so siehst.«

»Es ist ein sehr schlechtes Foto. Du wirst es schon noch sehen: Eines Tages wird sie hinkend aus dem Zug steigen und ihren Klumpfuß nachziehen …«

Sie brachen beide in schallendes Gelächter aus, und diesmal schleuderte Ned eine ganze Handvoll Nüsse auf Jack. »Nun, du wirst sie ja bald kennenlernen. Die Walkers sind heute Morgen nach Bombay gefahren. Sie wollen ihre Tochter vom Schiff abholen und anschließend gemeinsam mit dem Zug zurückfahren. Ich werde sie mit dem Rest der Familie am Bahnhof erwarten.«

»Na dann viel Glück! Ich hoffe, sie findet dich unwiderstehlich.«

Ned grinste. »Halte nur du dich von ihr fern. Das ist das Einzige, worum ich dich bitte.«

»Sie gehört ganz dir. Wie geht es übrigens Bella?«

»Sie ist ganz schön erwachsen geworden. Gestern habe ich wieder einmal einen Brief von ihr bekommen. Sie scheint inzwischen ein ganz außergewöhnliches Leben zu führen. Grenfell hat für sie extra einen sechswöchigen Aufenthalt in Kalkutta arrangiert. Sie hat das gesellschaftliche Leben dort in den letzten eineinhalb Monaten in vollen Zügen genießen können!«

»Ist es das, was du dir für sie gewünscht hast?«

»Ich hätte ihr nicht einmal annähernd so ein Leben ermöglichen können. Bell bewegt sich mittlerweile vollkommen selbstverständlich in den Kreisen der oberen Zehntausend. Als ich letztes Jahr in Madras war, zeigte sie bereits mehr Haltung und Selbstbewusstsein als viele der Frauen, die doppelt so alt waren wie sie. Bell ist ganz anders als ich. Ich wollte nie etwas anderes haben als ein geordnetes Familienleben. Ich hoffe nur, dass der Mann, in den sie sich einmal verliebt, so wohlhabend ist, dass er ihr das bieten kann, was sie sich wünscht.«

»Wann wird sie dich hier einmal besuchen?«

»Jetzt, da sie die Schule beendet hat und fast sechzehn ist, hoffe ich, dass das schon in den nächsten Monaten der Fall sein wird.«

»Gut. Wie sieht es übrigens mit deiner Unterkunft aus?«

Ned seufzte. »Ich habe nicht den Komfort, den man sich leisten kann, wenn man so wie du einen festen Vertrag hat.«

»Ja, aber auch du stehst auf der Gehaltsliste der Firma. Es ist schließlich nicht gerade so, dass ihnen die qualifizierten Elektriker die Tür einrennen. Außerdem sieht der alte Lawson inzwischen so schlecht, dass er nicht einmal mehr die Anzeigen ablesen kann.«

Ned warf Jack einen leicht tadelnden Blick zu. »Lawson ist in Ordnung, und das weißt du auch. Er ist ein guter Chef. Ich habe viel von ihm gelernt und deshalb nicht die geringste Absicht, ihn von seinem Platz zu verdrängen, auch wenn es für ihn an der Zeit wäre, in den Ruhestand zu gehen, und ich durchaus in der Lage bin, seine Aufgaben zu übernehmen.«

»Du bist einfach zu bescheiden. Du leitest die Abteilung doch praktisch sowieso schon.«

»Ich bin erst vierundzwanzig, Jack. Sie werden mir also weder die Stellung noch das dazugehörige Haus geben. Jedenfalls jetzt noch nicht.«

»Da bin ich aber anderer Meinung. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»O nein, das wirst du schön bleiben lassen.«

Jack hielt die Hand hoch, um Neds Protesten Einhalt zu gebieten. »Ich kann mir vorstellen, wie leid du deine Unterkunft sein musst, schließlich wohne ich selbst auch noch nicht allzu lange in meinem eigenen Haus. Ich habe nichts gegen die Italiener, aber wenn Vince Batista nur noch ein einziges Mal ›O Sole Mio‹ gesungen hätte, hätte ich ihn den Harry’s Shaft hinuntergeworfen.«

Ned sah ihn tadelnd an. Sie wussten beide, wie gefährlich die Arbeit in einer der tiefsten Minen der Welt war. »Mach darüber keine Witze.«

»Nun, jetzt weiß ich zumindest, dass es etwas ganz anderes ist, in seinem eigenen Bungalow zu wohnen. Was ich dir anbiete, ist eine ganz andere Kategorie von Unterkunft. War das gerade etwa deine etwas merkwürdige Art zu sagen: ›Danke, Jack, dass du so aufmerksam bist, und ja, ich würde gern in Marikuppam wohnen.‹?«

Ned lächelte. »Ich bin dir durchaus dankbar für dein Angebot, Jack. Aber ich denke, ich sollte dich dort noch eine Weile allein vor dich hin schmoren lassen, wenn du auf deiner neuen Veranda sitzt und jedem, der es auch nur wagt vorbeizugehen, böse Blicke zuwirfst. Ich werde schon bald genug mein eigenes Haus haben. Ach übrigens, kommst du zum Champion-Reef-Picknick? Bei dieser Gelegenheit könntest du auch Iris kennenlernen.«

»Nein. Aber ich werde am Abend zum Tanz kommen, freilich nur, um mich zu vergewissern, dass mein verliebter Freund nicht ernsthaft in Erwägung zieht, jemanden zu heiraten, der einen Hintern wie ein Elefant hat.«

Ned verschluckte sich fast an seinem Bier. 

Jack drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. »Du musst dir immer zuerst die Mutter anschauen.«

»Halt!«, sagte Ned lachend. »Jetzt wirst du wirklich gemein.«

Jack erhob sich. »Ich leg mich ein bisschen aufs Ohr. Heute Abend habe ich wieder Schicht.«

Ned sah zu, wie sich sein hochgewachsener Freund vom Club entfernte, wobei er es ihm überließ, für ihre Drinks aufzukommen. Aber das störte Ned nicht. Jack war ihm gegenüber in allen Dingen mehr als großzügig. Er gab dem Diener ein Zeichen, und während er wartete, folgte er mit dem Blick Jack, der mit großen Schritten den Weg entlangging, der die makellos weißen Clubgebäude von der Straße trennte. Er fragte sich, ob Jack jemals eine Frau finden würde, die zu ihm passte, was er insgeheim bezweifelte.

Sie hatten zusammen eine Handvoll vergnügter Jahre in Kolar verbracht. Alle hier hielten Jack Bryant für einen Schürzenjäger und gnadenlosen Opportunisten. Ned dagegen kannte ihn auch als einen überaus nachdenklichen Menschen. Während sein Freund alles tat, um die Gemeinde von KFG in dem Glauben zu lassen, dass er ein zwar gut aussehender, aber absolut herzloser Halunke war, war er in Wahrheit ein sehr einsamer Mensch. Ned spürte das – hatte das immer gespürt – und war zutiefst davon überzeugt, dass Jack, wenn er sich schließlich doch in eine Frau verliebte, eine jener intensiven, leidenschaftlichen Beziehungen führen würde, die in ihrem Sog alles und jeden verschlangen.

Er versuchte, Jack aus seinen Gedanken zu verbannen, und dachte stattdessen an Iris. Es war ihr erster Brief gewesen, der erste von vielen, der seine hilflose Schwärmerei für sie ausgelöst hatte. Noch nie zuvor hatte ihm ein Mädchen einen Brief geschrieben. Wenn er ehrlich war, so musste er sich eingestehen, dass noch nie ein Mädchen wirklich Notiz von ihm genommen, geschweige denn Interesse an seinem Leben gezeigt hatte. Seit damals hatte er sich mit vielen Mädchen verabredet, durfte sich inzwischen wohl sogar als beliebten und gern gesehenen Gast bei Tanzveranstaltungen und Abendessen betrachten. Keine andere Frau faszinierte ihn jedoch so sehr wie Iris, und das, obwohl sie sich noch nie persönlich begegnet waren.

Iris’ Briefe waren stets voller Fragen. Es schien sie nicht im Mindesten zu stören, dass ihre Eltern ihn wie einen Sohn behandelten. Ihre Briefe enthielten wunderschöne Dinge wie die Skizze eines Eichhörnchens, das sie im Hyde Park gesehen hatte, einen Streifen Stoff von einem Kleid, das sie sich vor Kurzem genäht hatte, die Eintrittskarte für eine Vorstellung des Theatre Royal in Brighton. Und so weiter und so fort. Einblicke in ihr aufregendes Leben in London trafen in großer Zahl bei ihm ein. Ned hatte sich angewöhnt, ihre Briefe erst zu öffnen, wenn er allein war, so dass er die Zeit hatte, sie in vollen Zügen zu genießen. Oft ertappte er sich dabei, dass er beim Lesen lächelte. Jeden ihrer Briefe hatte er nach einem ersten, gespannten Überfliegen mehrmals gelesen. 

Sie hatte ihm immer in einem überaus herzlichen Ton geschrieben. Im Laufe der Jahre hatte sich ihre Beziehung jedoch weiter vertieft. Ned hatte ihr zwar niemals gestanden, was er für sie empfand, aber er spürte, dass sie sich auf ihre erste Begegnung genauso freute wie er. Jedes Mal, wenn er an ihre Ankunft dachte, spürte er einen dicken Kloß im Hals. Würde sie von ihm enttäuscht sein? Würde er ihr zu klein, zu zurückhaltend, zu schwärmerisch, zu langweilig sein? Seine Ängste waren mehr und mehr gewachsen, spätestens seit ihr letzter Brief eingetroffen war. Darin hatte er ein Foto vorgefunden, eine Nahaufnahme von Iris. Sie hatte geschrieben, dass sie dieses Foto für ihre Eltern hatte machen lassen, aber aus einer plötzlichen Laune heraus auch einen Abzug für ihn bestellt hatte. Damit du weißt, nach wem du Ausschau halten sollst, wenn du mich abholst. Sie vertraute also darauf, dass er sie erwarten würde. Auf der Rückseite des Fotos hatte sie in eleganter Handschrift geschrieben: Für Ned. I x.

Als er das Bild und die rätselhafte Notiz gesehen hatte, hatte sein Herz zu rasen begonnen. Vielleicht interpretierte er zu viel in die Sache hinein; vielleicht verhielt sich Iris jedem gegenüber so freundlich. Er hatte eigentlich Jack das Foto zeigen wollen, aber aus irgendeinem Grund hatte er es sich anders überlegt. Offenbar wollte er Iris einfach für sich allein behalten.

Jack machte der lange Heimweg nichts aus. Er half ihm dabei, klar zu denken. Wenn er die Augen zukniff und die rote Erde und die dunkelhäutigen Menschen um ihn herum ignorierte, gab es durchaus Momente, in denen die Bauten der Minenanlage – die Winden, die Maschinenhäuser, die den Hauptschacht umgebenden Gebäude – wie ein Echo seines Lebens in Cornwall auf ihn wirkten. Er vermisste dieses Leben. Er vermisste die Kälte und die grüne See vor der kornischen Küste an einem Frühlingstag. Vermisste die grünen Wiesen, welche die zerklüfteten Klippen umgaben, denn selbst wenn es hier dank der ständigen Bewässerung erstaunlich grün war, so war die Landschaft jenseits der Gärten doch ausgetrocknet und staubtrocken. Auch wenn er sich über das Clubleben niemals beklagen würde, so gab es doch Momente, in denen er der Anonymität eines kornischen Pubs und dem Geruch frisch gebackener Pasteten nachtrauerte.

Jack gab sich seinen Erinnerungen jedoch nie allzu lange hin. Er wusste, dass er sonst Gefahr lief, melancholisch zu werden. Hin und wieder empfand er diese Gedanken jedoch als tröstlich. Dann keimte die heimliche Hoffnung in ihm auf, eines Tages doch nach Penzance zurückkehren zu können.

Vorläufig jedoch waren die KGF sein Zuhause, und sie hatten vieles zu bieten. Henry hatte damals recht gehabt. Dies war tatsächlich eine blühende Gemeinde, in der viele Briten und Festlandeuropäer lebten. Während der Hauptteil des eigentlichen Bergbaus von einer ganzen Legion indischer Arbeiter erledigt wurde, waren es die Anglo-Inder mit ihren großen Familien, denen KGF »gehörte« und die für den angenehmen Lebensstil sorgten, den alle, die hier lebten, so sehr schätzten. Das gemischte Blut verlieh ihren Kindern ein wunderbar exotisches Aussehen. Dichtes, beinahe schwarzes Haar umrahmte ebenmäßige, schöne Gesichter, deren Teint jede mögliche Farbschattierung aufwies, angefangen bei ganz hell bis sehr dunkel. Es waren das Vergnügen liebende Menschen, die hart arbeiteten und ebenso gern feierten; die sich an der Etikette der Briten orientierten, die sich aber zu würzigen Currys und indischen Speisen mit seltsamen Namen an den Tisch setzten, bei denen die Briten schlicht und ergreifend die Flucht ergriffen hätten.

Was die Unterbringung anging, so herrschte hier strikte Rassentrennung. Der Club selbst war dafür das beste Beispiel. Kein Anglo-Inder durfte sich ihm auf dem Hauptweg, über den die Mitglieder das Gelände betraten, nähern. Als Vollmitglieder waren grundsätzlich nur Briten zugelassen. Und so waren es eben auch nur die Briten, die diesen Weg benutzten. Wenn ein Anglo-Inder den Club betrat, so tat er dies über einen Nebenweg. Für Inder wiederum bestand die einzige Berechtigung, den gepflegten Rasen zu betreten, darin, sich um ebendiesen zu kümmern oder den Clubmitgliedern etwas zu essen oder zu trinken zu servieren. Und so verkündete das niedrige, majestätisch aussehende Gebäude mit seiner eindrucksvollen kreisförmigen Auffahrt und der Treppe, die auf die große, von Bogenkolonnaden eingerahmte Veranda hinaufführte, laut und für alle unübersehbar seinen kolonialen Ursprung. Die Bögen der Veranda, wo die Gäste jederzeit einen kühlen Rückzugsort fanden, wurden in Reihen malerischer Fenster mit Hunderten kleiner Glasscheiben fortgesetzt. Darüber ragte stolz das spritzwinkelige, mit Lehmziegeln gedeckte Dach auf. Importierte Bäume aus England standen neben Palmen und anderen tropischen Pflanzen, umgeben von üppig grünem Rasen und prächtig gestalteten Blumenrabatten.

Im Gehen bewunderte Jack, wie schön und gepflegt Kolar war. Luftige Häuser im Bungalowstil standen, ein Stück von der Straße zurückversetzt, in ihren schmucken und einfallsreich bepflanzten Gärten. Die Rasenflächen wurden regelmäßig gewässert und gemäht, und so erstreckte sich ein perfekter grüner Teppich, so weit das Auge reichte. Die Briten, welche die oberste Leitung über die Minen innehatten, hatten die freie Auswahl unter den Häusern. In aller Regel lebten sie in den Anwesen mit den höchsten Hecken und den größten Grundstücken. Als Nächste in der Rangordnung kamen die Anglo-Inder der mittleren Führungsebene. Ihnen standen Bungalows mit hochwertigen Zäunen und gepflegten Gärten zu. Was Jack dabei am meisten beeindruckte, war, dass John Taylor & Söhne jeder der privilegierten Familien kostenlose Unterkünfte gewährte – die Gesellschaft stellte ihnen nicht nur die Häuser selbst, sondern auch den Strom und den gesamten Unterhalt zur Verfügung. 

Kein Wunder, dass KGF so beliebt war. Selbst die indischen Arbeiter, die den weitaus größten Teil der Gemeinschaft stellten, bewohnten für hiesige Verhältnisse ausgezeichnete Unterkünfte in den Miners Lines. Diese schlichten, robusten Bambusbehausungen, auch tatti-Häuser genannt, waren bei den indischen Familien, die sich ihren Lebensunterhalt mit dem Schürfen nach Gold verdienten, äußerst begehrt. 

Als er sich der Oorgaum-Brücke näherte, donnerten die Loren, die Quarz zum Hüttenwerk auf der anderen Seite der Anlage brachten, über seinen Kopf hinweg. Jack winkte einem Mann zu, der gerade in die Bibliothek ging – nach wie vor einer der beliebtesten Treffpunkte in ganz KGF –, ein Ort, wo so mancher Tratsch geflüstert wurde. Oftmals ging es dabei um ihn selbst. Er dachte jedoch nicht an das überaus attraktive Mädchen, mit dem er sich später an diesem Nachmittag treffen wollte. Die eine Person, die ihm nicht aus dem Sinn ging, das war Iris Walker. Als er ihr Foto angesehen hatte, hatte ihn ein einziger Gedanke wie ein Stromschlag getroffen: Iris hatte ihm aus dem Foto heraus direkt ins Herz gesehen. Dieser Gedanke erschütterte ihn zutiefst. Jack hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass er auf Neds Gefühle Rücksicht nehmen musste. Ned war ein sehr sensibler und empfindsamer Mensch, und das, was sein Freund für Iris Walker empfand, war wirklich ernst gemeint.

Jack fragte sich, wie Iris der Vorstellung, die Ned von ihr hatte, gerecht werden konnte. Er hoffte, dass sie in jeder Hinsicht der Prinzessin entsprach, die Ned in seiner Vorstellung vor sich sah. Jack hingegen hatte in ihrem Blick noch etwas ganz anderes entdeckt.

Der junge Sinclair wünschte sich nichts anderes als ein ruhiges, geordnetes Familienleben. Jack empfand Mitleid mit seinem Freund. So gern Jack auch seine Mutter wiedergesehen und seinen Vater mit dem beeindruckt hätte, was aus ihm geworden war, so wenig wollte er von jemandem abhängig sein – wollte keinen so brauchen, wie Ned andere Menschen um sich herum brauchte.

Der Gedanke, seinen Vater beeindrucken zu wollen, entlockte ihm ein wehmütiges Lächeln. Er stellte sich vor, wie er William Bryant erklärte, dass er den Tod eines Menschen vertuscht hatte – eines zwar durch und durch schlechten Menschen, aber dennoch war es zumindest Totschlag gewesen. Der dringende und ernst gemeinte Rat, den er Ned vor sechs Jahren gegeben hatte und von dessen Richtigkeit er damals absolut überzeugt gewesen war, hatte seine Gültigkeit mittlerweile verloren und vielmehr jenen Selbsthass in ihm hervorgerufen, an den er von zu Hause gewöhnt war. Das würde er seinem Vater niemals erklären können. 

Jack schüttelte den Kopf. Dunkle Wolken des Bedauerns senkten sich auf ihn herab. Plötzlich wünschte er sich, er könnte seinem Vater hier und jetzt gegenüberstehen. Er hatte schon jahrelang nicht mehr an Walter Rally gedacht, doch jetzt erinnerte er sich plötzlich wieder an dessen Grausamkeiten. Und diese Erinnerungen quälten ihn. Er war einfach davongelaufen und hatte es seinem Vater überlassen, den Müll zu beseitigen.

Als er den Funnel’s Hill hinaufging, verschlechterte sich seine Stimmung noch weiter. Er wünschte, er könnte sich bei seinem Vater dafür entschuldigen, dass er ein Feigling und ein Lügner war. Und dann gab er sich ein Versprechen: Er würde eines Tages nach Hause fahren und die richtigen Worte und den Mut finden, um seinem Vater von dem, was er in Bangalore getan hatte, zu erzählen. Sein Vater würde ihm das womöglich niemals verzeihen, aber ihn selbst würde es vielleicht von der Bürde befreien, immer seinen hohen Erwartungen gerecht werden zu müssen.

Jack verspürte weder Hunger noch Durst, aber er war sehr erschöpft. Dennoch steuerte er auf den winzigen Gemischtwarenladen am Straßenrand zu, der kaum größer als ein Kiosk war. Jack hatte sich noch nie so einsam gefühlt wie in diesem Moment. Er war deshalb auch unglaublich froh, einen anderen Menschen zu sehen, der ihn aus seinen düsteren Gedanken riss.

»Hallo, Chinathambi«, rief er.

»Mr. Bryant, Sir!«, erwiderte der Ladenbesitzer und legte seine Hände wie zum Gebet zusammen, während sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Ich habe Sie heute gar nicht erwartet.«

»Nun, ich dachte, ich schau einfach einmal vorbei und frage, ob du zufällig frische Eier hast!«, log er.

Der hochgewachsene, dünne Inder mit der tiefen, melodischen Stimme wackelte mit dem Kopf. »Ja, ja. Ganz frische, Sir. Heute Morgen erst gelegt.« Er zischte einem kleinen chokra etwas zu. »Marimuthu, hol die Eier. Jaldi, jaldi«, trieb er ihn an. »Wie geht es Ihnen, Mr. Bryant, Sir?«

»Ich bin ziemlich müde.«

»Sie haben also Ihre Schicht hinter sich und wollen sich jetzt aufs Ohr legen, wie man sagt«, stellte Chinathambi grinsend fest.

»In der Tat.«

Der Junge kehrte mit einem halben Dutzend Eier in den Händen zurück, begleitet von einem hochgewachsenen Mädchen – der Ähnlichkeit nach seiner Schwester. Jack hatte die junge Frau schon einmal gesehen. Er erkannte sie an ihrem geschmeidigen Gang, der mehr ein Gleiten war und ihn an einige der Tänzerinnen erinnerte, die er in London gesehen hatte. Sie war barfuß. Der goldene Schmuck, den sie um ihre Knöchel trug, klingelte hell wie Glöckchen, und ihr strahlend gelber Sari erfüllte den dunklen Laden, der nicht größer zu sein schien als eine Schuhschachtel, mit einem farbenprächtigen Leuchten.

»Ist das deine Tochter?«

»Ja, Sir, das ist meine Tochter.« Jack liebte den Akzent der Inder, wenn sie Englisch sprachen. Er war sich allerdings sicher, dass sich ein Engländer, der Tamil sprach, für einen Inder genauso amüsant anhören musste. Aus diesem Grund vermied er es auch, sich auf Tamil zu versuchen. »Sie heißt Kanakammal«, sagte Chinathambi stolz.

Als die Tochter ihren Namen hörte, wandte sie sofort den Blick ab. Chinathambi brummte dem Mädchen etwas zu, woraufhin dieses zögernd sein Gesicht wieder Jack zuwandte und ihm hinter dem Zipfel ihres Saris, den sie sich jetzt vors Gesicht hielt, zunickte. Jack war beeindruckt, wie auffallend hell ihre Augen waren. Es war ein fesselndes Taubengrau, das, umgeben vom dunklen Ton ihrer Haut, mehr als nur faszinierend wirkte.

»Du hast wunderschöne Augen, Kanakam«, platzte Jack verblüfft heraus. Er hatte sich bemüht, ihren schwierigen Namen richtig auszusprechen, wusste aber sofort, dass ihm das nicht gelungen war. 

Der Ladenbesitzer lachte. »Ihre Großmutter mütterlicherseits stammt aus Persien. Sie ist meine absolute Lieblingstochter. Sie bringt mir jeden Tag um diese Zeit mein Essen, Sir.« Jack sah, dass das Mädchen einen kleinen dekshi bei sich trug. Er war in ein Leinentuch eingewickelt, dessen Zipfel zu einem behelfsmäßigen Henkel zusammengebunden waren.

»Riecht gut.«

»Dhal und Reis, Sir«, erklärte Chinathambi. Seine Hand schraubte sich in die Luft – eine weitere Eigenart der Inder, die Jack gefiel. Er hatte beobachtet, dass diese eine Geste die verschiedensten Bedeutungen haben konnte. »Sechs Annas, Mr. Bryant, Sir.«

Während er darauf wartete, dass Jack bezahlte, gab er dem kleinen chokra, der offenbar sein Sohn war, auf Tamil weitere Anweisungen. Jack ließ sich Zeit damit, dem Mann die Münzen zu geben.

»Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Mr. Bryant, Sir?«

Jack suchte verzweifelt nach einem Grund, noch länger bleiben zu können. »Äh, ja, jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass ich noch Ausziehtusche brauche.«

»Ich habe aber nur Schwarz da.«

»Ich wusste gar nicht, dass es verschiedene Farben gibt«, erwiderte Jack.

»O doch. Es gibt sie auch in Blau, in Rot und in Grün. Aber ich habe immer nur Schwarz auf Lager.«

»Schwarz ist gut«, sagte Jack und stellte sich einen Brief vor, der mit grüner Tinte geschrieben war. Er warf wieder einen Blick zu Chinathambis Tochter hinüber, die geduldig hinter der Ladentheke wartete. Reglos wie eine Statue stand sie da, die faszinierenden Augen gesenkt. »Sprechen deine Kinder Englisch?«

»Nur sie«, antwortete ihm Chinathambi. Sein Ton klang entschuldigend. »Aber sie braucht etwas Übung. Die anderen haben keine Zeit, um in die Schule zu gehen und Englisch zu lernen. Ah, da ist ja die Tinte.« 

Der kleine chokra kam mit dem Gewünschten.

»Fünf Annas, Sir«, sagte Chinathambi.

»Würdest du deiner Tochter, nur für den Fall, dass sie mich nicht versteht, sagen, dass sie so strahlend aussieht wie der Sonnenschein?«

Chinathambi lächelte breit. Er wandte sich dem Mädchen zu und sagte etwas auf Tamil zu ihr. Ihre Augen huschten kurz zu Jack hinüber, bevor sie den Blick wieder niederschlug und ihren Sarizipfel noch fester um sich zog. 

Jack trat in den morgendlichen Sonnenschein hinaus und spürte die ersten Vorboten der Hitze des Tages. Bereits am Vormittag würde es unerträglich heiß sein. Dabei war es schon Oktober – das Schlimmste lag inzwischen also hinter ihnen. Er setzte seinen ungeliebten Tropenhelm auf, auf den er aber nicht verzichten konnte. Er hasste die Hitze, konnte sich nie daran gewöhnen, auch wenn er sah, dass andere sich bereits viel besser akklimatisiert hatten als er. Die hohen Temperaturen schlugen ihm aufs Gemüt, da war er sich sicher.

Seine Gedanken kehrten zu dem Picknick für die Damen zurück. Sollte er vielleicht doch hingehen? Nein. Aber zum Tanz am Abend würde er kommen, so wie er es Ned versprochen hatte. Er fühlte sich dazu verpflichtet, wenn auch nur Ned zuliebe.

Er sah die Tinte an, die er noch immer in der Hand hielt, und entschied, dass dies ein Omen war. Noch heute würde er seinen Eltern schreiben. An seinen letzten Brief nach Hause konnte er sich gar nicht mehr richtig erinnern. Es war inzwischen ein Jahr oder sogar noch länger her, dass er etwas von seinen Eltern gehört hatte. In ihrem letzten Brief hatten sie geschrieben, dass sie beide wohlauf seien und dass das Geschäft gut lief. Seine Mutter hatte sich endlich die Haare kürzer schneiden lassen, außerdem hatten sie das Haus neu streichen lassen.

Heute, versprach er sich, würde er damit beginnen, durch einen regelmäßigeren Briefwechsel eine Art Brücke zu bauen. Und eines Tages würde ihn diese Brücke wieder zurück nach Cornwall führen.
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Ned stand voller Ungeduld auf dem belebten Bahnsteig der Bowringpet Station und fragte sich, ob man ihn in der unglaublichen Menge von Menschen, die auf den Zug nach Madras warteten, überhaupt bemerken würde. Das Stimmengewirr der vielen Leute um ihn herum war so laut, dass er kaum klar denken konnte. Dazu kamen die gellenden Rufe der Gepäckträger, die Frachtgüter zum Einladen vorbereiteten und Gepäckwagen zwischen den Passagieren hindurchzogen. Wie üblich schmerzten Ned die kräftigen, leuchtenden Farben der Saris fast in den Augen, und dennoch wurde er es nie müde, ihre Schönheit zu bewundern. 

Heute war ein ganz besonderer Tag. In der Stadt wurde karaga gefeiert, ein Fest, das in dieser Region von großer Bedeutung war. Die Inderinnen trugen allesamt ihre Festtagsgewänder; selbst die Ärmsten waren in herrlichste Seide gekleidet. Ned warf einen Blick zu den Frauen der Familie Walker hinüber und war wieder mal verblüfft darüber, wie groß der Unterschied zwischen dem britischen und indischen Kleidungsstil war. Die Inderinnen sahen in ihren fließenden Gewändern elegant und weiblich aus, die anglo-indischen Walkers hingegen wirkten in ihrem Weiß, Creme und Khaki, das sich an die britische Tropenkleidung anlehnte, förmlich und steif. Warum gaben sie sich so viel Mühe, die Kolonialherren zu kopieren? Er selbst hätte viel für ein derart gutes, exotisches Aussehen gegeben.

Die Familie Walker hatte beschlossen, sich auf diesem Bahnsteig zu treffen. Rupert Walker hatte sich sogar ein Auto ausgeliehen und würde seine Eltern später nach KGF zurückfahren. Alle anderen mussten selbst sehen, wie sie nach Hause kamen. Ned hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte, da er jedoch am nächsten Tag freihatte, machte er sich deswegen keine großen Gedanken. Worüber er sich aber sehr wohl Gedanken machte, war der kleine Fleck auf dem Hosenboden seiner modischen neuen Hose mit Aufschlag. In Großbritannien waren solche Hosen gerade der letzte Schrei, wie Jack ihm glaubhaft versichert hatte. Ned fluchte leise vor sich hin. Schließlich wollte er Iris beim ersten Mal in bestem Licht gegenübertreten.

Jetzt starrte er wieder die Blumen in seiner Hand an, ein kleines Sträußchen aus Azaleen, Kamelien und Röschen. 

»Hmm«, hatte die Floristin angesichts des wunderschönen Arrangements gesagt. »Diese Blumen haben allesamt eine tiefere Bedeutung.«

»Wirklich? Ich hoffe doch, sie bedeuten nur Gutes.«

»Wenn Sie verliebt sind, dann auf jeden Fall.«

»Das wusste ich nicht«, hatte er geantwortet und gemerkt, wie er rot wurde. »Ich habe die Person, für die dieser Strauß bestimmt ist, noch nie im Leben gesehen«, hatte er hastig hinzugefügt und gehofft, weiteren neugierigen Fragen vorzubeugen. Jetzt, da er erfahren hatte, welche Botschaft die Blumen und ihr Duft vermittelten, war er mit seiner Wahl sehr zufrieden. Aber würden die Blumen auch Iris’ Herz berühren? Würde er ihr überhaupt sympathisch sein, wenn sie ihn sah? Schließlich waren sie bis jetzt nur Brieffreunde.

Rupert kam auf ihn zugeschlendert. »Hübsche Blumen, Ned.«

Er seufzte im Stillen. »Vielen Dank. Aber sie fangen schon an zu welken.«

»Genau wie ich.« Rupert zog seine Taschenuhr aus der Westentasche, als in der Nähe das vielsagende Pfeifen eines Zuges ertönte. »Ah, jetzt ist es gleich so weit. Auf die Sekunde pünktlich, Gott sei Dank. Ich kann nämlich nicht lange bleiben. Ich habe später noch einen wichtigen Termin.«

Rupert war älter als Iris und, wie Ned wusste, ihr Lieblingsbruder. Es freute ihn, dass er sich so gut mit Rupert, der kürzlich als Bürovorsteher in die Prüfabteilung von Taylor & Söhne gewechselt hatte, verstand. Ned hatte sich oft gefragt, wie es kam, dass Iris und Rupert eine so enge Beziehung hatten, obwohl Iris sehr extrovertiert und Rupert sehr zurückhaltend war. Rupert besaß jedoch einen trockenen Humor, den Ned sehr schätzte. Mehr noch, Ned mochte ihn vielleicht auch einfach deshalb, weil er mit seinen eins siebzig nicht besonders groß war. »Es ist schon so lange her, dass du Iris gesehen hast. Wirst du sie überhaupt noch erkennen?«, fragte er, um die letzten Sekunden bis zu ihrer Ankunft zu überbrücken.

Rupert musste schreien, um das Kreischen des herannahenden Zuges zu übertönen. »Iris verändert sich nicht. Sie wird immer unsere Kleine, die Prinzessin … die Verwöhnte bleiben. Vermutlich ist sie, nach der neuesten Londoner Mode gekleidet und mit ihren großstädtischen Manieren, noch attraktiver geworden. Ich werde sie also sicherlich erst erkennen, wenn ich ihre Stimme und ihr bezauberndes Lachen höre, und spätestens dann wird mir bewusst werden, wie sehr ich meine kleine Schwester vermisst habe.«

Jetzt kam Bewegung in die Wartenden. Wer gesessen hatte, stand auf. Mütter nahmen ihre Babys in den Arm und scharten ihre Kinder um sich, während Väter versuchten, das Gepäck, angefangen bei lebenden Hühnern in Käfigen bis hin zu zerlumpt aussehender Kleidung, einzusammeln. Ned war in indischen Zügen bisher stets nur erster Klasse gereist, den Lärm, den Gestank und die Enge in den anderen Waggons konnte er sich daher nicht einmal vorstellen. Auch jetzt sah er Männer auf dem Dach des Zuges hocken. Ned lächelte still in sich hinein. Er fühlte sich mit diesen blinden Passagieren mehr als nur verbunden und würde seine Flucht aus Rangun niemals vergessen.

»Ich habe schon seit einer kleinen Ewigkeit keinen Brief mehr von Iris bekommen«, fuhr Rupert fort.

Ned spürte Freude in sich aufsteigen, denn er selbst bekam regelmäßig Post von ihr. 

»Ich bin sehr gespannt, ob sie meine Verlobte mag. Iris kann nämlich schrecklich eifersüchtig sein, musst du wissen. Aber sie ist jetzt schon fast vierundzwanzig, da hat sie wohl Wichtigeres im Kopf, als sich darum zu kümmern, wen ich mir als meine Braut ausgesucht habe. Aber wie dem auch sei, der Zug fährt gerade ein«, sagte er und wies mit einem Kopfnicken in Richtung der Gleise. 

Ned riss den Kopf herum. Mit lautem Zischen stieg eine Dampfwolke hoch in die Luft. Die Räder quietschten, als der Zug langsam zum Stehen kam. Die Wartenden drängten vorwärts, und Neds Herz machte einen Sprung. Endlich würde er Iris von Angesicht zu Angesicht begegnen. Er strich sich die Haare zurück und zog sein Jackett glatt, während er den Hals reckte, um über die Köpfe der Leute hinwegsehen zu können. Er entdeckte Harold Walker, der seine Familie auf dem Bahnsteig anscheinend bereits ausgemacht hatte und heftig winkte.

Und da war sie!

Iris Walker quetschte sich an ihrem Vater vorbei, beugte sich aus dem Zugfenster und begann, ihren Geschwistern begeistert zuzuwinken. Voller Eifersucht beobachtete Ned, wie ihr Blick umherstreifte und dann auf ihrem ältesten Bruder liegen blieb. Er wünschte sich so sehr, dass sie auch ihn in der Menge bemerken würde. Andererseits hatte er auf diese Weise Zeit, diesen Traum in Hellblau und Weiß zu betrachten. Ihr wunderschönes Lächeln, bei dem sich Grübchen in ihren Wangen bildeten, verwandelte sich in ein fröhliches Strahlen. Und auch wenn ihr Bob ein Schock für ihn war, so hatten ihre Haare doch einen Glanz, der in ihm den Wunsch weckte, sie zu berühren. Außerdem betonte der Kurzhaarschnitt vortrefflich ihren schlanken Hals, der seinen Blick verräterisch zu der makellosen, hellbraunen Haut über ihren Brüsten wandern ließ. Mit einem letzten Ruck hielt der Zug an. Die Türen schwangen auf. Ein Strom von Menschen ergoss sich aus den Waggons, und Ned verlor Iris in der Hektik aus den Augen. Er war von den Walkers getrennt worden und wurde jetzt von einer Großfamilie zur Seite gedrängt, die sich mit einem ganzen Berg von Gepäck, unter dem sich auch eine Ziege und vier Enten befanden, zu den Wagen der dritten Klasse durchkämpfte. Ned blieb einfach stehen und stellte sich auf die Zehenspitzen. Er sah etwas Hellblaues aufblitzen, und sofort begann sein Puls zu rasen. Wenn er nur ein paar Zentimeter größer wäre! Verdammt! Jack würde nicht nur mit seinem Kopf, sondern auch mit seinen Schultern aus der Masse herausragen. 

»Hey, Ned, hier drüben!«, rief plötzlich jemand. Er glaubte, Ruperts Stimme gehört zu haben, und begann, sich durch die Menge zu arbeiten. Er stolperte über einen Käfig mit einem offensichtlich schlecht gelaunten Hahn, woraufhin ihn eine alte Frau, der das Tier anscheinend gehörte, unter dem hellrosa Zipfel ihres Saris hervor böse anfunkelte.

Als er schließlich seine Balance wiedergefunden hatte, war Iris in einem Knäuel der sie umarmenden Geschwister verschwunden. Harold Walker streckte ihm seine Hand entgegen.

»Hallo, Ned. Meine Güte, ist das ein Durcheinander. Vielen Dank, dass du gekommen bist.«

»Das hätte ich um nichts auf der Welt verpassen wollen«, erwiderte Ned und umarmte Flora Walker. »Hattet ihr eine gute Reise?«

Sie berührte sanft seine Wange. »Ja, mein Junge. Du bist dünn geworden. Komm doch gleich heute zum Abendessen vorbei.«

Er nickte lächelnd. Wie aufs Stichwort teilte sich jetzt die Menge der Geschwister, und dort, mitten unter ihnen, stand sie. Sein Traum trug ein überaus gewagt geschnittenes Kleid, bei dem sogar die Knie zu sehen waren. Er riss seinen Blick von Iris’ unwiderstehlichen Beinen los, versuchte, ihr verführerisches Dekolleté zu ignorieren, und starrte schließlich ihr Gesicht an, nach dessen Anblick er sich so lange gesehnt hatte. Es enttäuschte ihn in keiner Weise. Iris sah einfach fantastisch aus. Sie lächelte ihn strahlend an. Dann schüttelte sie ihre weiten, langen Ärmel mit den weißen Aufschlägen aus Satin zurück und strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Bei dieser Bewegung begann sein Herz wie wild zu hämmern. Alles an ihr war noch viel eleganter und schöner, als er es sich vorgestellt hatte.

»Du musst Ned sein! Endlich!«, rief sie. 

Und ehe er sich’s versah, fand er sich in einer herzlichen Umarmung wieder, umhüllt von einer Wolke berauschenden Parfüms. »Ich kann es gar nicht glauben!«, fuhr sie fort und küsste ihn auf beide Wangen.

»Hallo, Iris«, sagte er schüchtern. »Du siehst unglaublich bezaubernd aus.« Die Worte sprudelten einfach aus ihm heraus, bevor er auch nur die Möglichkeit hatte, darüber nachzudenken. 

»Vielen Dank«, erwiderte sie sichtlich erfreut und machte dabei einen verlegenen Knicks. »Sind die Blumen für mich?«

Er hatte den Strauß in seiner Hand völlig vergessen. »Oh, ja, natürlich sind sie für dich. Es tut mir leid. Sie sehen schon ziemlich mitgenommen aus.«

»Nun, ich finde sie exquisit«, sagte sie und nahm den Strauß entgegen. Ihre behandschuhten Hände berührten dabei kurz die seinen. Ihm wurde schwindelig. 

»Nun kommt schon, Kinder. Wir sollten hier nicht länger herumstehen«, drängte Walker.

Sie traten auf die Hauptstraße hinaus, auf der es ebenfalls von Menschen wimmelte. Das Fest war in vollem Gange. Junge Männer mit nacktem Oberkörper streiften durch die Straße und schwangen dabei zu Ehren der Helden der Vergangenheit ihre Schwerter. 

Iris stieß ein theatralisches Seufzen aus. »Wie sehr ich doch Indien vermisst habe.«

Ihr Vater lächelte sichtlich erfreut. »Das freut mich zu hören, meine Liebe«, sagte er und drückte sie dabei fest an sich. »Also, Rupert, wie soll es jetzt weitergehen?«

»Ich werde mir eine Jatka nehmen und zur Arbeit zurückfahren – sonst komme ich noch zu spät. Jim wird dich, Mum und Iris nach Hause fahren. Die anderen müssen sich selbst darum kümmern, wie sie zurückkommen. Ich sehe euch dann alle heute Abend.«

Rupert verabschiedete sich von seiner Mutter und Iris mit einem Kuss, während die anderen sich herzlich umarmten. Schließlich zerstreuten sie sich, um auf getrennten Wegen nach Kolar zurückzukehren. Ned hatte sich, ohne dass es ihm bewusst gewesen wäre, ein Stück entfernt und sah zu, wie Harold Walker in das große schwarze Auto stieg. James hob die Hand und winkte Ned zum Abschied noch einmal kurz zu, dann kletterte auch er in den Wagen.

Ned seufzte. Iris war fast so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen war. Er verspürte einen Anflug von Einsamkeit.

Schließlich drehte er sich um und überlegte, wie er nach KGF zurückkommen sollte. 

Da tippte ihn plötzlich jemand auf die Schulter. Erschrocken fuhr er herum. »Iris«, sagte er überrascht.

»Wir bestehen darauf, dass du mit uns nach Hause fährst.«

»Bist du dir sicher? Vielleicht möchtest du lieber in Ruhe mit deiner Familie …«

»Ach, Ned! Ich habe die letzten fünf Tage mit Mummy und Daddy verbracht. Ich freue mich darüber, wenn mir jemand Gesellschaft leistet, der so alt ist wie ich. Es sei denn, du hast andere Verpflichtungen?«

»Äh … nein. Ich bin völlig ungebunden.«

»Gut!«, sagte sie und hakte sich bei ihm unter, um mit ihm zum Auto zu gehen. »Ich habe gehört, dass in ein paar Tagen ein Tanzabend veranstaltet wird. Vielleicht hast du ja Lust, mit mir dahin zu gehen?«

Ned spürte, wie ihn ein Gefühl der Wärme durchflutete. Er blieb stehen und blickte in ihr geliebtes Gesicht mit den haselnussbraunen Augen. Ihm war, als wären in ebendiesem Moment all seine Träume wahr geworden. »Ich würde niemand anderem erlauben, dich dorthin zu begleiten.«

Iris lachte. »Das ist zwar ein wenig dramatisch formuliert, Ned, aber ich bin ganz dein.«

Er wusste, dass er grinste wie ein Idiot. 

»Komm schon. Die alten Herrschaften bekommen schnell schlechte Laune, wenn sie müde werden. Aber du kennst meine Eltern ja inzwischen wahrscheinlich besser als ich.«

»Deine Eltern scheinen niemals müde zu werden!« Ned kletterte nach Iris in den Wagen, wobei er sich erneut bemühte, weder die perfekte Form ihres Knöchels noch die kleine blaue Ader in ihrer Kniekehle anzustarren. 

Es wurde für Ned eine unvergessliche Fahrt. Jene Stunden, die er neben Iris auf dem engen Rücksitz saß, ihr linker Schenkel gegen seinen rechten gepresst, gehörten zweifellos zu den schönsten seines Lebens. Und auch wenn es schwierig war, ihr Gesicht zu sehen, so genoss er doch den Klang ihrer Stimme, der ihn umfing. Er beobachtete ihre sich ständig in Bewegung befindenden Hände, als sie aufgeregt von London und von ihren Reisen quer durch Europa als Gouvernante der überaus wohlhabenden Familie Fitzgibbon und deren beiden Töchtern erzählte.

Ned bemühte sich sehr, auch einen Beitrag zum Gespräch zu leisten, obwohl er mehr als glücklich gewesen wäre, Iris einfach nur zuzuhören. Sie war so voller Energie und Fröhlichkeit. 

»Ich habe nie verstanden, was karaga tatsächlich ist«, bemerkte Iris, als sie eine Gruppe von Männern mit nackten Oberkörpern jauchzend neben dem Auto her hüpfen sahen.

»Ich weiß auch nur wenig darüber«, erwiderte Ned, der entschied, dass dies ein Thema war, zu dem er immerhin etwas annähernd Interessantes beisteuern konnte. »Es ist eines der ältesten Feste in Indien, das aber nur in der Region Karnataka gefeiert wird. Die karaga selbst ist ein Gefäß, das ein Geheimnis enthält. Ich glaube, es hat irgendetwas mit Gesundheit zu tun. Die Ankunft des Trägers wird von den jungen Kriegern angekündigt.« Er zeigte aus dem Wagenfenster. »Siehst du die Schwerter, die sie tragen?«

»Dad hat uns nie erlaubt, das Ritual anzusehen.«

»Sie laufen nachts über glühende Kohlen.«

Iris riss die Augen auf.

»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.« Ned war glücklich, sie beeindrucken zu können. »Habt ihr, Harold und Flora, schon einmal dabei zugeschaut?«, wandte er sich an ihre Eltern.

»Ja«, erwiderte Walker. »Uns kam das alles ein wenig verrückt vor.«

Ned grinste. »Die Krieger dürfen den Träger des Gefäßes auf der Stelle töten, wenn er es fallen lässt. Vielleicht hat man das in früheren Jahrhunderten auch tatsächlich getan. Diese Männer laufen über glühende Asche, ohne Schmerzen oder Anzeichen einer Verletzung zu zeigen, dann schlagen sie sich selbst mit ihren Klingen, wobei sie sich oft so verletzen, dass es blutet.«

»Aber sie sind dabei in Trance, nicht wahr?«

»Ja. Deshalb spüren sie auch keine Schmerzen.«

Dann wandte sich die Unterhaltung dem bevorstehenden Geburtstag von Iris’ Schwester Florence und den Vorbereitungen für Ruperts Verlobungsfeier zu.

Ned war glücklich, schweigen zu dürfen, bis die grünen Hügel und die Minengebäude der KGF in Sicht kamen. 

Sie fuhren auf die kreisrunde Blumenrabatte zu, eines der Wahrzeichen dieser Gegend. 

»Das hier ist Five Lights, Iris«, erklärte Walker. »Die fünf prächtigen Lampen, die an diesem Laternenpfahl hängen, erleuchten die ersten Meter der einzelnen Straßen, die sich an diesem Punkt kreuzen und in die verschiedenen Teile von KGF führen.«

»Das ist ein ziemlich romantisches Fleckchen Erde, nicht wahr?« Iris sah Ned an, während sie sprach. Ihr fiel auf, wie still er geworden war. »Es ist so hübsch. Ich kann mir vorstellen, dass es hier nachts wirklich zauberhaft ist. Wie weit ist es noch?«

»Wir sind schon fast da«, meldete sich James. »Höchstens noch zehn Minuten.« 

»Gut. Ich sterbe nämlich vor Hunger, und ich bin total erschöpft. Ich hoffe, im Haus ist es wenigstens einigermaßen kühl.«

»Das ist es«, erwiderte ihre Mutter in einem Ton, der nahelegte, dass sie Iris’ Quengelei mit einer gewissen Nachsicht begegnete. 

Ned bemerkte, dass Iris erneut einen Blick in seine Richtung warf, und fragte sich, ob er wieder zu schweigsam geworden war. »Es ist eines der schönsten Häuser in Oorgaum, Iris. Ich … äh, ich arbeite nicht allzu weit davon entfernt, das Elektrizitätswerk liegt quasi direkt gegenüber – aus der Vogelperspektive gesehen, jedenfalls. Bis zu euch muss man trotzdem noch ein ganzes Stück mit dem Fahrrad fahren.«

Iris lächelte ihn von der Seite her an. »Ich freue mich, dass du uns besuchen willst, Ned.« Sie blinzelte ihn an, und dieses Blinzeln sprach Bände.

Er spürte, wie sein Herz erneut einen Sprung machte, und wandte sich verlegen ab, um aus dem Fenster zu starren. Er war sich sicher, dass er sich nicht irrte: Iris flirtete mit ihm! Sie saßen jetzt schon so lange eng nebeneinander, dass er nicht mehr spürte, wo sein Schenkel endete oder der ihre begann, aber er wagte nicht hinzusehen. Es war offensichtlich, dass Iris an ihm interessiert war!

»Das dort oben ist die Schule«, erklärte Walker und zeigte auf ein großes Gebäude.

»Hast du schon mit der Schulleitung gesprochen, Dad?«

»Ja! Selbstverständlich wird man dir eine Anstellung anbieten. Gute Lehrkräfte sind rar.«

»Warum fahren wir nicht noch etwas herum?«, schlug James vor. »Auf diese Weise kannst du dir einen Überblick verschaffen. Ned, hast du wichtige Termine?«

»Nein«, antwortete er hastig.

»Das dort sind der Club und der Golfplatz – und dahinter siehst du die St.-Michael’s-Kirche, in die wir sonntags immer zum Gottesdienst gehen«, sagte ihre Mutter. »Vielleicht wirst du dort eines Tages heiraten«, fügte sie hinzu. Als Iris entnervt aufstöhnte, kicherte sie leise vor sich hin.

Jetzt spielte James den Fremdenführer. »Zu deiner Linken befindet sich das Elektrizitätswerk, wo Ned arbeitet.« Er zeigte auf ein großes weißes Gebäude. »Es liefert die Elektrizität für die Minen. Richtig, Ned?«

»Ja, hier in KGF ist alles sehr modern, Iris«, bestätigte er lächelnd.

»Wir befinden wir uns jetzt in Champion Reef. Diese Straße führt weiter nach Robertsonpet – das ist eine nette kleine Stadt. Dort gibt es auch ein staatliches Krankenhaus.«

»Das werde ich mir niemals alles merken können«, sagte Iris.

»O doch, das wirst du«, widersprach Ned. »Wenn du dir erst einmal einen Überblick verschafft hast, wirst du sehen, dass hier alles sehr klein und überschaubar ist.«

Und so fuhren sie weiter, während James Iris all die Orte zeigte, die Ned inzwischen so gut kannte. Er versuchte, sich daran zu erinnern, was er empfunden hatte, als er das erste Mal hierhergekommen war, aber das wollte ihm einfach nicht gelingen. Das alles schien schon eine Ewigkeit her zu sein. Bella hatte sich, obwohl sie keinesfalls seine Gefühle verletzen wollte, dafür entschieden, in Madras zu bleiben. Ned hatte dafür Verständnis gezeigt; auch er hatte sich verändert. Das Leben, das er führte, wäre für Bella mit all ihren Bedürfnissen, die sie als Teenager nun einmal hatte, bestimmt nicht das Richtige gewesen. Die Grenfells hatten ihr ein wunderbares Leben und eine hervorragende Ausbildung ermöglicht. Er und seine Schwester hatten Robbie so viel mehr zu verdanken als nur ihre Flucht.

»Ich habe dir doch von meinem Freund Jack berichtet, weißt du noch? Das dort ist die Mine, in der er arbeitet. Sie heißt William’s Shaft und gehört zu Top Reef. Ich denke, du wirst Jack mögen«, sagte Ned. 

»Obwohl er ein waschechter Gauner ist«, fügte Walker hinzu. 

»Gauner?«, wiederholte Iris, als wäre sie nicht ganz sicher, was sie meinten. 

Ned lachte. »Ich glaube, dein Vater will nur höflich sein. Eigentlich will er damit sagen, dass Jack ein unverbesserlicher Schürzenjäger ist.«

»Wirklich? Nun, dann kann ich es gar nicht mehr erwarten, ihn kennenzulernen.«

»Oh, das wirst du schon bald. Ich habe ihn überredet, nächsten Dienstagabend zum Tanz zu kommen.«

»Das wäre dann eine Premiere«, murmelte ihre Mutter.

Als sie mit dem Auto in die kleine, kreisförmige Auffahrt einbogen, quietschte Iris vor Begeisterung. »Oh, das ist ja wunderbar. Ich liebe diesen großen Baum schon jetzt!«

»Er spendet einen wunderbaren Schatten, meine Liebe. Dein Vater sitzt gern dort und nimmt seinen Nachmittagstee ein.«

Sie stiegen aus dem Auto, streckten sich und zogen ihre Kleidung zurecht, die in der drückenden Hitze an ihrer Haut festgeklebt war. Ihr Gespräch hatte sich jetzt alltäglicheren Dingen zugewandt, dem Haus und den Dienern – die allesamt auf der Treppe Aufstellung bezogen hatten, um Miss Iris zu begrüßen. Ned hatte das Gefühl, dass er jetzt nicht weiter stören sollte.

»Jim, wirst du Hilfe brauchen, wenn die Koffer kommen? Wenn nicht, dann sollte ich mich jetzt auf den Weg machen.«

»Renn doch nicht gleich davon«, sagte Dr. Walker. »Du weißt, dass du hier immer willkommen bist …«

Walkers Vorschlag war durchaus verlockend, aber Ned wollte die Gastfreundschaft der Familie nicht noch mehr strapazieren. »Nein, Harold. Ich habe noch ein paar Besorgungen zu machen, die ich schon seit Wochen aufgeschoben habe. Dies ist mein erster freier Tag seit Langem, und es wäre wunderschön, ihn mit euch zu verbringen, aber ich glaube, ihr braucht jetzt ein wenig Zeit für euch. Dieser Tag sollte der Familie gehören.«

»Aber du gehörst doch zur Familie, Ned«, widersprach James und sah noch einmal nach, ob nicht doch jemand etwas im Auto vergessen hatte. 

Ned nickte dankbar. »Ihr seid sicher müde und wollt euch erst einmal ausruhen. Ich komme wieder, keine Sorge.«

»In Ordnung, Ned. Wir sehen dich dann später. Komm doch zum Abendessen, wenn du möchtest. Ansonsten bis morgen, beim Picknick.«

Ned wandte sich zum Gehen. »Bitte sag den Damen für mich Auf Wiedersehen, Harold. Ich will sie nicht noch einmal stören.« Insgeheim hoffte er ein wenig darauf, dass Iris enttäuscht war, weil er schon ging.

Walker salutierte scherzhaft und verschwand dann ins kühle Innere eines der schönsten Bungalows der Gegend. Ned fragte sich, wie Iris nach den hektischen und aufregenden Jahren in London mit dem Leben in dieser winzigen Oase inmitten der Wildnis von Südindien zurechtkommen würde. Mit Sicherheit würde sie für eine ganze Weile die Ballkönigin sein, und ihr Aussehen würde sie zum begehrten Objekt für jeden heiratswilligen Junggesellen machen – von denen es hier viele gab, und die meisten von ihnen hatten weit mehr zu bieten als Ned.

Er würde also schnell handeln und sich Iris offenbaren müssen. Vorausgesetzt, er fand den Mut dazu. Vielleicht würde er sogar Jacks Hilfe in Anspruch nehmen müssen; niemand wusste besser, wie man das Herz einer Frau eroberte als Jack Bryant.

Iris beobachtete von ihrem Fenster aus, wie Ned sich entfernte. Er war genauso, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Sie hatte Menschen schon oft falsch eingeschätzt, Ned aber hatte sich ganz und gar als der schüchterne, vorsichtige und intelligente Mann erwiesen, für den sie ihn gehalten hatte. Es war mehr als offensichtlich, dass er ihrer Familie sehr nahestand, vermutlich weil er – mit Ausnahme seiner Schwester, von der er in seinen Briefen immer so liebevoll gesprochen hatte – keine Angehörigen mehr hatte. 

Neds äußere Erscheinung hingegen war für sie eine Überraschung gewesen. Sie hatte ihn sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund wesentlich größer und dunkelhaarig vorgestellt, auch wenn er einmal, wie sie sich jetzt erinnerte, erwähnt hatte, dass alle in seiner Familie blond seien. In ihrer Vorstellung hatte er eine Brille getragen und irgendwie gelehrt ausgesehen. Der Mann, den sie heute kennengelernt hatte, sah wesentlich besser aus, als sie erwartet hatte. Sein Lächeln war strahlend und ansteckend. Sie liebte das Timbre seiner Stimme – sie klang weich und samtig. Es war das reinste Vergnügen, ihm zuzuhören.

Auch wenn Ned noch sehr zurückhaltend war, so war sein Blick doch direkt und fest, wenn er sie ansah. Gleichzeitig lag in seinen blauen Augen etwas Naives, beinahe Wehmütiges, das den Eindruck, den sie aus seinen Briefen gewonnen hatte, nur bestätigte: Ned schien ein Träumer zu sein. 

Sie winkte ihm lächelnd zu, obwohl er sie wahrscheinlich nicht gesehen hatte, als er über die Schulter einen kurzen Blick zum Haus zurückgeworfen hatte. Ihr gefiel das Gefühl, das dieser Blick in ihr weckte. Sie wandte sich vom Fenster ab und betrachtete die Blumen, die ihre Mutter in ihr Zimmer hatte stellen lassen. Ihre Farben und Formen waren zart – genau wie Ned es zu sein schien. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er einmal laut werden konnte. Das war ungemein tröstlich, nachdem sie mitbekommen hatte, wie es in der Ehe ihres Arbeitgebers hinter verschlossenen Türen tatsächlich zugegangen war. Nicht nur einmal hatte die Frau an heißen Tagen etwas Langärmeliges getragen. Iris erinnerte sich, dass sie nachts manchmal von leisen Schreien geweckt worden war. Sie war aufgestanden, um nachzusehen, ob die kleinen Mädchen, die sich in ihrer Obhut befanden, nicht aufgewacht waren, weil die Eltern sich wieder einmal stritten oder der Vater betrunken über seine Frau hergefallen war.

Nein, angesichts dieser ersten Begegnung konnte sie mit Fug und Recht sagen, dass Edward Sinclair ihren Erwartungen voll und ganz entsprach; er war ein zuverlässiger und freundlicher Mensch. Mehr noch, er schien verliebt zu sein. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. Verliebt in sie! Sie war daran gewöhnt, stets Aufmerksamkeit zu bekommen; sie war die Jüngste, die Hübscheste, diejenige, die es wahrscheinlich am weitesten bringen würde. So hatte es damals jedenfalls geheißen. Sie hatte Indien voller Selbstvertrauen verlassen, aber England hatte sie schnell auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Dort war sie einfach nur das exotische Dienstmädchen mit diesem »kuriosen« Akzent gewesen.

Sie hatte so wenige Männer kennengelernt, dass ihre Hoffnung, sich im Ausland zu verlieben, rasch zunichtegemacht worden war. Und dann hatte da plötzlich dieser Brief auf der Fußmatte vor der Eingangstür des Hauses der englischen Familie gelegen. Und mit ebendiesem Brief war Ned in ihr Leben getreten. Die indischen Briefmarken und die ihr unbekannte ordentliche Handschrift hatten sofort ihr Interesse geweckt. In dem Brief hatte sie einige überaus charmante Zeilen gefunden, sorgfältig formuliert und dennoch sehr informativ – wie die Verbindung zwischen Ned und ihrer Familie zustande gekommen war, die traurigen Einzelheiten seiner eigenen Geschichte und sogar der Vorschlag, dass sie sich am Brunnen von Fortnum & Mason einen Eisbecher mit Früchten gönnen solle. Letzteres war eine Art Pilgerfahrt, die zu machen er sich zwar schon immer vorgenommen, aber nie in die Tat hatte umsetzen können. Seit sie Ned kennengelernt hatte, war ihr bewusst, dass er schon lange vor ihrer ersten Begegnung von ihr hingerissen gewesen war. 

Sie lächelte schüchtern in sich hinein. Ohne jede Frage, er taugte zum Ehemann. Es war so einfach, ihn zu mögen … und vielleicht war es noch einfacher, ihn zu lieben. Hinzu kam, dass ihre Eltern mit dieser Verbindung mehr als nur einverstanden gewesen wären. Sie würde sie damit glücklich machen. Sie hatte sich oft gefragt, ob es für sie eine Enttäuschung werden könnte, nach KGF zu fahren, anstatt in ihr vertrautes Zuhause in Bangalore zurückzukehren … aber da wartete der entzückende Ned Sinclair auf sie! Was für eine glückliche Fügung des Schicksals.

Iris ermahnte sich, nicht zu interessiert zu erscheinen. Sie hatte in London beobachtet, wie die jungen Damen der feinen Gesellschaft ihre Bewunderer gegeneinander ausgespielt hatten. Es hatte stets damit geendet, dass sie ihren Willen bekamen.

»Wenn es dir gelingt, einen Mann eifersüchtig zu machen, weil sich ein anderer für dich interessiert, hast du ihn genau dort, wo du ihn haben willst«, hatte ein kluges junges Ding eines Abends in Iris’ Hörweite zu einem anderen Mädchen gesagt. »Das macht sie eifriger, als du es dir vorstellen kannst. Dann sind sie eher bereit, zu allem und jedem Ja und Amen zu sagen.« Die beiden Mädchen hatten bei dieser Vorstellung leise vor sich hin gegackert.

Sie hatte diese Worte nicht vergessen, aber Ned schien ein solider, guter Mann mit den besten Absichten zu sein. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihn näher kennenzulernen.
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»Sind Sie schon wach, Master Ned, Sir?«, fragte der chokra leise durch die Fliegengittertür.

Ned hatte sich nach der Schicht schlafen gelegt. Er wusste, dass der Leiter des Elektrizitätswerks die unendlich lang erscheinenden Nachtschichten am anstrengendsten fand, deshalb hatte er ihm angeboten, möglichst viele dieser Schichten zu übernehmen. Ihm machte es nichts aus, nachts zu arbeiten. So konnte er auch mehr Zeit mit Iris verbringen, denn sosehr ihm die Walkers auch vertrauten, sie würden ihm nicht allzu oft gestatten, ihren kostbaren Liebling abends allein auszuführen.

Ned liebte seine Arbeit. Die Minen mit Strom zu versorgen, war eine immens wichtige Aufgabe. Einen derart verantwortungsvollen Posten hätte man ihm zu Hause niemals gegeben, und jetzt bestand sogar die realistische Chance, dass man ihm die verantwortungsvollste Position im ganzen Werk übertragen würde. Es gab Augenblicke, in denen er sich in den Arm kneifen musste, um sich zu versichern, dass er nicht träumte. Jack hatte recht – sie mussten die Vergangenheit endlich vergessen, denn ihnen beiden winkte eine goldene Zukunft.

»Oh, hallo, Joseph. Gibt es ein Problem bei den Walkers?«

»Nein, Master Ned. Die Madam dachte nur, Sie würden vielleicht gern bei den kul-kuls für den Tanz am Dienstag helfen wollen.«

Ned freute sich und trat in seinem Pyjama an die Tür. Er würde keine einzige Gelegenheit verpassen, etwas Zeit mit Iris zu verbringen. Und ganz offiziell darum gebeten zu werden, bei der Herstellung der kul-kuls mitzumachen, war eine Ehre, die normalerweise nur engen Familienmitgliedern zuteilwurde. »Sag der Madam, dass ich gleich komme. Und, Joseph … richte ihr bitte meinen Dank aus.«

Der Junge hüpfte davon. Ned verschwendete keine Zeit. Nach der berühmten »Ganges-Dusche«, für die er einen Eimer und einen Krug benötigte und an die er sich inzwischen bestens gewöhnt hatte, schlüpfte er in ein frisches Hemd und verließ bereits nach wenigen Minuten seine kleine Wohnung. Er nahm an, dass es den Italienern nichts ausmachte, wenn er sich eines ihrer Fahrräder auslieh. Immerhin hatten sie sich sein eigenes vor nicht allzu langer Zeit auch schon einmal geborgt. Er hatte es mit einer heftigen Acht im Vorderrad zurückbekommen, und jetzt stand es in der Werkstatt in Nundydroog. So eng aufeinanderzuwohnen, hatte Vor- und Nachteile. Streng genommen hätte er nicht einmal diese Unterkunft bekommen dürfen, denn sie war für Beamte und Männer mit einem festen Arbeitsvertrag vorgesehen, aber irgendwann – wahrscheinlich hatte Jack das wieder einmal für ihn gedeichselt – hatte man ihm drei kleine Zimmer in der Reihe winziger Häuschen angeboten. Jack war erst vor Kurzem von dort in seinen Bungalow auf dem Hügel umgezogen. 

Im Haus der Walkers war die kul-kul-Produktion bereits angelaufen. Ned roch frischen Kaffee und hörte Gelächter, als er sich der Eingangstür näherte. Wie üblich sagte Sabu, der ihn empfing, kein Wort, aber sein Benehmen zeugte wie immer von Respekt und Würde. 

»Guten Morgen, Sabu.«

Der Hausdiener nickte stumm, ließ dies aber wie eine höfliche Verbeugung aussehen.

»In der Küche?«

»Im Wohnzimmer, Sir. Eine ganz schöne Schweinerei.«

»Guten Morgen, alle zusammen«, sagte Ned, als er einen Vorhang zur Seite schob, der im Türrahmen befestigt war. Sofort sah er sich suchend nach Iris um, konnte sie aber nirgends entdecken. Tiefe Enttäuschung überfiel ihn. Im Zimmer saßen nur Flora Walker und zwei ihrer anderen Töchter. Plötzlich kam er sich unglaublich lächerlich vor. »Jetzt sagt bitte nicht, dass ich hier das einzige männliche Wesen bin.«

Alle kicherten. »Genauso ist es aber, mein Junge«, gestand Flora. »Ich fand es so schade, dass du neulich nicht mit uns zu Abend gegessen hast.«

»Das war doch ein Familienessen.«

Flora hob tadelnd den Finger. »Wie du sehr wohl weißt, gehörst du zur Familie, Ned. Iris schläft übrigens noch, die Faulenzerin, aber sie wird sich bald zu uns gesellen.«

Neds Stimmung besserte sich auf der Stelle.

»Setz dich hierhin«, bot Christine an und rückte einen Platz weiter.

»Kannst du dich noch daran erinnern, wie man kul-kuls macht?«, fragte Flora.

»Mum, vor ein paar Jahren hat er an Weihnachten mit uns zusammen ganze Berge davon hergestellt«, erinnerte Geraldine sie. »Kaffee, Ned?«

Er nickte und lächelte sie an.

»Hast du überhaupt schon etwas gegessen?«, fragte Flora. 

»Ich bin nicht hungrig, vielen Dank.«

Flora schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Sag Sabu, er soll ein paar von den Curry-samosas zum Kaffee bringen, meine Liebe«, sagte sie dann an ihre Tochter gewandt.

Ned knurrte allein schon bei der Erwähnung von Floras berühmten pikanten Gebäckteilchen der Magen. 

»Du hast doch gesagt, sie seien für den Tanz«, beklagte sich Christine, allerdings ohne jeden Nachdruck. Sie alle mochten Ned und gönnten ihm die Leckerei.

»Das ist richtig, aber ein junger Mann muss immer etwas im Magen haben. Ah, da ist ja unsere Schlafmütze. Guten Morgen, mein Schatz«, sagte Flora und stand auf, um ihrer jüngsten Tochter einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Setz dich doch neben Ned.«

Er wurde rot. »Wie geht es dir, Iris?«, fragte er, nachdem alle anderen verstummt waren.

»Also … es fühlt sich irgendwie seltsam an, hier zu sein, aber auch wunderbar.«

»Oh, gut«, sagte er und stand auf, um sie vorbeizulassen. Ein prickelndes Gefühl erfasste ihn, als sie ihn kurz streifte. Rasch setzte er sich wieder hin.

»Nach dem Tanzabend wird sich das ändern, mein Kind«, versicherte ihr Flora. »Du wirst dort ein paar vertraute Gesichter aus Bangalore sehen, und es wird dir schon bald so vorkommen, als hättest du Indien nie verlassen.«

Iris lächelte. »Das denke ich auch. Was kann ich tun? Oh, wie ich sehe, brauche ich eine Gabel.«

»Ich dachte mir, du solltest lieber den Teig rollen, meine Liebe, schließlich hast du schon jahrelang keine kul-kuls mehr geformt.«

Iris warf ihrer Mutter einen gespielt bösen Blick zu. Dann sah sie Ned an, der mit bereits erhobener Gabel in der Hand dasaß. »Glaubst du ernsthaft, dass Ned Sinclair bessere kul-kuls formen kann als ich? Er ist ja nicht einmal Anlgo-Inder!«

Der Kaffee kam auf einem Tablett, und das köstliche Aroma frisch gebackener Curry-samosas vermittelte eine festliche Atmosphäre.

Die Frauen Ned gegenüber fuhren damit fort, kleine Teigbällchen zu rollen, die in etwa die Größe der Murmeln hatten, mit denen Ned als Kind gespielt hatte. Sie arbeiteten konzentriert und gleichmäßig, wobei das Gespräch entspannt dahinplätscherte, welches von Elsa Drummonds Brautkleid bis hin zu der Frage reichte, ob Mrs. Irvines Russam-Pfefferwasser genauso gut war wie das ihrer Mutter, was Flora jedoch ganz entschieden verneinte.

Neds und Iris’ Aufgabe bestand darin, die kleinen Kugeln mit den Zinken einer Gabel flach zu drücken. Anschließend wurde der geriffelte Teig wieder zusammengerollt. 

Nach einer Weile erhob sich Flora. »Ned, die Curry-samosas sind jetzt so weit ausgekühlt, dass du sie essen kannst, und auch dein Kaffee wird langsam kalt. Gib mir deine kul-kuls zum Frittieren – du kannst eine Pause machen.«

Die Töchter rollten unentwegt weiter Teig, und Iris fing allein mit einem neuen Tablett an, während Ned sich zurücklehnte, um das zu tun, was Flora ihm aufgetragen hatte.

»Du auch?«, fragte er und zeigte auf die kleinen Teigtaschen.

»Nein, danke. Ich bin noch vom Festessen gestern satt. Mum gibt fast jeden Abend ein Bankett, und wir haben so viel Besuch, dass ständig Früchtekuchen oder vadais bereitstehen!«

Er lachte. »Du kannst schon seit Jahren keine vadais mehr gegessen haben!«, sagte er, während er an den köstlichen Imbiss aus frittierten, mit Zwiebeln und Koriander gewürzten Linsen dachte, den es allerdings nur in Südindien gab.

»Oh, ich will mich nicht beklangen. Aber in London sind alle Frauen sehr figurbewusst.«

Ned warf einen kurzen Blick auf ihre schmale Taille. »Ich glaube wirklich nicht, dass du dir in dieser Beziehung Gedanken machen musst.«

»Nun, in England ermahnen sie jedes Mädchen, es solle sich seine Mutter ansehen. Und unsere Mum ist wohl kaum als gertenschlank zu bezeichnen.« Das empörte Aufseufzen am Tisch konnte sie nicht bremsen. »Sage ich etwa nicht die Wahrheit? Für euch alle, die ihr nicht mehr hier im Hause lebt, mag das ja kein Problem sein. Ich dagegen befinde mich stets in Mums Sichtweite. Sie wird mich füttern, bis ich platze, während sie sich darüber beklagt, dass alle ihre Kinder aus dem Nest flüchten.«

Ihre Schwestern lachten.

»Wie kannst du auch nur in Erwägung ziehen, auf ihre köstliche Küche zu verzichten?«, fragte Ned. Er liebte die würzigen Gerichte Südindiens, und auch sein Magen hatte sich längst daran gewöhnt, aber ihm war schon vor langer Zeit aufgefallen, dass die Briten viele der Rezepte ihrem gewohnten Geschmack angepasst hatten. Auf diese Weise war die anglo-indische Küche entstanden.

»Nun, du hast recht. Ich würde Mums dhal jederzeit einem Stück Roastbeef vorziehen. Aber die Tage dieser weiten Schnitte sind gezählt«, sagte Iris und zupfte an ihrem rosa Kleid mit tief angesetzter Taille herum. Sie drohte mit dem Finger. »Denkt an meine Worte! Ihr werdet mir noch dankbar für meine Warnung sein, wenn erst mal figurbetonte Kleider in Mode kommen.«

Die Mädchen glucksten leise vor sich hin.

»Keine flache Oberweite mehr!«, fuhr Iris fort. Sie lachten lauter. »Jede Kurve eurer …«

»Iris!« Flora hatte unbemerkt den Raum betreten und gesehen, wie Iris ihre Brüste mit den Händen anhob.

Iris schrie in gespieltem Erschrecken auf. »Habe ich dich etwa in Verlegenheit gebracht, Ned?«

»Lass dich durch mich nicht stören«, sagte er und versuchte krampfhaft, nicht rot zu werden.

Die Mädchen prusteten vor Vergnügen. Ned hatte das Gefühl, dass dies für ihn das Stichwort zum Gehen war. »Also, wirklich, meine Damen. Es hat mir viel Spaß gemacht, aber ich denke, ich sollte jetzt lieber Jack suchen und einen Baum fällen oder Ähnliches.« 

»Wie geht es denn dem so überaus gut aussehenden Mr. Bryant?«, fragte Geraldine. »Ich habe gehört, er hat Daphne das Herz gebrochen.«

»Nur ein weiteres in einer langen Reihe gebrochener Herzen«, zirpte Christine.

Ned bemerkte, dass Iris die Unterhaltung aufmerksam verfolgte.

»Sei doch still, Geraldine«, fuhr ihre ältere Schwester fort. »Ich glaube nicht, dass du je darüber hinwegkommen wirst, dass Jack Bryant dich nicht erhört hat, als du ihm schöne Augen gemacht hast.«

»Unsinn!«, sagte Geraldine, die jetzt trotz ihrer dunklen Haut sichtbar errötete. »Und wag es ja nicht, so etwas in Kens Gegenwart zu behaupten.«

»Keine Sorge. Ken würde dich trotzdem heiraten. Aber es ist bestimmt nicht Neds Schuld, dass Jack sich von keiner einfangen lässt. Jede, die mit Jack Bryant ausgeht, sollte die Augen weit offen halten.«

»Und die Beine fest geschlossen«, beendete Iris den Satz, dann schlug sie sich, als sie ihre Mutter entsetzt aufstöhnen hörte, erschrocken die Hand vor den Mund.

»Wann bist du nur so dreist geworden, mein Kind?« Flora wedelte mit der Hand. »Lass dich bitte nicht von meiner höchst ungezogenen Tochter verscheuchen, Ned.«

»Nein. Ich muss jetzt leider wirklich gehen. Aber ich hätte liebend gern eine Portion von den kul-kuls, wenn sie frittiert und gezuckert sind.«

»Du wirst auf dem Tanz jede Menge davon essen können, mein Sohn«, sagte Flora und streichelte seine Wange. »Ich bringe dich noch zur Tür.«

»Bye, Ned!«, kam es von den Schwestern im Chor. Sein Blick lag jedoch nur auf Iris.

Sie lächelte ihm kokett zu, so dass er es einfach riskierte.

 »Äh, Iris, möchtest du heute Abend in den … in den Club gehen oder so?« Plötzlich wurde es still im Raum. Er verspürte das dringende Bedürfnis, das Schweigen auszufüllen. »Wir haben uns so viel zu erzählen.«

Iris blieb ganz ruhig und blickte ihn einfach nur an. Ihre dunklen Augen glitzerten. Dann verlagerte sie ihr Gewicht, schüttelte leicht den Kopf und griff nach dem nächsten Teigbällchen. »Mir ist doch der Zutritt zum Club verboten, Ned. Hast du das etwa vergessen?«, fragte sie obenhin.

Ned wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. Er hatte es tatsächlich vergessen. Bis zu diesem Moment war dies für ihn nie ein Thema gewesen, weil seine Freunde hauptsächlich Briten waren und die Walkers sich in ihren eigenen Clubs durchaus wohlzufühlen schienen. Er traf Dr. Walker zwar von Zeit zu Zeit auch im KGF-Club, aber der Doktor gehörte zu jenen Menschen, die sich mühelos auf jedem Parkett bewegten.

Verlegen stammelte er eine Entschuldigung. »Ich glaube, wenn ein Mitglied dich einlädt, ist das in Ordnung«, fügte er leise hinzu und versuchte so, seinen Patzer wiedergutzumachen.

»Vielen Dank, aber ich muss passen. Ich habe mich für heute Abend schon mit Ivan Chalmers verabredet.«

»Chalmers? Vom Miners Hospital?«

»Genau. Wir sind zusammen in Bangalore zur Schule gegangen. Ich glaube, wir gehen zum Bingo. Ich habe vor, beim Jaldi Five zu gewinnen.«

Ned starrte sie an, als versuche er krampfhaft, sich ihr Gesicht ins Gedächtnis einzuprägen. In Wahrheit konnte er einfach nicht fassen, was er da gerade hörte. Der verdammte Ivan Chalmers hatte also die Nase vorn! Er riss sich zusammen, als er merkte, dass er von allen angestarrt wurde. »Nun, dann viel Spaß heute Abend – ich erwarte, dass du gewinnst«, sagte er übertrieben fröhlich. »Wir sehen uns dann beim Tanz.« 

Sie lächelte ihn an, und genau das schmerzte ihn am meisten. Er folgte Flora, während eine Mischung aus Zorn und Selbstmitleid in ihm aufwallte. Offensichtlich hatte er alles vollkommen falsch gedeutet.

»Vielen Dank, dass du gekommen bist, Ned«, sagte Flora.

»Ich weiß nicht, ob ich eine große Hilfe war«, sagte er und fügte geheuchelt fröhlich hinzu: »Aber es hat Spaß gemacht. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass meine kul-kuls etwas geworden sind, aber …«

»Ned, mein Lieber«, unterbrach sie ihn mitten im Satz. »Ich habe dich nicht eingeladen, damit du kul-kuls machst. Ich habe dich zu uns gebeten, um sicherzustellen, dass sich meine Tochter nicht die beste Partie in KGF entgehen lässt.«

Ned brauchte einen Moment, um zu verdauen, was Flora da gerade gesagt hatte.

»Du weißt es also?«

»Nun, ich denke, es ist ziemlich offensichtlich.«

»Und du bist einverstanden?«

»Von ganzem Herzen.«

Er umarmte sie und gab ihr einen lauten Schmatz. »Wirklich? Und Harold?«

»Der kann sich niemanden vorstellen, den er lieber als Schwiegersohn hätte.«

Ned war sprachlos. »Weiß Iris das?«

»Ich denke schon. Aber du kennst sie einfach noch nicht lange genug. Schon als kleines Mädchen musste Iris immer im Mittelpunkt stehen. Sie unterhält gern andere und liebt es, verwöhnt zu werden. Sie weiß, dass du ihr aus der Hand frisst.« Sie tippte sich an die Nase. »Aber ich weiß auch, dass sie auf der Zugfahrt von nichts anderem als von Edward Sinclair gesprochen hat. Letzten Abend war es übrigens genauso … Ivan Chalmers hat sie mit keinem Wort erwähnt.« Ihre dunklen Augen funkelten belustigt.

»Und das sagst du nicht nur, um mich zu trösten?«

Sie lachte. »Wir konnten sie den ganzen Abend zu keinem anderen Thema bewegen.«

»Aber mir gegenüber verhält sie sich so, als würde sie keinen einzigen Gedanken an mich verschwenden.«

Jetzt sah Flora ihn mit einem wissenden Blick an. »Dann hat sie das, was ich ihr beizubringen versucht habe, wirklich gut verinnerlicht, nicht wahr? Keine meiner Töchter sollte eine Rose werden, die leicht zu pflücken ist. Jetzt liegt es an dir, Ned. Ich würde lügen, würde ich behaupten, dass es da nicht eine ganze Reihe von jungen Männern gibt, die sich für Iris interessieren. Einige schwärmen schon seit Jahren für sie.«

»O Gott.« Ned war schlagartig ernüchtert.

»Du brauchst dir aber keine Sorgen zu machen. Iris ist nicht auf den Kopf gefallen.« Ned nickte unglücklich. Flora tätschelte seine Hand. »Du musst sie einfach nur davon überzeugen, dass du die beste Wahl bist. Ich zähle auf dich … und ich werde dich unterstützen, wo und wann es mir möglich ist.«

Floras Worte munterten ihn wieder etwas auf. »Ich werde einfach in der Nähe bleiben … und geduldig sein.«

»Guter Junge! Jetzt aber solltest du besser nach Hause gehen und zusehen, dass du ein paar Stunden Schlaf bekommst. Es tut mir leid, dass ich dich wegen ein paar alberner kul-kuls aus dem Bett geholt habe, aber dies war eine Gelegenheit, die ich nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte.«

»Das war es wert. Ganz bestimmt!« Er sprang mit frischem Mut die Treppe hinunter. »Dann also bis Dienstagabend.«

»Oh, Ned? Noch ein Rat! Rede nicht zu viel über deinen Freund Jack Bryant, ja?«

»Aha?«

»Er ist, was Frauen angeht, gefährlich … Iris hat sich schon immer zu Leuten hingezogen gefühlt, die nicht dem gängigen Muster entsprechen. Deshalb hast du auch mit Sicherheit nichts von Ivan Chalmers zu befürchten. Er ist nämlich so vorhersehbar wie der Monsun.« 

»Jack ist genau das Gegenteil«, flüsterte Ned.

»Eben.«

Aber was sagt das über mich aus?, fragte sich Ned im Stillen.

Jack war hundemüde, aber die Anweisung, dass er sich nach seiner Schicht im Büro des Chefs melden solle, durfte er nicht ignorieren. Er war in Gedanken die letzten Arbeitstage durchgegangen, konnte sich jedoch an nichts Außergewöhnliches erinnern. Soweit er wusste, hatte es weder Fehler noch Beschwerden gegeben. Auch im privaten Bereich war er sich sicher, nichts falsch gemacht zu haben. In den letzten Wochen hatte er sich nur ab und an zu einem Rendezvous verabredet, und er konnte sich nicht daran erinnern, jemanden beleidigt oder brüskiert zu haben. Obwohl er gern für sich allein blieb, hatte er vor Kurzem bei einem Fest geholfen, die gymkhana-Tribüne zu bauen. Er hatte an Dr. Walkers Auto das Rad gewechselt, als dieser in der Nähe von Nundydroog liegen geblieben war. Von Geraldine Walker, die ihm schöne Augen gemacht hatte, hatte er sich bewusst ferngehalten, was ihm zugegebenermaßen nicht übermäßig schwergefallen war – keines der Walker-Mädchen war besonders hübsch. Er würde sich deshalb auch erst ein Urteil über Iris machen, wenn er sie kennengelernt hatte.

Er fand es schade, dass er Ned in den vergangenen Tagen nicht hatte sehen können, um zu erfahren, wie das Treffen am Bahnhof gelaufen war. 

Jack hängte seinen Overall auf und überprüfte sein Erscheinungsbild im Spiegel des Umkleideraumes. Man konnte ihn wohl kaum als gepflegt bezeichnen, aber er sah auch nicht unordentlich aus. Unrasiert, ja, stellte er fest, als er sich mit der Hand über das stoppelige Kinn fuhr, aber das war jetzt nicht mehr zu ändern. Er verabschiedete sich von den Kollegen der folgenden Schicht und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.

Jack verließ den Maschinenraum und ging mit schnellen, entschlossenen Schritten über den Hof auf das große Ziegelgebäude zu, das ein gutes Stück vom Schacht entfernt lag. Er stieg die Treppe zur schattigen Veranda hinauf und fuhr sich noch einmal durch die Haare. Dann ließ er den Blick über die Türen schweifen, bis er das Schild von Minendirektor Drew fand.

»Herein«, hörte er als Antwort auf sein Klopfen. Jack betrat das Büro des Direktors. »Ah, Bryant, schön, dass Sie gleich kommen konnten. Setzen Sie sich, setzen Sie sich«, sagte Drew und zog ein großes weißes Taschentuch aus seiner Tasche, um sich damit das Gesicht abzuwischen.

Der Mann schwitzte heftig. Jack kam es jedoch nicht so vor, als wäre dafür allein die morgendliche Hitze verantwortlich. Drew war ein gewaltiger Mann. So breit wie hoch. Jack fragte sich unwillkürlich, wie lange es her war, dass der Manager zum letzten Mal seine Zehen gesehen hatte. Trotz seiner massigen Gestalt nippte Drew graziös an seinem schwarzen Tee mit Zitrone. 

»Wie läuft es denn so, Jack?«

Das war eine derart allgemeine Frage, dass Jack nicht die geringste Ahnung hatte, worauf der Mann hinauswollte.

»Alles bestens, Mr. Drew. Gibt es ein Problem?«

»Problem? Nein. Wie kommen Sie denn darauf?«

»Nun, ich habe keine Ahnung, warum Sie mich sprechen wollen.«

»Ich wollte einfach nur wissen, wie es Ihnen geht und ob Sie mit Ihrer Arbeit zufrieden sind. Außerdem habe ich gehört, dass Sie aus Ihrer Unterkunft ausgezogen sind.«

»Ja, Sir, das stimmt. Oben auf dem Hügel ist es kühler, und man ist dort ungestörter. Mir gefällt das neue Haus wirklich sehr gut, und ich habe mich schon gut eingelebt. Ich … äh, nun, ich hatte bei der Verwaltung nachgefragt, ob ich es mieten kann. Es schien niemand anders Anspruch darauf zu erheben.«

»Aber Sie können in den Unterkünften für die Angestellten doch kostenlos wohnen?«

Jack nickte, dann zuckte er leicht mit den Schultern. »Nun, die Miete ist nicht besonders hoch. Ich habe ein wenig Geld, und die Miete stellt meine einzige wirkliche Ausgabe dar. Es hieß für mich das Haus oder ein Auto … und um die Wahrheit zu sagen, werde ich auch mit einem Motorrad zufrieden sein. Ein bisschen Geld ist mir die Ruhe wert.«

»Nun, ich glaube, wir können Ihnen durchaus dabei helfen, die Kosten in Grenzen zu halten.«

»Was meinen Sie damit?«

»Sie werden befördert, Bryant. Sie leisten gute und beständige Arbeit. Der alte Tom hat beschlossen, nach England zurückzukehren, solange seine Knochen noch mit der Kälte fertigwerden. Er wird also in den Ruhestand gehen. Obwohl Sie noch sehr jung sind, sind wir überzeugt davon, dass Sie schon jetzt das Zeug zum leitenden Ingenieur haben.«

Jack traute seinen Ohren nicht. Er hatte sich bisher nicht einmal vorstellen können, Toms Job zu übernehmen. Drew lächelte breit und schüttelte Jack die Hand. 

Jack erwiderte verwirrt sein Lächeln. »Sagten Sie leitender Ingenieur? Sind Sie sich da ganz sicher, Sir?«

Der Direktor klopfte Jack auf den Rücken. »Das ist ein sehr verantwortungsvoller Posten, Jack. Ich bin überzeugt davon, dass Sie das wissen. Ich übertrage Ihnen ab sofort die Aufsicht über die Förderkörbe, außerdem werden Sie mit Tom zusammen die technische Abteilung leiten, bis er uns Ende des Jahres verlässt. Dann werden Sie den gesamten Bereich übernehmen. Wir sind der Ansicht, dass es an der Zeit ist, einen jüngeren Mann einzuarbeiten, der uns in dieser Position längere Zeit zur Verfügung steht. Und wir halten Sie für genau den richtigen Mann. Offen gestanden, sind Sie der am besten ausgebildete Mann, den wir im Moment in ganz KGF haben. Wir zählen auf Sie, also enttäuschen Sie uns nicht.«

»Bestimmt nicht, Sir. Werde ich sofort anfangen?«

»Mit der morgigen Schicht.«

»Vielen Dank, Mr. Drew. Ich glaube, ich muss mich noch einmal vergewissern, ob ich das alles nicht nur geträumt habe.«

Drew lächelte. 

»Also, dann gehe ich jetzt«, sagte Jack. 

»Zum Teufel, Mann. Wollen Sie denn gar nicht wissen, wie es mit dem Lohn aussieht?«

»Lohn?«

»Zuerst einmal gibt es eine ordentliche Gehaltserhöhung. Außerdem … das Haus, das Sie gemietet haben – nun, dieses Haus steht Ihnen ab sofort zur freien Verfügung. Und jetzt gehen Sie nach Hause und sehen zu, dass Sie etwas Schlaf bekommen.«

»Ja, Mr. Drew.«

»Noch eine Sache, Bryant.«

»Sir?«

»Rasieren Sie sich! Sie sind es, der jetzt ein Vorbild sein muss.«

Jack grinste. Er würde auf direktem Weg zu Cresswell gehen und ein paar neue Klingen kaufen.

Bei Cresswell traf er zufällig auf Ned, der gerade Stiefelwichse kaufte. Jack hingegen hatte kein Glück – die Klingen waren ausverkauft. Die beiden Freunde tauschten sofort die Neuigkeiten aus; Ned freute sich sehr, als er von Jacks Beförderung hörte, dann erzählte er ihm ausführlich, was Flora Walker mit ihm besprochen hatte, um ihn dabei zu unterstützen, Iris’ Hand zu gewinnen. Jack klopfte ihm begeistert auf den Rücken und trat mit ihm in den gleißenden Sonnenschein hinaus.

»Du kommst also sicher zu dem Tanz?«

Jack zögerte.

»Denk nicht mal dran, mich im Stich zu lassen, Jack. Ich brauche jetzt unbedingt deine Hilfe.«

»Damit ich Iris erzähle, was für ein toller Hecht du bist und vor allem, was für ein guter Ehemann du sein wirst? Jetzt sei nicht albern, Sinclair.«

»Ich habe mir in meinem Leben noch nie etwas so sehr gewünscht wie das. Iris ist mein ganzes Glück, meine Zukunft. Ohne sie werde ich immer denken, nur das Zweitbeste bekommen zu haben.«

»Jetzt sei doch nicht so dramatisch. Sie ist auch nur ein Mädchen. Davon gibt es Dutzende in KGF, ganz zu schweigen von Bangalore. Was macht Iris denn so besonders?«

»Sie ist die eine, Jack.«

»Also gut, also gut«, sagte Jack und hob scherzhaft beide Hände. »Ich werde dir helfen. Aber wenn es schiefgeht, dann sag bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Ned lachte. »Das wird es nicht, ganz bestimmt nicht. Wir sehen uns dann beim Tanz.«

Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, ging Jack weiter den Funnel’s Hill hinauf, um noch kurz in Chinathambis Laden vorbeizusehen.

»Ah, guten Morgen, Sir«, begrüßte ihn der ältere Mann freundlich. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich hätte gern Rasierklingen. Für den Pall Mall.«

Die Augen des Inders weiteten sich anerkennend. »Wilkinson Sword«, murmelte er und begann, nach dem kleinen Päckchen zu suchen.

»Wie geht es deiner Familie?«, fragte Jack, um die Zeit zu überbrücken.

»Alles bestens, Sir. Vielen Dank der Nachfrage.«

»Wie viele Kinder, sagtest du, hast du?«

»Bei der letzten Zählung waren es neun.« Der Mann lachte herzhaft über seinen eigenen Witz. »Und das nächste Baby ist schon unterwegs.«

»Neun? Wie bekommst du die denn alle satt?«

Chinathambi wackelte mit dem Kopf. »Kanakammal, meine Älteste, muss jetzt mitarbeiten. Wenn sie eine Anstellung in einem guten Haushalt bekommt, kann sie vielleicht sogar ihre jüngere Schwester mitnehmen. Nun, wir werden sehen. Gott wird für uns sorgen.«

Jack sah ihn überrascht an. »Du bist Christ?«

»Ja, Mr. Bryant, ich wurde von einer Missionarsfamilie zum Katholizismus bekehrt, als ich in Kanakammals Alter war.«

»Kanakammal?«, wiederholte Jack langsam, der es genoss, diesen seltsam rhythmischen Namen auszusprechen.

»Ja, Sir. Das Mädchen hat etwas ganz Besonderes an sich.«

Jack erinnerte sich an die wunderschöne Tochter mit den verblüffend hellen, geheimnisvollen Augen. Und obwohl sie kein Wort gesagt hatte, hatte er in ebendiesen Augen Belustigung aufblitzen sehen, als sie ihn angeblickt hatten. Vielleicht konnte er die Familie unterstützen und dem Mädchen zu einem besseren Start im Leben verhelfen? Es musste wohl an seiner guten Laune nach den erfreulichen Neuigkeiten liegen, dass er überhaupt auf diese Idee kam. 

»Chinathambi, würdest du bitte heute Nachmittag mit deiner Tochter zu dem Haus auf dem Hügel bei Marikuppam kommen? Das mit den hellblauen Fensterläden.«

»Ja, Sir. Ich kenne das Haus. Aber warum, wenn ich fragen darf?«

»Kann sie kochen? Putzen? Wenn ja, dann werde ich sie einstellen.«

»Sie ist eine ausgezeichnete Köchin, Sir. Ihre Mutter hat ihr alles Notwendige beigebracht. Sie wird bestimmt gerne bei Ihnen putzen. Ihre Schwester Namathevi wird ihr eine ausgezeichnete Hilfe sein, falls Sie es in Erwägung ziehen sollten, beide Mädchen einzustellen, Sir.«

»Deine Töchter sprechen nicht so gut Englisch wie du.«

»Kanakammal spricht fließend Englisch, Sir. Sie ist überaus sprachbegabt. Auch ihre Schwester ist gerade dabei, Englisch zu lernen. Sie ist aber bei Weitem nicht so talentiert.« Er bemerkte Jacks überraschten Blick. »Ich wurde damals gezwungen, Englisch zu lernen. Heutzutage sind die meisten Kinder nicht so leicht dazu zu bewegen, ihre Muttersprache aufzugeben.«

Jack überhörte die politische Anspielung und bezahlte die Rasierklingen. »Es sieht so aus, als würde ich bald nicht mehr so viel Freizeit haben wie jetzt, Chinathambi. Deshalb werde ich Personal brauchen. Komm also heute Nachmittag mit deinen beiden Mädchen zu mir. Dann besprechen wir alles in Ruhe.«

Der Ladenbesitzer hätte beinahe einen Freudentanz um die Ladentheke herum vollführt. Er ergriff Jacks Hand. »Vielen Dank, Sir. Vielen Dank.« Er hob beide Hände zum Himmel. »Meine Frau wird sich so freuen.«

Jack lächelte. »Dann sehen wir uns später.«

»Ja, ganz sicher, Sir«, sagte Chinathambi und klatschte zum Erstaunen zweier Kundinnen, die gerade den Laden betraten, mehrmals in die Hände. 

»Guten Morgen, meine Damen«, sagte Jack höflich, als er sich an ihnen vorbeischob. Erst jetzt erkannte er, dass eine von ihnen Daphnes Mutter war. 

Sie funkelte ihn böse an. An diesem Morgen jedoch ließ Jack sich seine Stimmung von nichts und niemandem verderben.

Später am Tag saß Jack, nachdem er ein paar Stunden geschlafen hatte, mit offenem Kragen und immer noch unrasiert auf seiner Veranda und beobachtete, wie sich die Sonne langsam auf den Horizont zubewegte. Plötzlich sah er drei Gestalten den Hügel heraufkommen. Da es in der Nähe keine weiteren Häuser gab, wollten sie offensichtlich zu ihm. 

Das Haus war natürlich viel zu groß für ihn. Die hallenden Zimmer unterstrichen noch sein Einzelgängertum, aber das störte ihn in keiner Weise. Er liebte die Stille im Haus. Der Garten vor dem Haus benötigte etwas Pflege, aber schon bald würde ein mali das Gras mähen, so dass es einen frischen grünen Teppich bildete. Der Garten hinter dem Haus wurde von hohen Bäumen, darunter mehrere Obstbäume, gesäumt. Hinter dem Haus konnte er einen Nutzgarten mit Kräutern, Gewürzen und allen möglichen Arten von Gemüse anlegen lassen. Das Hühnerhaus hatte er bereits mit vier Hennen und einem stolzen Hahn besetzt. 

Jack selbst bewohnte nur die beiden vorderen Zimmer – das Wohnzimmer und das Schlafzimmer, an das ein Badezimmer grenzte. Der gesamte hintere Teil des Hauses stand praktisch leer. Vielleicht würde es etwas wohnlicher werden, wenn sich eine Frau darum kümmerte.

Es war für ihn durchaus von Vorteil, wenn er ein wenig Hilfe bekam. Vielleicht würde er dann sogar Gäste zum Essen empfangen, so wie seine Mutter das oft getan hatte. Der Rauch seiner Zigarette trieb ihm in die Augen. Er blinzelte. Den Namen des schönen älteren Mädchens hatte er bereits wieder vergessen. Sie war hochgewachsen und bewegte sich mit der fließenden Anmut, an die er sich von jener ersten Begegnung her erinnerte. Ihre jüngere Schwester hüpfte unbekümmert neben ihr her und plapperte dabei die ganze Zeit. Jack lächelte angesichts dieser offensichtlich so glücklichen Familie und freute sich, dass er etwas für sie tun konnte.

Chinathambi schützte sich mit einen Sonnenschirm, während seine Töchter in der prallen Sonne gingen. Die Hitze machte ihnen anscheinend nicht das Geringste aus. Jack hob die Hand zum Gruß. Er hatte erst vor Kurzem einen Butler eingestellt und beschäftigte auch einen Diener, der zwei-, dreimal die Woche kam, um Botengänge und Einkäufe zu erledigen. Angestellte im Haus zu haben, die für ihn kochten und putzten, war auch für ihn purer Luxus.

Er musste plötzlich an Mrs. Shand denken, die Haushälterin seiner Eltern in Pendeen. Damals hatte Jack es als selbstverständlich angesehen, dass sein Bett jede Woche frisch bezogen war, dass die Hemden gewaschen und gebügelt, die Socken gestopft waren und dass stets eine warme Mahlzeit, die er oft nicht einmal angerührt hatte, für ihn bereitgestanden hatte. Wie gern wäre er jetzt zu Hause gewesen, um ihr dafür zu danken, sie nach ihrem Sohn zu fragen und sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Erst jetzt, so weit von zu Hause entfernt, wurde ihm bewusst, wie angenehm sein Leben in Cornwall eigentlich gewesen war. Er hätte nur zu gern seinem Vater persönlich von seiner Beförderung erzählt, von dem neuen Haus und dem Personal und dass er endlich Verantwortung für sich übernommen hatte. Der alte Herr würde sich sicher darüber freuen, und seine Mutter wäre absolut begeistert. 

Er hatte ihnen heute einen Brief geschrieben, in dem er ihnen die Neuigkeiten mitgeteilt hatte. Er überlegte sogar, ob er für eine kurze Zeit nach Hause fahren sollte. Ihm standen inzwischen sechs bis acht Wochen Urlaub zu. Nun, sobald er sich in seiner neuen Position eingerichtet hatte, würde er mit dem Chef darüber sprechen.

Jack konnte sich nicht erinnern, jemals glücklicher oder entspannter gewesen zu sein.

»Hallo, Chinathambi.«

»Hallo, Sir«, sagte der Ladenbesitzer. »Meine Frau hat mich gebeten, Ihnen das hier zu bringen.« Er hielt ihm lächelnd ein dekshi entgegen.

»Ich kann es schon von hier aus riechen. Da läuft einem ja das Wasser im Mund zusammen.« Jack atmete den verführerischen Duft des würzigen dhals ein, eines für die Region typischen Gerichts, dessen er niemals überdrüssig wurde. »Vielen Dank.« Sein Butler Gangai trat vor, um den Topf entgegenzunehmen. »Koch bitte etwas Reis. Das wird mein Abendessen.«

Gangai nickte stumm und verschwand im Haus. Jack wandte seine Aufmerksamkeit den beiden Mädchen zu. Die Jüngere starrte ihn mit großen Augen neugierig an. Sie hatte ebenfalls diese wundervoll hellen Augen, aber bei Weitem nicht die unglaubliche Präsenz ihrer älteren Schwester. Er sah die Ältere an, die den Blick senkte. Respektvoll, aber, wie er feststellte, in keiner Weise unterwürfig. Und das gefiel ihm. 

»Ich habe Kanakammal mitgebracht, wie Sie es gewünscht haben, Sir. Und das hier ist Namathevi. Sie ist neun.«

Jack nahm seinen Blick nicht von der Ältesten. »Kanakammal. Das ist es«, sagte er, als er den vertrauten, aber schwierigen Namen wieder hörte. »Willkommen.« Er bemerkte, dass der Vater seiner Ältesten leise etwas zuflüsterte. 

Endlich sah sie auf und nickte Jack zu, wobei sie ein paar Worte auf Tamil sagte, die Jack nicht verstand, dann fügte sie zu seiner Überraschung auf Englisch hinzu: »Vielen Dank für die Stelle, Mr. Bryant, Sir. Ich werde in Zukunft in Ihrer Gegenwart nur noch Englisch sprechen.«

Sie hatte etwas Trotziges an sich, auch wenn sie sich bemühte, es hinter ihrer Ehrerbietung zu verstecken. Er lächelte. »Kommt doch herein! Kommt herein, und seht euch das Haus und die Küche an. Ich werde inzwischen mit eurem Vater sprechen.«

Die Mädchen stiegen die Treppe zur Veranda herauf, als Gangai wieder erschien.

»Gangai, zeigst du bitte …«

»Kanakammal«, half sie ihm weiter.

»Vielen Dank. Bitte zeig Ka-na-kam-mal«, er sprach den Namen so langsam aus, dass Namathevi laut zu lachen begann, »und ihrer kleinen kichernden Schwester das Haus, vor allem ihre Zimmer im hinteren Teil.«

»Jawohl, Sir.«

Sie folgten dem Butler ins Haus.

»Ist deine Tochter wirklich einverstanden, Chinathambi?«, fragte Jack.

Der Mann wiegte den Kopf einmal hin und her und strahlte dabei über das ganze Gesicht: »Sie ist sehr glücklich, Sir. Und wir sind es auch. Sie arbeitet gerne. Möchte die Familie unterstützen.«

»Sie ist noch sehr jung.«

»Ja, aber sie ist kräftig und …« Er suchte nach dem passenden Wort. »Ah, und unabhängig«, sagte er, sichtlich froh darüber, dass ihm das Wort eingefallen war. 

»Was ist mit der Kleinen?«

»Sie verehrt ihre große Schwester, Sir. Abgesehen davon wird Kanakammal sich wie zu Hause fühlen, wenn sie ihre kleine Schwester herumscheuchen kann.« Der Mann lachte. »Sie ist sehr verlässlich, das verspreche ich Ihnen, Sir.«

»Nun, solange sie meine Mahlzeiten zubereitet und Gangai bei der Arbeit zur Hand geht, werden wir alle gut miteinander auskommen«, sagte Jack. »Also, was sagst du zu fünfundzwanzig Rupien im Monat? Natürlich werden alle Mahlzeiten, die Unterkunft und für jedes Mädchen zwei neue Saris pro Jahr von mir gestellt.«

»Das wäre fantastisch, Sir«, erwiderte Chinathambi.

Sie besiegelten ihre Abmachung mit einem Handschlag, und so hatte Jack mit einem Mal einen neuen Job, drei Hausangestellte und ein neues Zuhause.
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Als Jack eintraf, war die Tanzveranstaltung bereits in vollem Gange. Der Saal war mit fröhlichen Menschen gefüllt, die meisten von ihnen Anglo-Inder, aber es waren auch viele englische Gäste gekommen. Dutzende enttäuschter Frauen starrten Jack erbittert an, als er durch die Flügeltür trat und die Insekten, die immer wieder gegen die Lampe über seinem Kopf prallten, verscheuchte. 

Junie Evans stupste Daphne Ellis an. »Da ist er ja!«, murmelte sie. »Ach, Daphne, wie konntest du ihn nur gehen lassen!«

Daphne hatte sich fest vorgenommen, Jack Bryant keines einzigen Blicks zu würdigen. Außerdem hatte sie sich geschworen, dass sie stark bleiben und seinetwegen keine einzige Träne mehr vergießen würde. Sie würde niemals zugeben, dass sich ihr Herz immer noch anfühlte, als würde es entzweigerissen. Bei seinem Anblick schnappte sie nach Luft, so eine überaus elegante Figur machte er im Smoking. 

Jack sah an diesem Abend vom Scheitel bis zur Sohle aus wie ein strahlender junger Gott – mit seiner großen, breitschultrigen Statur und seinen dunklen, welligen Haaren hätte er in ihren Augen jederzeit als Sohn des Zeus durchgehen können. Aber Daphnes Augen waren nicht die einzigen, die ihm auf Schritt und Tritt folgten. 

Sie spürte, wie in ihrem Inneren die Dämme brachen, und betete um die Stärke, ihren Grundsätzen nicht untreu zu werden. Sie musste sich dieser Prüfung stellen und sie bestehen. Noch vor ein paar Monaten hatten all ihre Freundinnen sie beneidet, doch jetzt hatte sie sich in die Schar der Frauen mit gebrochenen Herzen eingereiht, die geglaubt hatten, Jack Bryant zähmen und seine Liebe gewinnen zu können.

Sie beobachtete, wie er langsam das Tanzparkett umrundete. Nein, das war kein Stolzieren, wie viele behaupteten – Jack Bryant hatte den federnden Gang eines Tigers, der sich vor keinem anderen Raubtier fürchtete, während er gemessen und mit hoch erhobenem Kopf dahinschritt. Ein Tiger, stolz und distanziert. Daphne hatte damals, als Jacks Lippen die ihren gefunden hatten, alle Hemmungen verloren. Sie wurde selbst jetzt noch rot, als sie sich vorstellte, wie weit sie gegangen wäre, wenn sich die Gelegenheit dazu ergeben hätte.

Jack schien nach jemand Bestimmtem Ausschau zu halten.

»Ich begreife nicht, warum er überhaupt gekommen ist«, sagte sie und stöhnte, so quälend war die Erinnerung an Jacks Kuss.

»Wahrscheinlich hat Ned Sinclair ihn gebeten, ihm und den Walkers Gesellschaft zu leisten.« Das war eine neue Stimme, in der unüberhörbar Abscheu mitschwang.

»Hallo, Joyce«, sagten die Mädchen wie aus einem Mund. Joyce Kent war sieben Jahre älter als sie und noch immer unverheiratet. Daphne wusste, dass auch Joyce ein-, zweimal mit Jack ausgegangen war. Sie spürte, wie ihr allein bei dem Gedanken, dass Joyce wahrscheinlich viel mehr getan hatte, als nur Wange an Wange mit ihm zu tanzen, die Röte in die Wangen stieg. 

Daphne seufzte noch einmal tief. Gab es überhaupt irgendeine Frau, die jemals über Jack Bryant hinweggekommen war?

»Wahrscheinlich wird er sich sofort auf diese ständig lächelnde Iris Walker stürzen, die gerade aus England zurückgekommen ist und deshalb sicher viel zu erzählen hat«, fügte Joyce noch hinzu, bevor sie weiterging. 

Vermutlich hatte Joyce recht. Nun, vielleicht war jetzt Iris Walker an der Reihe, die Bryant-Erfahrung zu machen, dachte Daphne säuerlich, schadenfroh bei dem Gedanken, dass Jack schon bald auch dem Walker-Mädchen das Herz gebrochen haben würde.

»Das ist nur eine Frage der Zeit«, sagte Joyce über die Schulter gewandt verschwörerisch und wies dann mit einem Kopfnicken in Iris’ Richtung.

Das Auxiliary-Indian-Force-Musikkorps legte sich mächtig ins Zeug, als es »I’m Forever Blowing Bubbles« zum Besten gab. Das Stück war bei den jungen Leuten überaus beliebt. Einige von ihnen hatten sogar Seifenlauge und einen Drahtring dabei und bliesen fleißig Seifenblasen in das Getümmel der Tanzenden, die über das Parkett wirbelten. 

Der Saal war mit unzähligen Papierfähnchen dekoriert, die ihm eine festliche Atmosphäre verliehen. Jack lächelte, als er sich vorstellte, dass ein derart glamouröses Ereignis in Pendeen allenfalls an einem Samstagabend stattfinden würde. Hier dagegen, in einer kleinen Gemeinde in Südindien, waren die Mädchen an einem ganz normalen Arbeitstag herausgeputzt wie an einem Feiertag. Auch die Herren sahen in ihren Smokings und mit der Brillantine in ihrem Haar überaus elegant aus. Morgen früh würde ein Teil von ihnen wieder Hunderte von Metern unter der Erde arbeiten, jetzt jedoch stand allein das Vergnügen im Vordergrund.

Man hatte die Tische und Stühle an den Rand des Saales gestellt, in dem morgen Abend wieder Jaldi-Five-Bingo gespielt werden würde; jetzt jedoch wurden sie von den Müttern und Tanten der verschiedenen Familien belagert, die wie Wachposten dasaßen und ihre Töchter und Nichten dabei beobachteten, wie sie über die Tanzfläche flogen. Ihre Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass sich die Hand keines der Gentlemen in Richtung der maßvoll entblößten Schultern und Rücken verirrte. Und wenn ein Paar sich entschuldigte, um »ein wenig Luft zu schnappen«, stellten die aufmerksamen Türsteher sicher, dass niemand den Saal verließ, ohne dass ein Onkel oder Vater als Begleiter fungierte, um jedweden amourösen Plan bereits im Keim zu ersticken. Die älteren Frauen tauschten Neuigkeiten aus und taten ihre Meinung zu den Kleidern und zu begehrten Junggesellen kund. Vor ihrem Tratsch war niemand sicher.

Jack kam nicht oft zu diesen Tanzveranstaltungen und wenn, dann auf Neds Bitte hin oder als Gast der Walkers. Unglücklicherweise war er sich an diesem Abend nicht völlig sicher, ob er wirklich willkommen war. Er wusste, dass er bei Geraldine in Ungnade gefallen war, und das kränkte ihn. Er war nur zweimal mit ihr ausgegangen. Einmal hatte Ned ihn gebeten, sie zu einer der Tanzveranstaltungen der Bergleute zu begleiten, das zweite Mal waren sie mit einer Gruppe von Freunden zusammen im Kino gewesen. Geraldine hatte ihn ganz zwanglos eingeladen, und es wäre ihm ungehobelt erschienen, ihr einfach ohne Grund abzusagen. Seitdem hatte er sich jedoch all ihren Avancen entzogen. Er mochte und er respektierte Harold Walker und hatte deshalb bestimmt nicht vor, sich bei einer seiner Töchter in die Nesseln zu setzen.

Er seufzte und sah sich suchend nach dem Tisch der Walkers um, der wie immer der größte von allen sein würde. Dort drüben! Er steuerte direkt darauf zu, auch wenn er sich lieber zu den älteren Männern gesellt hätte, die sich am anderen Ende des Saales versammelt hatten, um zu rauchen, dem Tratsch ihrer Frauen zu entgehen und die hübschen jungen Dinger zu bewundern, die durch die Schneiderkreide hüpften, mit der man den Boden bestreut hatte, damit er glatt genug für die schwierigeren Tanzschritte war. Stattdessen hielt er Ausschau nach Flora Walker, um ihr pflichtgemäß seine Aufwartung zu machen.

Iris und Ned hatten kaum einen Tanz ausgelassen, seitdem sie den Saal betreten hatten.

»Ich sollte jetzt wirklich auch einmal mit Ivan tanzen«, stöhnte sie.

»Ermutige ihn bitte nicht«, widersprach Ned, wirbelte sie herum und entfernte sich mit ihr von Ivan Chalmers, der sie beide schon die ganze Zeit über mit bösen Blicken bedachte. »Iris, ich könnte die ganze Nacht mit dir tanzen.«

Sie kicherte. »Die Leute gucken schon zu uns herüber.«

»Das ist mir egal. Ich will, dass jeder Mann in diesem Raum weiß, dass er auch am nächsten Freitag vergeblich auf einen Tanz mit dir warten wird.«

Jetzt lachte sie laut. »Ned, du kennst mich doch kaum.«

»Ich kenne dich, Iris. Ich weiß, dass du die eine bist …« Aber ihre Aufmerksamkeit war plötzlich ganz woanders.

»Wer ist denn das?«, fragte sie und sah dabei an seiner Schulter vorbei zum Rand der Tanzfläche.

Ned drehte sich um und erspähte Jacks unverkennbare Silhouette. »Warum sehe ich im Smoking nicht auch so gut aus?«, stöhnte er. Dann begann er zu grinsen.

»Nun, zuerst einmal ist seiner weiß. Ihr mit euren schwarzen Dingern seid alle der Zeit ein gutes Stück hinterher. Aber wer ist er?«

»Mein Freund Jack.«

»Oh, gehen wir doch zu ihm«, schlug sie vor, doch Ned war nicht bereit, sie so schnell gehen zu lassen. »Nach diesem Lied, ja?«, bat er daher.

»Mmmm«, sagte sie. »Die Leute haben recht. Ihr beide seid wirklich ein seltsames Paar.«

»Wir haben sehr viel mehr gemeinsam, als du dir vorstellen kannst«, widersprach er und wünschte sich nichts sehnlicher, als das Bild des toten Brent aus seinem Kopf verdrängen zu können. 

»Das sagst du ständig.«

Er seufzte theatralisch. »Außerdem sind wir beide großartige Liebhaber«, sagte er und war selbst überrascht über diese überaus gewagte Aussage.

Sie sah ihn an, die Augen in gespieltem Entsetzen geweitet. »Wenn du das sagst, Edward Sinclair!«

Das Stück endete. Iris hakte sich bei ihm unter. »Komm schon. Stell mich ihm vor. Ich bin neugierig.«

Pflichtschuldig führte Ned Iris zu Jack hinüber. Sein Freund unterhielt sich gerade mit Harold, und Ned flehte stumm, dass er Iris kein übermäßiges Interesse entgegenbringen würde. Tatsächlich hoffte er plötzlich sogar, dass Jack, wie das so oft der Fall war, in keiner guten Stimmung sein würde.

Walkers Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. »Ah, da sind sie ja«, unterbrach er sein Gespräch mit Jack. Neds Freund drehte sich um, und ihm stockte der Atem: Eine hinreißende Schönheit mit dunklem Haar und ebenso dunklen Augen kam Arm in Arm mit Ned auf ihn zuspaziert. Harold Walker gab der jungen Frau einen Kuss auf den Scheitel. »Du legst ja eine ganz schön flotte Sohle aufs Parkett, meine Liebe.«

»Danke, Dad. Wir brauchen unbedingt noch etwas zu trinken, bevor der Charleston kommt. Es ist heute Abend ganz schön warm.«

Jack beobachtete fasziniert, wie sie sich mit den Händen theatralisch Luft zufächelte. 

»Hallo«, sagte sie dann mit einem strahlenden Lächeln, das ihn völlig verblüffte. Einen Augenblick lang wünschte er sich, unsichtbar zu sein, so dass sie nicht bemerkte, wie ungläubig er sie anstarrte. »Will uns denn niemand miteinander bekannt machen?«

»Hallo, Jack«, sagte Ned. »Darf ich dir Iris Walker vorstellen? Iris, das ist mein guter Freund Jack Bryant.«

»Endlich«, sagte sie und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört, Mr. Bryant. Enchantée.«

Jack ergriff ihre Hand und starrte sie immer noch völlig fasziniert an. Bestimmt fand sie sein Benehmen unhöflich. Sein Atem kam stoßweise, und er nahm alles um sich herum nur noch verschwommen wahr. Die Zeit stand still, und in diesem Augenblick gab es nur noch ihn und Iris. Ihr herzförmiges Gesicht, akzentuiert von ihren Grübchen und einem strahlenden Lächeln. Ihre Augen, die ihn voller Schabernack und Koketterie anfunkelten.

»Das ist Französisch, Jack. Iris hat es in London gelernt«, sagte Ned. Der magische Augenblick zerplatzte wie eine Seifenblase.

Jack riss sich zusammen. Er räusperte sich und erwiderte ihr Lächeln, verbeugte sich sogar, um ihr einen Handkuss zu geben. »Ganz meinerseits, Miss Walker. Offen gesagt, Ned spricht nur noch von Ihnen.«

Alle Umstehenden lachten. Ob jemand bemerkte, fragte sich Jack, dass ihre Hand in der seinen verweilte und er es in keiner Weise eilig hatte, sie loszulassen? Er wagte nicht, Ned anzusehen. »Vielleicht schenken Sie mir ja später einen Tanz?«

»Und warum sollte ich das nicht auf der Stelle tun?«, fragte sie ihn.

»Äh, also, geht das in Ordnung, Ned?«

»Fragen Sie nicht Ned, fragen Sie mich«, wies ihn Iris zurecht.

Jack warf einen raschen Blick zu Ned hinüber, dessen Augen schmal geworden waren. Jack hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Entweder er ließ es zu, dass Iris ihn desavouierte, oder aber er riskierte Neds Zorn. 

Er grinste. »Darf ich Sie zum Tanz bitten, Iris?«, fragte er mit einer übertriebenen Verbeugung, um Ned und die Familie Walker davon zu überzeugen, dass er einfach nur galant sein wollte. 

»Gern, Jack. Es klingt so, als würde die Kapelle gerade einen Walzer anstimmen. Das ist mein Lieblingstanz.«

Und schon schwebte sie in seiner etwas distanzierten Umarmung über das Parkett. Sie war klein und zierlich; er kam sich vor wie ein Bär, der ein zartes Püppchen in den Armen hält. Während er versuchte, sie nicht ständig anzustarren, stellte er fest, dass er von ihr einfach überwältigt war. Ihre Haut war seidig und völlig makellos. Viele der anglo-indischen Mädchen hatten einen ziemlich dunklen Teint, der von Iris dagegen war sanft golden – nicht blass oder oliv. Sie hatte weder Sommersprossen noch Muttermale oder Leberflecken. Sie war einfach vollkommen, wie sie leichtfüßig dahinschwebte, ihre Stimme war sanft, und sie wartete, wie er jetzt mit größter Bestürzung feststellte, scheinbar auf eine Antwort von ihm. 

»Wie bitte?«

»Jack, Sie hören mir ja nicht einmal zu. Man hat mich zwar vor Ihnen gewarnt, aber ich hätte nicht gedacht, dass Sie derart schnell das Interesse an mir verlieren könnten.«

»Verzeihen Sie bitte. Ich habe nur gerade Ihre Schönheit bewundert.« Er ärgerte sich, kaum dass die Worte seinen Mund verlassen hatten. Das hatte er wirklich nicht sagen wollen.

Sie kicherte. »Nun, in diesem Fall dürfen Sie so stumm und zerstreut sein, wie Sie wollen.« 

Er runzelte die Stirn. 

»Hat es Ihnen etwa die Sprache verschlagen, Jack?«

»Ich denke schon. Eine solche Direktheit bin ich nicht gewöhnt.«

»Nach allem, was ich gehört habe, sind Sie anscheinend nur Bewunderung und Anbetung gewöhnt.«

Er zuckte mit den Schultern und gewann langsam wieder etwas von seiner alten Selbstsicherheit zurück. »Das würde ich nicht gerade behaupten.«

»Viele andere tun das aber.«

Er versuchte, zu einem unverfänglicheren Gesprächsthema zu wechseln. »Wie ist es, wieder zu Hause zu sein?«

»Seltsam, wunderbar, ermüdend, toll.«

»Alles gleichzeitig?«

»So ist es. Kolar ist für mich ein Rätsel. Ich kenne Bangalore, aber dieser Ort hier ist mir fremd. Deshalb bin ich auch ständig ein wenig nervös. Natürlich freue ich mich, wieder zu Hause bei meiner Familie zu sein, aber London war einfach sensationell.«

»War es das wirklich? Ich habe ganz andere Erinnerungen an diese Stadt.«

»Sie waren schon einmal in London?«

»Ich komme aus London«, antwortete er ihr etwas ungehalten.

»Ich habe gehört, dass Sie aus Cornwall stammen.«

»Das ist richtig. Aber ich habe eine längere Zeit in London gelebt, bevor ich nach Indien ging, und ich habe die Stadt als schmutzig, teuer, einsam und völlig seelenlos empfunden.«

Jack stellte fest, dass sie ein wenig aus der Fassung geriet.

»So, haben Sie das?«, fragte sie und sah plötzlich ziemlich unglücklich aus. 

»Ich war dort ein Ausgestoßener – ein Provinzler. Mit meinem südwestenglischen Akzent bin ich immer sofort aufgefallen. Ich habe einfach nicht in die Londoner Gesellschaft gepasst. Ich beneide Sie, da es Ihnen offensichtlich so leichtgefallen ist, dort akzeptiert zu werden.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und studierte eindringlich sein Gesicht. »Nein, das ist mir nicht gelungen«, stieß sie schließlich leise hervor. 

Er sah sie überrascht an, schwieg aber und wartete, dass sie weitersprach.

Ihr Blick verschleierte sich sichtlich, als sie wieder das Wort ergriff. »Man hat auch mir nie das Gefühl gegeben, willkommen zu sein. Ich kam als Gouvernante, aber man hat mich immer nur wie ein Dienstmädchen behandelt. Ich habe fröhliche Briefe nach Hause geschrieben, weil ich nicht wollte, dass sich meine Eltern Sorgen um mich machen. Außerdem hatte ich das Gefühl, an meiner Lage selbst schuld zu sein. London war furchtbar für mich, Jack. Ehrlich gesagt: Ich konnte es gar nicht erwarten, wieder nach Hause zu kommen.« Tränen traten ihr in die wunderschönen dunklen Augen.

Jack war schockiert. Ein derart ernstes Gespräch hatte er nicht beabsichtigt. Er warf einen Blick über die Tanzfläche und sah Ned, der mit Eleanor Jones tanzte. »Möchten Sie ein wenig hinaus an die frische Luft gehen, Iris?«

Sie nickte. Er eilte jedoch nicht gleich mit ihr hinaus, sondern führte sie zunächst zum Limonadenausschank. Erst dann verließ er zusammen mit ihr den Saal durch eine Seitentür, wobei er bewusst Abstand zu ihr hielt, da er sich sicher war, dass man sie beobachtete. Draußen zündete er sich umständlich eine Zigarette an und reichte ihr dann das Taschentuch aus seiner Brusttasche.

»Oh, nein, nicht«, sagte sie schniefend. »Der schöne, perfekte Smoking.«

Er schnaubte verächtlich, nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und lehnte sich gegen die Wand. »Geht es wieder?«

Sie nickte und tupfte sich mit seinem Taschentuch rasch die Augen. »Es tut mir leid. Außer Ihnen habe ich das noch niemandem erzählt.«

»Nicht einmal Ned? Ich dachte, Sie beide stehen sich sehr nahe.«

Sie seufzte. »Das ist auch so. Aber ich wollte, dass alle glauben, ich hätte eine tolle Zeit in England verbracht. Jeder in diesem Saal träumt davon, nach England zu gehen. Ich hätte es einfach nicht ertragen können, diese Träume zu zerstören.«

»Ich habe das nie so richtig verstanden. Schließlich sind Sie hier geboren, und es heißt doch, dass man den Ort seiner Geburt stets in seinem Herzen trägt. Ich würde Cornwall liebend gerne wiedersehen, einfach deshalb, weil es meine Heimat ist. London hingegen ist mir piepegal. Wahrscheinlich würde ich sogar das Leben hier mehr vermissen als diese Stadt.« Erleichtert sah er, dass ihre Tränen inzwischen getrocknet waren.

»Es tut mir leid, Jack. Ich weiß nicht, was da eben in mich gefahren ist. Ich bin wirklich froh darüber, wieder zu Hause zu sein – das ist die Wahrheit. Das England, das ich kennengelernt habe, kann mir gestohlen bleiben.« Ihr Ton wurde plötzlich bitter. »Ich habe in Bangalore eine erstklassige Erziehung auf einer Privatschule genossen. Meine Abschlussprüfungen habe ich mit Glanz und Gloria bestanden. Ich spreche besser Englisch als viele Londoner. Meine Kleidung ist maßgeschneidert, ich bin nicht mittellos, und dennoch hat man auf mich herabgesehen, als wäre ich irgendeine arme Einwanderin.«

Das überraschte ihn. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich habe es auch nicht verstanden. Ich habe mich um eine Stelle als Gouvernante beworben, aber die Familie, zu der ich kam, hat mich mit einer unglaublichen Geringschätzung behandelt. Meine Mutter würde mit unseren ayahs niemals so umspringen, wie es Mrs. Fitzgibbon mit mir getan hat. Ich habe mehrmals gehört, wie sie mich vor ihren Freundinnen als ›Farbige‹ oder ›das indische Mädchen‹ bezeichnet hat. Ständig hat sie sich über meine Art zu reden lustig gemacht. Ein paar Leute haben mich sogar in einer Art Pidgin-Englisch angesprochen, weil sie glaubten, ich würde sie nicht verstehen. Was jedoch das Fass zum Überlaufen brachte, war, dass Mrs. Fitzgibbon mir verboten hat, Louisa und Millie Kinderreime beizubringen, weil sie nicht wollte, dass die Mädchen meinen Akzent annehmen. Ach, das macht mich noch heute so wütend!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. 

»Und was ist mit den Partys und den anderen gesellschaftlichen Anlässen, von denen Ned mir erzählt hat, und was ist mit … Paris?«

»Auch das war gelogen. Ich war zwar tatsächlich in Paris, aber ich musste im Zimmer der Mädchen wie ein Hund auf dem Boden übernachten, während sie in ihren Betten mit Satinbettwäsche schliefen. Das war so unglaublich demütigend. Ich weiß selbst nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle, Jack. Schließlich kennen wir uns kaum. Vielleicht weil Sie Neds bester Freund sind und weil ich Ned vertraue.«

»Aber offensichtlich vertrauen Sie ihm nicht genug, um ihm die Wahrheit zu sagen.«

Sie blickte schuldbewusst drein. »Seien Sie nicht so grausam mit mir. Ich werde es ihm schon noch sagen. Ich wollte nur erst einmal ein wenig Abstand von dieser höchst unangenehmen Zeit gewinnen.«

»Ich mache Ihnen ja auch keinen Vorwurf. Jedenfalls freue ich mich, dass Sie nach Hause gekommen sind.«

Ihr Blick schnellte zu ihm hoch. »Warum?«

Er zuckte mit den Schultern, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Nun, zunächst einmal, weil es Ned glücklich macht.«

»Oh«, sagte sie, und es kam ihm so vor, als sähe sie ein wenig enttäuscht aus. »Es ist nett, dass Sie das sagen.«

»Iris?«, fragte plötzlich eine leise Stimme in das Schweigen zwischen ihnen hinein, so dass Jack sich noch unbehaglicher fühlte. 

»Ned.«

»Alles in Ordnung?«

Jack spürte, dass ihr vertrautes Gespräch noch immer zwischen ihnen in der Luft hing. Er fragte sich, ob Ned das ebenfalls wahrnahm.

»Ich bin nur kurz hinausgegangen, um eine zu rauchen«, sagte er und dankte seinem guten Stern, dass er die brennende Zigarette noch in seiner Hand hielt.

»Wir haben uns über London unterhalten«, sagte Iris fröhlich. »Jack hat längere Zeit dort gelebt, bevor er nach Indien kam.«

»Ich habe mir dort das Geld für die Überfahrt verdient«, log er. 

Ned lächelte. »Du hast mir nie viel über diese Zeit erzählt, Jack. Ich dachte immer, du hättest das Geld für die Überfahrt beim Kartenspiel gewonnen!«

»So ähnlich war es auch«, sagte Jack gedehnt, warf seinen Zigarettenstummel auf den Boden und trat ihn aus. »Dann werde ich mich mal verziehen.«

»Jetzt schon?«, fragte Iris.

»Oh, ich habe nicht einmal erwartet, dass er überhaupt auftaucht, geschweige denn, dass er auf einen Tanz bleibt«, antwortete Ned für seinen Freund. »Jack ist nur gekommen, weil ich ihn darum gebeten habe. Ich wollte unbedingt, dass er dich kennenlernt«, fügte er hinzu und nahm dabei schüchtern ihre Hand.

»Ja«, bestätigte Jack, »und außerdem sollten Sie wissen, wie viele Herzen gerade brechen, nur weil Sie aus London herbeigerauscht sind und sich einen der begehrtesten Junggesellen von KGF geschnappt haben.« Er grinste, um zu überspielen, wie unbehaglich er sich tatsächlich fühlte. Wenigstens hatte er sein Versprechen, Ned zu helfen, damit eingelöst.

Ihre Augen funkelten amüsiert. »Ich verstehe«, erwiderte Iris. Ihr Blick blieb fest auf Jack gerichtet. »Macht es Ihnen wirklich keinen Spaß, sich in Schale zu werfen und zu diesen Tanzveranstaltungen zu kommen?«

»Nicht den geringsten«, erwiderte er.

»Du kannst dir deine Worte sparen, Iris. Sein gutes Aussehen ist die reinste Verschwendung.«

Sie lachte. »Wie wollen Sie denn überhaupt ein nettes Mädchen kennenlernen, Jack, wenn Sie Veranstaltungen wie dieser konsequent aus dem Weg gehen?«

Ned schnaubte. 

Iris musste den Blick bemerkt haben, den Jack ihm zuwarf. »Was soll denn das nun wieder heißen?«

»Nichts«, sagte Jack. »Gute Nacht, Iris. Vielen Dank für den Tanz. Es hat mich aufrichtig gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Sie und Ned sind ein sehr schönes Paar.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. Und dann hatte er sich auch schon umgedreht, um sich seinen Weg zurück durch den Saal voller Menschen zu bahnen und durch den Eingang nach draußen zu schlüpfen.

Ned und Iris sahen zu, wie er sich entfernte. Keiner von beiden ahnte, dass sein Herz wie wild hämmerte.

Kanakammal vernahm, wie die Tür knarrte und dann ins Schloss fiel. Sie machte sich im Geiste eine Notiz, den Diener zu bitten, sie reparieren zu lassen. Master Bryant war zurückgekehrt. Sie hörte, wie er im vorderen Teil des Hauses umherging. Sie und Namathevi hatten ein kleines Zimmer im hinteren Teil des Gebäudes bezogen. Obwohl darin nur zwei eiserne Betten und eine schlichte Kommode standen, war dies im Vergleich zu ihrem bisherigen Zuhause ein wahrer Palast. Sie war daran gewöhnt, sich den ohnehin knappen Raum mit einer ganzen Schar von Geschwistern, drei Großeltern und ihren eigenen Eltern zu teilen.

Hier in diesem Zimmer, in dem nur noch Namathevi auf der anderen Seite schlief, hatte Kanakammal das Gefühl, ihre eigenen Gedanken zu hören. Die Stille war ein wunderbarer Luxus in ihrem Leben, obwohl diese, dem Lärm nach zu urteilen, den der Herr gerade veranstaltete, vielleicht nur von kurzer Dauer sein würde. Es war ein Schock für sie gewesen, so plötzlich ihr Zuhause verlassen zu müssen. Ein noch größerer Schock war es allerdings gewesen, diesem Fremden als Dienstmädchen übergeben zu werden. Gangai hatte ihr jedoch versichert, dass der Herr nicht viel mehr von ihr verlangen würde, als dass sie ihm täglich eine warme Mahlzeit zubereitete und ein wenig putzte. Da sie wusste, dass ihre Eltern auf das Geld angewiesen waren, war es sehr wichtig, dass sie diese Stelle behielt. 

Sie stieg aus dem Bett. Zum Schlafen war sie ohnehin zu angespannt; ihre Gedanken wollten einfach nicht zur Ruhe kommen. Sie musste sich in dieser neuen Umgebung erst noch zurechtfinden. Außerdem war sie fest entschlossen, einen guten Eindruck zu machen, damit ihre Eltern stolz auf sie sein konnten. Sie legte rasch ihren Sari an und spritzte sich aus der Schüssel auf der Kommode ein wenig Wasser ins Gesicht, bevor sie in aller Eile ihre langen Haare zum Zopf flocht und hochband.

Immer noch hantierte jemand geräuschvoll herum, doch offensichtlich waren seine Anstrengungen nicht von Erfolg gekrönt. Die Geräusche kamen jetzt näher, scheinbar aus der Küche, also eilte Kanakammal aus ihrem Zimmer und folgte dem Lärm.

»Guten Abend, Sir«, sagte sie und blieb zögernd im Türrahmen stehen, da sie nicht wusste, ob sie Mr. Bryant in seiner Privatsphäre stören durfte. 

Er fuhr herum. Eine Mischung aus Verwirrung und vielleicht auch Zorn stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, doch als er das nicht tat, fasste sie sich ein Herz. »Kann ich Ihnen helfen?« Obwohl ihr Englisch sehr gut war, stotterte sie vor lauter Nervosität. 

»Ich suche ein Glas.«

Sie nickte stumm und zeigte dann zögernd auf einen Schrank hinter ihm, froh darüber, dass sie die ersten Stunden in diesem Haushalt dazu genutzt hatte, sich mit der Küche vertraut zu machen und sie so einzuräumen, wie sie es für richtig hielt. 

»Bringst du mir bitte eins? Ich hole mir noch schnell eine Flasche Scotch.«

Sie verharrte reglos wie eine Statue, die Augen niedergeschlagen, als er an ihr vorbeiging. Im Türrahmen wirkte er plötzlich riesig, und sie roch die Frisiercreme, die sie auf seiner Frisierkommode hatte liegen sehen. Sie wollte den Duft nicht einatmen, aber er war einfach unwiderstehlich – ein überaus männlicher Geruch. Ihr Vater verachtete solche Produkte zutiefst, und sie tadelte sich für ihre Zügellosigkeit, während sie sich beeilte, das passende Glas zu suchen. Jetzt hätte sie Gangais Hilfe gut gebrauchen können, aber er war nicht zugegen. Bryant gab ihm jede Woche zwei Abende frei, und dann war es ihre Aufgabe, für die Bedürfnisse ihrer Herrschaft zu sorgen. Gangai hatte ihr versichert, dass Mr. Bryant ihre Dienste heute Abend nicht benötigen würde. Außerdem hatte er ihr den Eindruck vermittelt, ihr Arbeitgeber sei ein ruhiger Mensch, der sehr zurückgezogen lebte. Dies war ihre erste Nacht in seinem Haus, und schon verlangte Bryant von ihr, dass sie ihn zu nachtschlafender Zeit bediente. Sie wählte ein Glas und hielt es hoch, um zu sehen, ob es auch sauber war, bevor sie es auf ein kleines Tablett stellte und damit ins Wohnzimmer eilte.

Als sie den Raum barfuß und so leise wie möglich betrat, war Bryant nicht da. Kanakammal blieb in der Tür stehen und blickte sich vorsichtig um. Nein, er war nirgendwo zu sehen. Plötzlich hörte sie, dass er sich räusperte. Jetzt wusste sie, dass er auf der Veranda saß. Sie huschte durch die Tür nach draußen. Das Quietschen der Fliegengittertür verriet ihr Kommen, noch bevor das Klirren des Schmucks an ihren Fußgelenken es ankündigte.

Bryant saß in einem Sessel an der Hauswand. Der Mond tauchte ihn in ein nüchternes, ein wenig geisterhaftes Licht. Kanakammal erstarrte. Sie konnte seinen halb nackten Oberkörper sehen. Seine Jacke lag über dem Verandageländer; seine Hosenträger hingen locker um seine Taille, die Fliege baumelte nachlässig um seinen Hals. Er hatte das Hemd bis zur Taille aufgeknöpft, und seine helle Haut – die im matten Mondlicht noch bleicher aussah – schimmerte sinnlich. Rasch wandte sie den Blick ab, aber es war schon zu spät; sie hatte bereits alle Einzelheiten dieses perfekt geformten Körpers verinnerlicht. Seine harten Bauchmuskeln kamen vermutlich vom Boxen. Gangai hatte ihr erzählt, dass Master Bryant an den Boxwettkämpfen der Bergleute teilnahm und sehr zuversichtlich war, dieses Jahr den Pokal zu gewinnen. 

Instinktiv warf sie einen Blick auf seine Fingerknöchel, konnte im matten Licht des Mondes jedoch nur erkennen, dass er riesige Hände hatte – groß genug, dessen war sie sich sicher, um damit ihre Taille zu umfassen …

»Jetzt bring das Glas schon her«, sagte er. »Ich werde dich nicht gleich fressen.«

»Ich bitte um Entschuldigung, Sir.«

»Kan… Kana…« Er schnaubte gereizt. 

»Kanakammal, Sir«, murmelte sie und reichte ihm das Glas. Dann wich sie rasch ein paar Schritte zurück, wobei sie instinktiv den Zipfel ihres Saris hob, um ihre Haare zu bedecken. Sie war sogar versucht, auch noch ihr Gesicht zu verhüllen, doch sie widerstand dem Drang, zumal sie sich sicher war, dass er sie im Schatten der Hauswand ohnehin kaum erkennen konnte.

»Ich plage mich jedes Mal mit deinem Namen herum. Gibt es eine kürzere Version?«

Sie starrte ihn an, unsicher, was seine Frage bedeutete.

»Du weißt schon, einen Kosenamen. Einen Namen, den nur deine Familie benutzt, einen Spitznamen?«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Sir.«

Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sich mit der Hand durch die Haare fuhr. Ein paar Strähnen fielen ihm in die Augen, was ihm ein noch verwegeneres Aussehen verlieh. »Das gilt für uns beide. Mach dir deswegen keine Gedanken. Du wirst dich eben daran gewöhnen müssen, dass ich ständig deinen Namen entstelle, oder aber wir suchen uns einen neuen Namen für dich aus.«

»Ja, Sir«, sagte sie und trat noch einen Schritt zurück, während sie zusah, wie er sich einen Scotch einschenkte und ihn ohne einmal Luft zu holen hinunterkippte. Er gab einen Ton von sich, als hätte er Schmerzen, als die Flüssigkeit seine Kehle hinunterrann, dann seufzte er tief und schenkte sich noch einmal ein. »Ist das alles, Master Bryant, Sir?« Sie wusste, was kommen würde. Schließlich hatte sie schon oft genug gesehen, wie die Männer von KGF ihren Kummer im Alkohol ertränkten oder einfach nur tranken, um der Realität zu entfliehen. 

»Nein. Ich möchte, dass du hierbleibst und mit mir redest«, sagte er zu ihrer Überraschung. »Leiste mir ein paar Minuten Gesellschaft – oder wenigstens so lange, bis ich betrunken bin.« Kanakammal wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war versucht, einfach davonzulaufen, aber sie durfte ihre Eltern nicht schon in der ersten Nacht enttäuschen.

»Betrunken?«, wiederholte sie und kam sich dabei ziemlich dumm vor. 

»Ich werde diesen Scotch leeren«, sagte er. Glücklicherweise war die Flasche nur noch zu einem Viertel gefüllt. Sie fragte sich, wie lange er dafür brauchen würde. Vermutlich nicht lange, wenn er so weitertrank wie bisher.

Er hatte darum gebeten, dass sie mit ihm redete, also machte sie einen Versuch, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. »Warum ist es gut, betrunken zu sein?«

»Es macht einen gleichgültig.«

Sie verharrte reglos und beobachtete misstrauisch, wie er ein weiteres Glas hinunterkippte. 

Als er sich ihr zuwandte, erkannte sie, dass der Alkohol bereits zu wirken begann. Sie kannte diesen glasigen Blick bei betrunkenen Männern, und sie hasste das, was danach häufig kam. Zu oft hatte sie sich der wandernden Hände von Bekannten ihres Vaters erwehren müssen, nachdem sie zu lange gezecht hatten. Bryant schien sich jedoch in seinem Sessel ganz wohlzufühlen, während er auf zwei Beinen nach hinten kippelte und sie aus schmalen Augen betrachtete. 

»Ich weiß jetzt, wie ich dich nennen werde«, sagte er und lächelte in sich hinein.

Er zeigte mit dem Glas in der Hand auf sie. »Ich werde dich nach meiner Mutter Elizabeth nennen. Elizabeth. Was sagst du dazu?«

Sie unterdrückte ein instinktives Achselzucken, straffte stattdessen die Schultern und holte kurz Luft. »Mein Name ist Kanakammal. Da Sie jedoch mein Arbeitgeber sind, können Sie mich nennen, wie es Ihnen beliebt.«

»Gute Antwort«, lallte er. »Übrigens habe ich beschlossen, dich Elizabeth zu nennen, weil mir dieser Name leicht über die Lippen kommt und weil es außerdem ein Name ist, den mein Vater und ich lieben. Ich habe ihn schon so lange nicht mehr gehört!«

 »War es schön auf dem Tanz, Sir?«, fragte sie, um das Gespräch in Gang zu halten.

»Iris war schön«, antwortete er, lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Iris war so wunderschön und so zerbrechlich.«

Das Glas baumelte bedenklich in seiner Hand. Kanakammal schlich auf Zehenspitzen zu ihm, so behutsam, dass er das gedämpfte Klingeln ihrer Arm- und Fußreifen kaum hörte. Vorsichtig nahm sie das Glas aus seinen Fingern. »Wer ist Iris?«, fragte sie leise.

»Iris ist die Frau, die ich liebe.«

Sie sah ihn erstaunt an. Gangai hatte sie bereits gewarnt – mit geschürzten Lippen und einem wissenden Blick –, dass der Herr viele Freundinnen hatte, wenn auch keine spezielle, und hier saß er nun mitten in der Nacht vor ihr und sprach von Liebe.

»Ich freue mich für Sie«, murmelte sie und versuchte, nicht auf seine nackte Brust zu starren.

»Dazu besteht kein Anlass«, sagte er mit geschlossenen Augen. Es klang wie ein leises Knurren. 

»Warum, Sir?« Vorsichtig nahm sie die Flasche aus seinem Schoß und stellte sie geräuschlos neben das Glas. 

»Weil …«, sie sah, wie seine Zunge die trockenen Lippen benetzte, »… weil sie Ned Sinclair gehört. Aber sie wird die Meine werden, und das wird unsere Freundschaft zerstören.«
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Seit dem Tanz war inzwischen schon eine Woche vergangen, aber Ned hatte Jack bis jetzt noch nicht wiedergesehen, dabei hätte er nur zu gern gewusst, was er von Iris hielt. Sie jedenfalls schien ihn sehr sympathisch zu finden. Ned hatte in der Zwischenzeit viel mit Iris unternommen, hatte alle möglichen Dinge zu ihrer Unterhaltung vorgeschlagen, angefangen bei Kartenabenden mit der Familie über einen Kinoabend bis hin zum Bingo in der Mysore Hall. Auf diese Weise hatten andere Junggesellen keine Gelegenheit erhalten, sie zu umwerben. Für heute hatte er Iris dazu überredet, mit ihm zusammen eine kleine Fahrradtour hinaus zu den Five Lights zu unternehmen. Er hoffte, dass sie in dem kleinen Café dort einen Milchkaffee mit ihm trinken würde, damit er mehr Zeit hatte, seine große Frage vorzubereiten. Entspannt radelten sie nebeneinander her. Es hatte bereits zu dämmern begonnen.

»Ich habe gehört, dass Jack befördert wurde«, bemerkte Iris.

»Ja, zum Chefingenieur. Toll, nicht wahr?«

»Kein Wunder, dass er es sich leisten kann, allein in diesem großen alten Haus zu wohnen. Er genießt sicher die Ruhe.«

Ned lächelte. Iris hatte ihm die perfekte Einleitung geliefert. »In eurem Haus ist es inzwischen ein bisschen eng geworden, oder?«

Sie warf ihm einen gequälten Blick zu und seufzte. »Es ist wirklich schön, wieder zu Hause zu sein. Aber wenn ich ausgehen will, habe ich jedes Mal das Gefühl, um Erlaubnis bitten zu müssen. Wenn ich nach Bangalore fahren möchte, runzelt meine Mutter nur die Stirn. Ich bin doch kein kleines Mädchen mehr! Ich bin vierundzwanzig Jahre alt! Ich habe in London gelebt. Bangalore ist bestimmt keine Stadt, die mir Angst macht.« Er versuchte, sie zu beruhigen, aber sie ging nicht darauf ein. »Hast du den Strom von Besuchern gesehen, der täglich bei uns ein und aus geht?«

Er kannte die Gastfreundlichkeit der Walkers nur allzu gut, aber Iris musste noch viel über die Gepflogenheiten in der kleinen Gemeinde von KGF lernen. Dazu gehörte auch, dass jederzeit unangekündigter Besuch vor der Tür stehen konnte. »Deine Eltern waren aber sicher schon immer so, nicht wahr?«

Sie stöhnte. »Ich denke schon. Als ich noch jünger war, ist mir das vielleicht nicht so aufgefallen. Jetzt komme ich mir wie ans Haus gefesselt vor. Ich habe keinerlei Privatsphäre mehr. Wenn ich in meinem Zimmer bleibe, finden die Tanten das unhöflich; wenn ich nach unten gehe, aber nichts sage, finden sie mich zu still. Wenn ich darauf verzichte auszugehen, machen sie sich gleich Sorgen, dass ich mich zu sehr zurückziehen könnte.« Sie warf aufgebracht ihr Haar zurück. Allein diese Geste verursachte Ned Herzklopfen. Er wollte mit seinen Fingern durch ihren Bob fahren. Er wünschte sich so sehr, sie an diesem Abend zu küssen. Aber irgendwie schien sie ihm heute ganz besonders zerstreut, wenn nicht sogar verärgert zu sein.

»Was möchtest du gern tun, Iris? Was würde dir Spaß machen?«

Sie schüttelte den Kopf und erhob sich leicht aus dem Sattel. »Ach, ich weiß es selbst nicht, Ned. Vielleicht hätte ich einfach nur gern etwas mehr Zeit für mich.«

»Nur für dich allein?«

»Ach, du weißt schon, was ich meine.«

Das wusste er nur allzu gut. Er hätte ihr Dilemma mit wenigen Worten lösen können, wenn er nur den Mut gefunden hätte, sie auch auszusprechen, doch sie blieben ihm im Halse stecken. Seine Angst vor einer Zurückweisung war einfach zu groß.

»Jack ist nicht der Einzige, der befördert wurde«, sagte er stattdessen.

»Ach, Ned, lass uns doch Jack fragen, ob er mit uns einen Tag nach Bangalore fahren will.«

Er war verblüfft. Hatte sie nicht gehört, was er gerade gesagt hatte? Ohne auf seine Antwort zu warten, fuhr sie fort: »Wir könnten uns einen tollen Tag in der Stadt machen. Dort ist es viel kühler als hier, und man kann unglaublich viel unternehmen. Wir könnten am Ulsore Lake ein Picknick machen oder ein großes Eis essen. Ach, komm schon. Sag Ja. Wenn ihr mich begleitet, werden meine Eltern sicher nichts dagegen haben. Außerdem wäre es schön, Jack wiederzusehen.« Sie wandte, plötzlich verlegen, den Blick ab. »Ich habe damals am Tanzabend kaum mit ihm sprechen können.«

Neds Erinnerung an diesen Abend sah ganz anders aus, aber er wollte nicht ungehobelt erscheinen.

»Hast du ihn in letzter Zeit gesehen?«, fragte sie ihn. 

Ned räusperte sich, höchst irritiert darüber, dass Jack zum Mittelpunkt des Gesprächs geworden war, von dem er gehofft hatte, es würde Klarheit über seine Zukunft mit Iris bringen. Er bremste und stieg von seinem Rad ab.

»Ned? Was ist los?«

»Iris, du hast mir offenbar überhaupt nicht zugehört.«

»Sei nicht albern. Natürlich habe ich das.« Jetzt blieb auch sie stehen.

»Warum stellst du mir dann Fragen, die ich bereits beantwortet habe?« Er erwähnte den Namen seines Freundes absichtlich nicht, als würde allein dessen Klang ihm einen Grund geben, an Iris und ihren Gefühlen ihm gegenüber zu zweifeln. 

Ihr Gesicht wurde weich. Sie schob ihr Rad zu ihm zurück, dann hakte sie sich bei ihm unter. »Es tut mir leid, Ned. Das war wirklich unhöflich von mir. Ich höre dir durchaus zu, aber ich bin im Augenblick ein bisschen schusselig. Gibt es irgendwelche guten Neuigkeiten, die du mir berichten kannst?«

Er grinste. Eine unglaubliche Erleichterung überkam ihn, und er verzieh ihr auf der Stelle. »Man hat mich gebeten, die Stelle des Leiters des Elektrizitätswerks zu übernehmen.«

Sie sah beeindruckt aus, was ihn sehr freute. »Aber das ist doch völlig unmöglich«, sagte sie und gab ihm in gespielter Ungläubigkeit einen Klaps auf den Arm. »Du bist doch noch viel zu jung.«

»Das mag schon sein. Tatsache ist jedoch, dass ich bereits eingearbeitet werde. In weniger als zwei Monaten, wenn der jetzige Leiter in den Ruhestand geht, werde ich der neue Leiter des Elektrizitätswerks sein. Und mehr noch, man wird mir auch den Bungalow direkt neben dem Elektrizitätswerk zur Verfügung stellen.«

Sie fiel ihm laut jubelnd um den Hals. Das kam für ihn so spontan und unerwartet, dass er fast aus dem Gleichgewicht geraten und hingefallen wäre. Er lachte, denn er liebte ihren Überschwang und das Gefühl, das er empfand, als sie sich an ihn drückte. In dieser kurzen Umarmung hatte er sogar ihre Brüste gespürt. Allein bei dem Gedanken, was alles möglich war, wurde ihm ganz schwindelig.

»Danke, Iris. Ich dachte mir, dass du dich darüber freuen würdest.«

»Freuen? Ich bin wahnsinnig stolz auf dich! Leiter des Elektrizitätswerks mit vierundzwanzig? Nun, ihr beide werdet schon bald die absoluten Stars von KGF sein.«

Neds Gesicht verfinsterte sich. »Du meinst Jack und mich.«

»Natürlich. Der gut aussehende, verwegene Jack Bryant und der stille, rätselhafte Edward Sinclair – was für ein ungleiches Paar ihr doch seid.«

In Ned arbeitete es. Sein Verstand war allerdings nicht schnell genug, um zu verhindern, dass ihm die folgenden Worte entschlüpften: »Dann sehe ich also nicht gut aus?«

Ihr Lächeln wurde unsicher. »So habe ich das doch nicht gemeint.«

Er blickte kurz zu Boden und dann wieder zu ihr. Seine Miene war jetzt düster. »So hat es sich aber angehört – und so hat es letzte Woche auch ausgesehen.« Jetzt war es heraus! Ihm war bis dahin nicht einmal bewusst gewesen, dass er so dachte.

Iris starrte ihn an. Ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Die Anspannung zwischen ihnen war mit Händen greifbar. »Was willst du damit sagen?«

Ned kratzte sich verlegen am Hinterkopf. Es war allein seine Schuld, dass sich das Ganze in diese Richtung entwickelt hatte. Er hatte Jack dazu gedrängt, zu diesem Tanzabend zu kommen, er hatte alles darangesetzt, dass die beiden sich kennenlernten. Irgendwo tief in seinem Inneren hatte er geahnt, dass das nicht besonders klug war. Und dennoch: Er hatte sich so sehr gewünscht, dass die beiden Menschen, an denen ihm am meisten lag, Freunde würden. Iris wartete, wirkte gekränkt. »Ach, ich weiß nicht. Ein paar der Männer haben sich über mich lustig gemacht, als du mit Jack den Saal verlassen hast.« 

Sie blitzte ihn wütend an und stemmte entrüstet eine Hand in die Hüfte. Plötzlich wirkte sie verschlossen und abweisend. 

»Iris, wie auch immer es ausgesehen haben mag, ich …«

»Wie hat es denn ausgesehen?«, fuhr sie ihn an.

Er wünschte sich, er könnte die Zeit fünf Minuten zurückdrehen. Ned holte tief Luft, aber ihr harter Gesichtsausdruck wurde nicht weicher. Es schien ihm am besten, ihr die Wahrheit zu sagen. »Du weißt, dass Jack einen gewissen Ruf hat.«

»Ich verstehe. Du bist also der Meinung, ich sei eine leichte Beute für ihn, ja? Dieser Jack Bryant tanzt einen einzigen Tanz mit mir, und schon bin ich ihm verfallen. Ich gehe mit ihm nach draußen, damit er mit mir machen kann, was er will? Ist es das, was du von mir denkst, Ned?«

»Nein, Iris. Nein.«

»Oh, das macht mich total wütend! Dieser blöde Kleinstadttratsch. Das ist genau der Grund, weshalb ich lieber in Bangalore wäre, Ned.«

Ned war verzweifelt. Der Abend war ruiniert. Es gab nichts, was er hätte sagen oder tun können, um das Ganze wieder einzurenken.

»Iris, es tut mir leid. Wirklich. Du bist mir keine Erklärung schuldig. Ich wollte dir nur sagen, dass …«

Plötzlich bebte der Boden unter ihren Füßen. Der Knall einer heftigen Explosion zerriss die abendliche Stille. Es fühlte sich an wie ein Erdbeben. Ihre Fahrräder fielen um, und Iris und er klammerten sich instinktiv aneinander fest. Es kam ihnen vor wie eine Ewigkeit, wenngleich der Boden und die Häuser nur wenige Sekunden wackelten. Danach herrschte Totenstille. Sogar der abendliche Gesang der Vögel war verstummt.

Die Stille wurde jedoch gleich darauf von lauten Rufen und Schreien aus den Häusern der indischen Bergarbeiter unterbrochen. Frauen und Kinder strömten aus den Dutzenden, Puppenhäusern gleichen Behausungen. Die Stimmen der Frauen vereinigten sich zu einer unheimlichen, schrillen Wehklage. Dann ertönte plötzlich das noch lautere Heulen einer Sirene. 

»Was war das?« Iris stand sichtlich unter Schock. 

Auch Ned war wie gelähmt. Sein Herz raste. Genau dieses Szenario hatten sie in den vergangenen sechs Jahren immer wieder durchgespielt, aber er hatte sich nicht vorstellen können, dass es tatsächlich einmal Realität werden würde. Er wusste, dass dies kein Probealarm war. Es war das Geräusch gewesen, das jeder in KGF fürchtete.

»Ned! Was ist hier los?«

Der Fluch, den er ausstieß, ging im Lärm und der plötzlichen hektischen Aktivität ringsum unter. »Es hat einen Unfall gegeben, Iris. Wahrscheinlich einen Felsschlag unter Tage.«

»Felsschlag?«, wiederholte sie und sah ihn fragend an.

»Einen Einsturz in einer der Minen während der Ausschachtung«, schrie er, um die kreischenden Dorfbewohner zu übertönen, die den Hang zum Eingang des Schachts hinaufrannten.

»In welcher Mine?«, schrie sie.

»Ich glaube im William’s Shaft«, rief er. 

Iris schlug die Hände vor den Mund und starrte ihn so entsetzt an, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. »Hab keine Angst, Iris«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich bringe dich auf schnellstem Weg nach Hause.«

»Rupert«, schrie sie mit Panik in den Augen. Sie drehte sich um und begann die Straße entlangzurennen.

Ned eilte ihr verwirrt hinterher. »Iris, warte!« Er hatte sie schnell eingeholt. »Was ist mit Rupert?«

»Er leitet heute eine Arbeitsstudie im William’s Shaft. Er ist da unten, Ned. Er ist in der Mine!«

Ned war schockiert, doch spätestens seit Brents Tod wusste er, dass Panik niemals die richtige Reaktion auf eine Stresssituation war. Er war froh darüber, die Führung übernehmen und Iris aus ihrer lähmenden Angst herausholen zu können. 

»Iris, wir müssen gehen. Sofort. Sie brauchen jetzt jeden Mann. Ich werde sicher schon im Elektrizitätswerk erwartet.«

»Du darfst mich jetzt nicht verlassen, Ned.«

»Ich werde dich zum Schacht bringen. Deine Familie ist bestimmt schon dort. Aber ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Ich bin Teil des Notfallplans. Also komm, nimm meine Hand. Wir müssen jetzt weiter.« Er sah, wie sie sich suchend umschaute. »Ich habe deine Handtasche. Mach dir keine Sorgen um die Fahrräder. Wir werden sie später holen. Komm schon, Iris. Wir müssen uns beeilen.«

Sie rannten los, bis sie sich inmitten einer Gruppe wehklagender Inderinnen wiederfanden, die den Hügel hinaufströmten. Sie alle befürchteten das Schlimmste und flehten ihre Götter an, es möge ihnen erspart bleiben. 

Jack hatte diese Woche Frühschicht. Er hatte sich vorgenommen, seine Freizeit sinnvoll zu nutzen. Er lernte Golf spielen, da er entschieden hatte, dass dies für einen wirklichen Gentleman die einzig akzeptable Sportart sei. Zwar beneidete ihn so mancher um sein überragendes Können beim Snooker und beim Kartenspiel, aber das allein verlieh ihm keinen besonderen Status, bestenfalls den eines Gauners. Bis jetzt hatte ihn das nicht im Mindesten gestört, aber bis jetzt hatte es auch niemanden gegeben, den er beeindrucken wollte.

Er hatte festgestellt, dass er einen natürlichen Schwung und einen kräftigen Schlag hatte. Aber er musste noch immer viel lernen. Sein Caddy gab ihm viele nützliche Tipps, und er war überrascht, wie viel Spaß ihm dieser Sport machte, über den er früher nur gespottet hatte. 

Zufrieden stellte er fest, dass er alle Sandhindernisse vermieden hatte und sein Ball auf dem Rand des Grüns gelandet war, als sich plötzlich der Boden unter seinen Füßen bewegte. Dem folgte eine laute Explosion. Die Erde bebte noch immer, als er einen seiner Golfpartner vom Sandhindernis herunterzerrte.

»Felsschlag!«, schrie er. Das entsetzliche Geräusch war ihm nur allzu bekannt.

Einer der Caddys kniete erschrocken auf dem Boden, während sich ein zweiter im Sand sitzend wiederfand. Jack verlor keine Sekunde Zeit. Er schrie den Caddys ein paar Anweisungen zu, bevor er sich seinen Golfpartnern zuwandte. »Ich glaube, wir werden gebraucht. Also los!«

So schnell sie konnten, rannten sie zum William’s Shaft.

Jack war der Erste, der dort eintraf. Es herrschte das blanke Chaos. Das Rettungsteam, das erst im vorangegangenen Jahr ins Leben gerufen worden war, war noch nicht am Schauplatz des Geschehens eingetroffen. Den neuen Richtlinien zum Trotz wurde bereits nach Freiwilligen gesucht, wofür jedoch nur Männer mit Erfahrung unter Tage infrage kamen. 

Jack zögerte keinen Moment. »Mr. Collins«, rief er dem diensthabenden Aufseher der Mine zu. »Ich werde gehen. Ich habe in den Minen von Penzance schon viele Unfälle erlebt.«

»Aber nicht in so großer Tiefe, junger Bryant. Vermutlich ist das hier in mehr als zweihundert Metern unter der Erde passiert.«

»Machen Sie sich keine Gedanken. Ich habe schon genügend Männer auf dem Rücken nach oben getragen. Ich werde gehen!«

Collins nickte. »Dann machen Sie sich fertig. Wir fahren in den nächsten paar Minuten ein.«

Jack eilte zu einer Gruppe von fünfzehn Männern hinüber, die gerade die vorhandene Sicherheitsausrüstung anlegten. Da es jetzt eine eigens gegründete Bergungsmannschaft gab, stand den anderen nicht gerade viel zur Verfügung. 

»Wie viele sind noch unten?«, fragte er.

»Fünfundzwanzig bis dreißig, darunter ein Weißer und ein Anglo-Inder.«

Jack wusste, dass Letzteres eigentlich bedeutungslos sein sollte, in der Gemeinschaft hier dagegen war es ungeheuer wichtig. Die ersten Einheimischen, deren Ehemänner und Brüder, Onkel und Väter möglicherweise Hunderte von Metern unter dem mörderischen Fels begraben waren, waren inzwischen am Schacht eingetroffen. Man hatte bereits eine Absperrung errichtet, um die Menge zurückzuhalten. Das Wehklagen der Frauen, die sich auf die Brust zu schlagen begannen und um ihre Männer weinten, wurde immer lauter.

»Sollten wir nicht besser warten, bis das Bergungsteam eintrifft?«, fragte Jack. 

»Kannst du einfach dastehen und zusehen? Schau dir diese Menschen an. Wir müssen etwas unternehmen.«

»Du hast recht.«

»Gehen wir!«, schrie Collins. »Teilt euch in Gruppen zu drei Mann auf. Die Männer von der Bergungsmannschaft müssten jede Minute eintreffen, aber vielleicht können wir ihnen die Informationen verschaffen, die sie brauchen, um die Leute hochzuholen.«

Jack bildete mit zwei Männern, die er kannte – Arnold de Souza und Charlie Jones –, eine Dreiergruppe. Schon bald wurde er in einem Förderkorb hinabgelassen, der bis zu sechsundzwanzig Mann in zwei Ebenen aufnehmen konnte. Er war bereits in mehreren Schächten der KGF gewesen, hauptsächlich weil es ihn interessierte, wie sich der Goldabbau vom Zinnabbau unterschied, aber er hatte es auch getan, um das Gefühl zu haben, noch immer zu dieser Gemeinschaft unter Tage zu gehören. Diejenigen, die ausschließlich an der Oberfläche arbeiteten, waren oftmals die Zielscheibe des Spottes derjenigen, die, wie sie sagten, die »wirkliche Arbeit« taten.

In diesem Moment war ihm nichts wichtiger, als zu den Männern zu gehören, die die Verschütteten unversehrt nach oben brachten, auch wenn er im Grunde seines Herzens wusste, dass dies eine vergebliche Hoffnung war. Die Explosion war sehr heftig gewesen, daher war es so gut wie sicher, dass es Tote gegeben hatte. Er spürte die Anspannung der Männer im Förderkorb. Offensichtlich dachten alle dasselbe wie er. 

»Wissen wir, wer da unten ist?«, fragte er den Mann, der neben ihm stand.

Er nickte. »Du bist doch mit der Familie Walker befreundet?«

Jack runzelte die Stirn. 

»Ich fürchte, einer der Walker-Jungen ist da unten.«

Jack spürte eine Woge der Angst in sich aufsteigen. »Das muss ein Irrtum sein.«

»Kein Irrtum. Rupert wurde vor Kurzem in die Prüfabteilung versetzt. John Drake soll bei ihm sein.«

»Ich kenne Drake. Er ist sein Vorgesetzter.«

»Ein guter Mann. Er wollte am Samstag in den Urlaub gehen. Eigentlich hätte er seinen Schreibtisch aufräumen sollen.«

Jack biss die Zähne aufeinander. Erinnerungen an die Katastrophe in der Levant-Mine stürzten auf ihn ein. »Wir werden sie finden.«

»Das hoffe ich.«

Der Förderkorb kam mit einem Ruck zum Stehen. Sofort wurden die Männer von Staub eingehüllt. Diejenigen, die ein Atemschutzgerät hatten, waren mehr als dankbar dafür. Jack versuchte sich vorzustellen, wie sich dieses entsetzliche Ereignis auf die Walkers auswirken würde. Vor allem auf Iris. Billys freches Grinsen erschien plötzlich vor seinem geistigen Auge. Er hatte Billy nicht retten können, aber er schwor sich, den Walkers ihren Sohn zurückzubringen … lebend. Doch dort unten waren noch viele andere Söhne. Sie alle hatten Familien, die sie liebten, die sie brauchten. Auch ihnen galt seine Sorge, aber seit er gehört hatte, dass Rupert unter den Verschütteten war, erschien es ihm wie eine Vorsehung, ihn zu retten – als habe das Schicksal ihn dazu auserwählt.

Versuch es noch einmal, flüsterten ihm die himmlischen Mächte zu. Aber lass ihn diesmal nicht sterben.

Trotz ihrer Petromax-Lampen konnten sie in der Dunkelheit kaum etwas erkennen. Die Hitze war schier unerträglich. Jack war bereits klatschnass geschwitzt. Er hatte ganz vergessen, wie heiß es in einer Mine und wie hoch die Kerntemperatur des Felsens in dieser Tiefe war. Hinzu kam, dass es keinen Strom gab. Die Explosion hatte sämtliche Lampen gelöscht. 

Arnold de Souzas Stimme durchdrang die Stille. Er klang empört. »Ich habe meinen Vater bei einem dieser Felsbrüche verloren. Aber in den zehn Jahren, die seitdem vergangen sind, hat sich nichts geändert; die Firma ist noch genauso gierig und skrupellos wie eh und je. Die Sicherheitsvorkehrungen sind …«

Collins unterbrach ihn. »Schon gut, de Souza. Wir sind jetzt hier, um Leben zu retten.« Er wandte sich an Jack. 

»Bryant, du nimmst dir mit de Souza und Jones den Tunnel neun A vor. Wir wissen, dass die Prüfungen im Neuner durchgeführt werden sollten.« Er schickte die anderen Gruppen zu den Tunneln neun B und neun C. »Hört mir gut zu. Ich möchte, dass alle Überlebenden durch Läufer gemeldet werden. Und zwar hier an diesem Punkt. Aber nur die Überlebenden, ist das klar? Wir können für die Toten im Moment nichts tun, wir müssen uns darauf konzentrieren, die Lebenden nach oben zu bringen. Wir haben auch zwei unserer eigenen Leute da unten, beides gute Männer. Sehen wir zu, dass wir sie lebend finden.«

Ein entschlossenes Murmeln schallte ihm entgegen.

»Los jetzt. Die Übrigen folgen mir.«

De Souza führte ihre kleine Gruppe mit Entschiedenheit an. Am Eingang des Tunnels befand sich ein stählerner Bogen, der den Zugang verstärkte. Wieder staunte Jack über die Konstruktion der südindischen Minen, die wesentlich ausgeklügelter und fortschrittlicher war als bei den Minen in Cornwall. Taylor & Söhne investierten ein Vermögen in moderne Technik, um sicherzustellen, dass die Minen in KGF für den Rest der Welt wegweisend waren. Und dennoch passieren Unfälle, dachte Jack.

»Meint ihr, die Leute haben genügend Sauerstoff?«, fragte er.

»Luftkammern. Es ist nicht überall so staubig wie hier«, antwortete ihm Jones. »Ich wurde damals, als ich hier anfing, auch einmal eingeschlossen. Wir hatten Glück. Die Luftversorgung war ausreichend. Dennoch haben wir bei dem Unfall achtzehn Kumpel verloren.«

»Hört auf, von Verlusten zu reden«, knurrte de Souza.

»Ich kehre erst an die Oberfläche zurück, wenn jemand den Walkers eine gute Nachricht überbringen kann«, sagte Jack. »Los, kommt.«

Die Männer gingen in den Stollen hinein, in dem es dunkel und heiß wie in einem Backofen war. Sie folgten den Schienen der Loren, die wie die Gleise einer Miniatureisenbahn aussahen. Die Gleisanlangen waren eine erstaunliche technische Meisterleistung, von der die kornischen Bergleute nur träumen konnten.

Jack ging unter dem stahlverstärkten Bogen hindurch, der in Tunnel neun hineinführte, und hatte das Gefühl, er träte durch die Pforten der Hölle.

Als Ned mit Iris am Schacht ankam, herrschte dort bereits hektische Aktivität. Die Bergungsmannschaft war inzwischen vor Ort. Die Männer legten gerade ihre neue Sicherheitsausrüstung an und brüllten sich dabei Anweisungen zu.

Er wandte sich an Iris. »Die scheinen zu wissen, was sie tun.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, die Kleidung voller Staub, das Riemchen an einem ihrer Schuhe gerissen. In der Nähe weinten ein paar Frauen, andere waren einfach nur stumm und starr vor Schreck, während wiederum andere in kleinen Grüppchen beisammenstanden und mit beklommenen Gesichtern leise miteinander sprachen, wobei sie versuchten, ihre Tränen zu unterdrücken. Kleine Kinder klammerten sich an ihre Mütter und älteren Schwestern. Die Atmosphäre war so angespannt, dass Ned schon fürchtete, die Menschen könnten sich in ihrem Kummer und ihrer Verzweiflung den Schacht hinunterstürzen.

Das Eintreffen der Walkers riss ihn aus seinen Gedanken. Als Iris zu ihrer Familie rannte, versuchte er, einen gefassten Eindruck zu machen. Aber auch er hoffte inständig auf gute Neuigkeiten.

Ned sah, wie Iris sich an die Brust ihres Vaters klammerte. Es stimmte also: Rupert war dort unten. Ned fluchte leise vor sich hin. Dann machte er sich bereit, die Familie Walker zu begrüßen.

Er bahnte sich seinen Weg durch ein Meer aus Farben. Saris in allen Schattierungen schimmerten in der Abenddämmerung. Der Himmel sah aus wie eines der geschichteten Gelees, die seine Mutter immer an seinem Geburtstag für ihn gemacht hatte. Ein tiefes Violett wechselte ab mit Ultramarin, während direkt über dem Horizont noch die Rosatöne der Dämmerung und das feurige Orange des Sonnenuntergangs lagen. Schließlich spannte sich der nächtliche Himmel über KGF und tauchte die traumatische Szene allmählich in weiches, silbriges Mondlicht.

Ned ging auf die Walkers zu. Ihre gedrückte Stimmung war beinahe körperlich zu spüren. 

»Ist es wahr?«, fragte er Flora Walker. 

»Ja. Mein Rupert ist dort unten, Ned«, erwiderte sie mit tränenerstickter Stimme.

Ned schluckte. »Sie werden ihn da herausholen, ganz bestimmt.« Er drehte sich zu Iris um, die an der Brust ihres Vaters laut schluchzte. »Iris, ich muss jetzt den anderen helfen.«

»Was hast du vor?«, fragte Harold.

»Nun, ich werde für zusätzliche Beleuchtung sorgen. Ich bin mir sicher, dass jeder Lichtstrahl hilfreich ist.«

Es war, als hätte ihn der Leiter der Bergungsmannschaft gehört, so eilig kam er auf ihn zugelaufen. »Sinclair! Die Jungs können wegen des Staubs kaum etwas sehen.«

»Ich mache mich sofort auf den Weg zum Elektrizitätswerk.«

»Guter Junge.«

»Wie viele Kumpel werden vermisst?«, fragte Harold den Mann.

»Zum jetzigen Zeitpunkt wissen wir von achtundzwanzig. Es tut mir wirklich leid, Mr. Walker.«

Walker nickte, wie um zu sagen, dass er sich nicht zu entschuldigen brauche.

»Wir haben gehört, dass bereits ein Dutzend Männer eingefahren sind. Sie wollten nicht auf die Bergungsmannschaft warten.«

»Was?«, fragte Ned. »Sind die denn wahnsinnig? Das Bergungsteam hat die beste Ausrüstung im ganzen Land. Der Notfallplan sollte doch in jedem Fall ganz genau befolgt werden.«

»Sie wollten unbedingt etwas tun. Ich persönlich finde das sehr tapfer und bewundernswert. Übrigens ist Ihr Freund auch dabei – er hat sich als einer der Ersten freiwillig gemeldet.«

»Jack ist da unten?«, stieß Iris hervor.

»Der Mann ist noch nicht einmal im Untertagebau beschäftigt. Ich ziehe meinen Hut vor ihm.«

»Ist es denn gefährlich für ihn?«, fragte Iris mit bebender Stimme.

Ned warf ihr einen kurzen Blick zu. Heftige Eifersucht nagte an ihm.

»Dort unten ist es immer gefährlich, Miss Walker. Aber diese Männer haben einen Vorsprung von mehr als fünfzehn Minuten. Vielleicht haben sie Glück und finden Ihren Bruder. Wir hoffen alle auf ein Wunder.«

»Jack wird Rupert bestimmt finden, Mum. Und er ist stark genug, um ihn, wenn nötig, nach oben zu tragen.«

Ned runzelte die Stirn. Es hörte sich so an, als würde Iris Jack schon ein Leben lang kennen.

»Nun, jedenfalls danke, dass Sie sich um die zusätzliche Beleuchtung kümmern wollen. Wir brauchen sie so schnell wie möglich«, drängte der Leiter der Bergungsmannschaft.

Ned rannte den Hügel hinunter. Als er zurückkam, hatten sich bereits doppelt so viele Menschen am Schacht versammelt. Einige der Anglo-Inderinnen hatten sich inzwischen in die Aktivität geflüchtet. Sie hatten behelfsmäßige Tische aufgestellt und gaben Becher mit Tee und Kaffee und sogar Kleinigkeiten zu essen an die Männer aus, die an der Rettung beteiligt waren.

Ned machte sich mit seinen Elektrikern sofort ans Werk, und schon bald hatten sie ein neues Gerüst um den Eingang des Schachts herum aufgestellt. Als Ned den Schalter umlegte, wurde das gesamte Areal in helles Licht getaucht. Die Leute klatschten, aber der Applaus verstummte schnell wieder, als der Chef des Bergungsteams laut um Ruhe bat. Die Retter brauchten absolute Stille, um die Hilferufe und Klopfzeichen ihrer Kumpel unten in der Mine hören zu können.

Ned trat zurück, froh und erleichtert darüber, dass er seine Aufgabe so schnell und erfolgreich erfüllt hatte. 

»Entschuldigen Sie bitte, Master Sinclair«, sagte da eine Stimme.

Er drehte sich um, als er seinen Namen hörte, und blickte in das unglaublich schöne Gesicht einer jungen Inderin. »Ja?«

Sie bedeckte ihr Gesicht sofort mit dem Zipfel ihres Saris. »Sie sind ein guter Freund von Master Bryant, Sir?«

»So ist es.«

»Ich bin Master Bryants neue … ich arbeite in seinem Haus. Wir alle machen uns Sorgen, weil er nicht nach Hause gekommen ist. Wir haben die Sirene gehört, Sir, und …«

Ned nickte. Er war wie gebannt von ihren eindringlichen grauen Augen. »Entschuldigung, wie war doch gleich noch einmal dein Name?«

»Master Bryant nennt mich Elizabeth. Aber ich heiße Kanakammal.«

»Nun, Kanakammal, ich kann dir nur sagen, dass Master Bryant sich unten in der Mine an den Bergungsarbeiten beteiligt.« 

»Hat man schon etwas von ihm gehört, Sir?«

»Leider noch nicht. Wir hoffen aber, dass das bald der Fall sein wird.«

Die junge Frau schien zu verstehen. »Vielen Dank, Master Sinclair. Ich werde den Haushalt informieren.«

»Hoffentlich werden unsere Gebete erhört«, fügte Ned ermutigend hinzu, dann sah er ihr zu, wie sie sich mit langen, anmutigen Schritten entfernte. Ihr hellgrauer Sari schimmerte silbern im Mondlicht. Sie sah aus wie ein leuchtender Engel, als sie leichtfüßig den Hügel hinauf davonschwebte. Sie war unglaublich schön.

»Wer war das?«, fragte ihn plötzlich Iris von hinten. Er drehte sich um.

»Äh, die Frau, die in Jacks Haus arbeitet. Er nennt sie wohl Elizabeth.«

»Ach?«, sagte sie und kniff die Augen leicht zusammen, um ihr hinterherzusehen. »Sie scheint verschwunden zu sein.«

»Sie war ohnehin wie eine Erscheinung«, bemerkte Ned.

Sie gingen durch die Dunkelheit. Ihre Lampen warfen nur kleine Lichtpfützen. Obwohl sich der Staub langsam legte, war es Jack nicht möglich, seine ausgestreckte Hand zu erkennen.

»Wissen wir, was vor uns liegt?«, fragte Jack, wohl wissend, dass sie sich möglicherweise gerade in größte Gefahr begaben.

»Ich kenne diesen Gang sehr gut«, erwiderte de Souza, »aber wer weiß, ob er intakt ist? Ich denke, es ist besser, wenn einer von uns vorsichtig vorausgeht. Nur für den Fall.«

»In Ordnung«, sagte Jack, »ich werde gehen.«

»Nein. Du bist kräftiger als ich, Bryant. Wenn wir jemanden nach oben tragen müssen, sind wir auf dich angewiesen. Ist mit dir alles in Ordnung, Charlie? Du atmest so mühsam«, sagte de Souza und blieb stehen. Auch Jack hatte es schon bemerkt.

Charlie Jones seufzte. »Dieser Staub macht mir das Atmen schwer.«

»Geh zurück«, sagte Jack sofort. »Es ist viel zu gefährlich für dich. Hast du Asthma?«

»Ich hatte keinen Anfall mehr, seit ich ein Kind war«, entgegnete er pfeifend. Dann beugte er sich nach vorn und hustete. »Tut mir leid, Jungs.«

Jones gehörte nicht zu den Männern, die unter Tage arbeiteten, aber man wäre auch niemals auf die Idee gekommen, dass seine Lungen geschwächt waren. Er leitete den Gemeindechor und war bei Fußball- und Hockeyspielen stets derjenige, der seine Mannschaft am lautesten anfeuerte. 

»Du darfst auf keinen Fall weitergehen, Charlie«, warnte de Souza. »Du musst umkehren. Auf der Stelle.«

Sie drehten sich alle drei wie auf Kommando um und starrten in den schwarzen Tunnel, durch den sie gerade gekommen waren. Jack und de Souza wussten, dass es wahrscheinlich noch gefährlicher war, Charlie allein zurückzuschicken, als gemeinsam weiterzugehen.

Jack biss die Zähne zusammen. »Ich werde ihn zum Sammelpunkt bringen. Ich bin, so schnell es geht, wieder da.«

De Souza nickte. »Sei vorsichtig.«

»Du auch. Warte einfach hier. Spiel nicht den Helden, verstanden? Wenn wir zusammenbleiben, steigen unsere Chancen, lebend aus diesem Loch herauszukommen. Hast du Streichhölzer bei dir, nur für den Fall?«

De Souza zog ein Päckchen Tiger-Streichhölzer aus einer seiner Taschen und schüttelte es. 

Jack und Charlie machten sich auf den Rückweg. Jack brauchte fünfzehn Minuten, um Jones am Treffpunkt abzusetzen. Dann drehte er sich um und ging noch einmal unter dem Stahlbogen des Tunneleingangs hindurch. Erst jetzt fielen ihm die riesigen Brandschutztüren aus Stahl auf. Seine Schritte waren mittlerweile sicherer, und er kam schneller voran. Seine Lampe verbreitete einen gespenstischen Schein. Unzählige Staubpartikel tanzten noch immer in der Luft. Als Jack seine Lampe höher hielt, sah er, dass große Abschnitte des Tunnels mit Holzverschalungen verstärkt waren, in die in bestimmten Abständen Stahlträger eingefügt waren, die für zusätzliche Stabilität sorgen sollten. 

Das Glitzern einer Goldader, die ungefähr in seiner Schulterhöhe verlief, weckte seine Aufmerksamkeit. So etwas hatte er bislang erst ein einziges Mal gesehen, und er konnte nicht anders, als staunend die schimmernde Linie zu betrachten, die die Männer so tief in die Erde lockte. Er berührte das Flöz aus Gold in stummer Ehrfurcht. Die vereinigten Minen von KGF lieferten pro Monat etwa zwei massive Blöcke aus Gold, die so groß waren, dass auf einem Schild im Verhüttungsraum, wo die unglaublich schweren Barren gegossen wurden, stand: »Wenn du sie hochheben kannst, darfst du sie behalten!« 

Ungefähr auf halber Strecke zurück zu de Souza hörte er plötzlich ein lautes Grollen. Er duckte sich instinktiv und versuchte, seinen Kopf mit den Armen zu schützen, da er einen Steinschlag erwartete. Nichts geschah. Er kauerte sich in pechschwarzer Dunkelheit auf den Boden.

»Arnold!«

Die einzige Antwort war das Echo seiner eigenen Stimme. Er versuchte es noch einmal, denn er wusste, dass de Souza inzwischen in Rufweite sein musste. Seine Eingeweide verkrampften sich, als er sich in der Dunkelheit aufrichtete und vorsichtig vorantastete. Nachdem er sich etwa fünf Minuten lang mit quälend langsamen, vorsichtigen Schritten vorwärtsgearbeitet hatte, war er sich sicher, dass er die Stelle erreicht hatte, wo er de Souza zurückgelassen hatte.

»Arnold, bist du da?«, rief er, doch wieder hörte er nur seine eigene Stimme den Gang entlanghallen, die ihn und seine Angst zu verspotten schien.

Er war völlig verunsichert. Sein Verstand sagte ihm, dass er umkehren und die anderen darüber informieren sollte, dass es vermutlich einen weiteren Felssturz gegeben hatte. Die Bergungsmannschaft war auf alle verfügbaren Informationen angewiesen. Sein Herz siegte jedoch über seinen Verstand. De Souza steckte möglicherweise in ernsten Schwierigkeiten. Jetzt umzukehren hieß, jemanden, der vielleicht dringend Hilfe brauchte, im Stich zu lassen. Plötzlich vernahm er ein gedämpftes Stöhnen. Er hielt die Luft an und wartete, während er angestrengt lauschte. Er glaubte schon, er hätte nur das Klopfen seines eigenen Herzens vernommen, dann aber hörte er es wieder. Es war die Stimme eines Mannes, der leise seinen Namen rief.

»Arnold? Arnold, wo bist du?«

»Jack.« Die Stimme war jetzt ein klein wenig lauter.

»Gib mir ein Klopfzeichen. Führ mich zu dir.«

»Bleib zurück!«, warnte die Stimme. »Vor dir ist ein großes Loch.«

»In Ordnung«, sagte Jack mit gespielter Ruhe, um de Souza die Angst zu nehmen. »Bist du verletzt?«

»Ich bin eingeklemmt«, erwiderte de Souza. »Mein ganzer Körper ist taub.«

»Funktioniert dein Licht? Kannst du mit deiner Lampe leuchten?«

»Nein. Ich muss sie fallen gelassen haben.«

»Dann klopf irgendwo dagegen.«

Jack hörte, wie Stein auf Stein schlug. »Ich glaube, ich habe dich. Bleib ganz ruhig.« Er hielt seine Lampe hoch. Was er da vor sich sah, war jedoch absolut verheerend.

Jack biss sich fest auf die Unterlippe, als ihm klar wurde, dass Arnold de Souza unter einem riesigen Felsblock lag. Nur sein Oberkörper war zu sehen, Hüften und Beine waren von zentnerschwerem Fels zerquetscht worden. Arnold konnte nur mit Mühe den Kopf heben. Er blickte gerade in die entgegengesetzte Richtung. 

»Ich kann dich sehen, Arnold.« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte, also fragte er das Offensichtliche: »Hast du große Schmerzen?«

»Nein, keine Schmerzen. Ich fühle überhaupt nichts mehr«, kam die gequälte Antwort. »Ich habe kein Gefühl in meinem Körper, aber meine Augen und meine Hände sagen mir, dass da ein verdammt großer Felsblock auf mir liegt.« Er stieß ein gespenstisches Lachen aus.

»Arnold, schscht, sag jetzt …«

»Nein, sei du ruhig. Wir wissen beide, dass ich schon so gut wie tot bin. Hör mir zu, Jack – ich habe vorhin Stimmen gehört. Ich bin mir ganz sicher. Da unten sind noch andere, und sie sind noch am Leben.« De Souza begann zu würgen. »Lass mich einfach in Ruhe sterben. Du kannst dieses verdammte Ding nicht bewegen und ich auch nicht. Mir kann keiner mehr helfen.«

»Warte«, sagte Jack und versuchte verzweifelt, das Unvermeidliche hinauszuzögern. »Ich versuche, zu dir zu kommen.«

Er
suchte sich vorsichtig einen Weg über den Schutt. Im Moment zählte für ihn nur, die Hand des Sterbenden zu halten. Jack erreichte de Souza keinen Moment zu früh.

»Bryant«, stammelte de Souza. »Sag Amy, dass ich sie und die Kinder liebe. Sag ihr, es tut mir leid, dass ich sie verlassen muss.«

»Ich werde es ihr sagen, Arnold«, versicherte Jack und drückte die Hand des Mannes. »Sie wird sehr stolz auf dich sein.«

De Souza lächelte, und dieses Lächeln war von einem Strahlen erfüllt, das Jack schier das Herz brach. De Souza starb mit dem nächsten Atemzug. Die Hand, die Jack hielt, wurde schlaff.

Jack starrte ihn einen Augenblick an, dann sprach er ein stilles Gebet. Er griff in seine Tasche und fand ein Taschentuch, das er über de Souzas Gesicht legte. 

Jack blinzelte die Tränen der Hilflosigkeit weg. Dann richtete er sich auf. Mit wütender Entschlossenheit nahm er seine Lampe und ging tiefer in den Tunnel hinein. Er würde die Männer, denen diese Stimmen gehörten, finden.
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Aus der Ferne sah Ned, wie man Charles Jones aus dem Schacht heraushalf und wie Harold Walker, der sich schon für die Versorgung der ersten Opfer bereithielt, seine Helfer anwies, ihn vorsichtig auf eine Trage zu legen.

Alle Walkers hielten den Atem an, als Harold einen Boten zu ihnen schickte.

»Ich soll Ihnen ausrichten, Madam«, meldete der Mann mit indischem Akzent, »dass es noch keine Nachricht von Master Rupert gibt.«

Flora zuckte mit keiner Wimper, presste nur die Lippen noch ein wenig fester zusammen. Stumm fuhr sie damit fort, Teetassen bereitzustellen. Dann füllte sie eine Schale mit Zucker.

»Master Jones hat dem ersten Rettungstrupp angehört. Master Bryant hat ihn zurückgeschickt.« Der Inder wackelte mit dem Kopf.

»Geht es Mr. Bryant gut?«, fragte Iris besorgt. 

»Ich weiß es nicht, Miss Walker«, gestand der Bote, dann eilte er wieder davon.

Ned wandte sich an Iris. »Jack wird bestimmt nichts geschehen«, sagte er schroff. 

Iris schmollte. »Ich bin einfach völlig durcheinander«, sagte sie schließlich. »Bitte verzeih mir, Ned.«

Ned legte den Arm um sie. Trotz der Hitze fand er es wunderbar, ihren warmen Körper zu spüren. Plötzlich zählten für ihn nur noch die Liebe, die er für Iris empfand, und sein Wunsch, sie zur glücklichsten Frau in ganz KGF zu machen. »Iris, lass uns zu den anderen Familien hinübergehen und mit ihnen sprechen. Wir sollten versuchen, sie zu beruhigen.«

»Oh, Ned, ich glaube nicht …«

»Doch, das kannst du.« Er nahm ihre Hand. »Sie werden sich lange an deine Freundlichkeit erinnern – und ich ebenso.«

Iris ließ es zu, dass er sie verschiedenen Familien vorstellte. Sie gab sich heiter und zuversichtlich und schüttelte den indischen Frauen die Hand, wechselte sogar einige Worte in einem etwas eingerosteten Tamil mit ihnen. Ned selbst beherrschte diese Sprache inzwischen ziemlich gut. Oft war er überrascht, wie wenige Briten sich die Mühe machten, die Landessprache zu erlernen. Anders als Jack hatte er von dem Moment seiner Ankunft in KGF Wert darauf gelegt, sich darin zu üben. Ned ging zwischen den dicht gedrängt stehenden indischen Familien hindurch und nahm den Duft von Gewürzen und Sandelholz wahr. Die zahlreichen Armreifen der Frauen aus Glas oder Gold klingelten hell, wenn sie mit ihren rauen Händen die seinen umschlossen. Er fühlte sich beschämt durch ihre freundlichen und respektvollen Verbeugungen und ihre dankbar gemurmelten Worte, die voller Sorge, aber auch voller Hoffnung waren.

Plötzlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als unten bei Jack zu sein. Jack tat wenigstens etwas. Ned warf einen Blick den Hügel hinauf und sah Kanakammal, die allein dort stand und im Mondlicht geradezu überirdisch wirkte. 

Iris sah sie ebenfalls. »Da ist wieder diese Frau«, flüsterte sie. »Ob sie auch jemanden verloren hat?«

»Nein. Sie ist wegen Jack hier.«

»Wieso? Kennt sie ihn so gut?«

»Wohl kaum. Aber schau sie doch nur an. Sie ist um seine Sicherheit genauso besorgt, wie wir es sind. Ich werde noch einmal mit ihr sprechen.«

»Warte, ich komme mit«, sagte Iris.

Die hochgewachsene Frau beobachtete, wie sie den Hügel heraufkamen. »Kanakammal«, sagte Ned.

Sie verbeugte sich vor ihnen und blickte sie aus ihren großen grauen Augen unerschrocken an. Ihr Gesicht verriet nichts von ihren Gefühlen.

»Kanakammal, das ist Miss Iris Walker. Ihre Familie lebt in Oorgaum.«

»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Walker«, sagte Kanakammal höflich.

»Du arbeitest für Mr. Bryant, wie ich gehört habe?«, bemerkte Iris in einem unüberhörbar hochmütigen Ton. 

Das Mädchen senkte den Blick. »Ja, Madam. Meine Schwester und ich wohnen in seinem Haus.«

»Ihr wohnt dort? Wie überaus modern!«

Ned sah Iris tadelnd an. 

»Was denn?«, entgegnete sie ihm scharf. »Er ist Junggeselle, Ned.«

Kanakammal hob den Kopf und blickte hinter sie in die Ferne. »Da geschieht gerade etwas, Sir«, sagte sie an Ned gewandt, froh darüber, das Thema wechseln zu können. 

Ned drehte sich um. Am Eingang des Schachts waren tatsächlich Aktivitäten zu bemerken. »Nun, ich hoffe, dass Mr. Bryant bald wieder nach Hause kommen wird.«

Sie sah ihn dankbar an. »Auf Wiedersehen, Sir, Madam«, sagte sie. Dann schwebte sie davon und verschmolz auf geisterhafte Weise mit der Menge von Zuschauern, die in der Hoffnung auf Neuigkeiten vorwärtsdrängte.

»Das war nicht besonders feinfühlig von dir«, sagte Ned missbilligend, als er Iris zu ihrer Familie zurückführte.

»Komm schon, Ned. Jetzt behaupte nicht, dir ist nicht aufgefallen, wie gut sie aussieht.«

»Nun, ja. Sie ist wirklich unglaublich schön. Und sie wirkt so selbstsicher.« Es war unübersehbar, dass sie sich über seine Worte ärgerte. »Aber ich verstehe einfach nicht, worauf du hinauswillst.«

»Ich will darauf hinaus, dass sie noch sehr jung ist. Und unverheiratet. Jack ist Junggeselle. Außerdem hast du mir selbst erzählt, was für ein Schürzenjäger er ist.«

»Nun, selbst wenn er ein Schürzenjäger ist – und das ist er in der Tat –, ist es allein seine Sache, mit wem er sich umgibt. Ich denke, du interpretierst da einfach viel zu viel hinein.«

»Ned! Es geht mir um das Wohl des Mädchens! Das ist alles.«

Er verkniff sich eine Bemerkung über Iris’ auffälliges Interesse an Jack Bryant und griff stattdessen nach ihrer Hand. »Iris, wir müssen uns jetzt auf Rupert konzentrieren und darauf, ihn heil zurückzubekommen. Das Einzige, worum ich mir jetzt Gedanken mache, ist, ob er und Jack unverletzt aus der Mine herauskommen.«

Sie nickte und lächelte. Ned war jedoch keineswegs beruhigt. Das Flüstern in seinem Kopf wurde lauter und lauter. Es zu ignorieren, war ihm einfach nicht mehr möglich.

Jack hatte das Gefühl zu verbrennen. Die heiße Luft versengte ihm mit jedem Atemzug die Lungen. »Konzentrier dich, Jack«, knurrte er vor sich hin.

Nachdem er sich geschätzte zehn Minuten lang zentimeterweise vorgearbeitet hatte, kehrten seine Zweifel zurück. Er stieß blindlings immer tiefer in die Erde vor, in einen Tunnel, den er nicht kannte, auf der Suche nach Menschen, von denen er nicht einmal sicher wusste, ob sie sich dort befanden oder überhaupt noch lebten.

Er blieb stehen, lehnte sich an die Wand und ging dann in die Hocke, wobei er den Kopf in die Hände stützte. Die Hitze verursachte ihm heftige Kopfschmerzen, sein Hals war staubtrocken und sein Wasserkanister schon seit einiger Zeit leer. War es besser umzukehren?

Genau in diesem Augenblick hörte er Stimmen. Klar und deutlich. Er war hin- und hergerissen. Sollte er zurückgehen, bis er auf das Bergungsteam traf, oder sollte er weiter vordringen, dorthin, wo, wie er sich jetzt sicher war, Rupert und seine Kameraden eingeschlossen waren?

Jack entschied sich dafür, weiterzugehen. Er hätte niemals damit leben können, Iris ins Gesicht zu sehen und ihr gestehen zu müssen, ihren Bruder im Stich gelassen zu haben. 

Allein diese Vorstellung trieb ihn weiter.

Als Jack Rupert fand, war dieser kaum noch bei Bewusstsein.

»Rupert, rede mit mir! Komm schon, ich habe dich rufen hören.« 

Rupert lag am Boden. Eine hässliche Wunde klaffte an seinem Kopf, ein Teil seiner Kopfhaut war weggerissen, und er blutete heftig. Sein Anblick erinnerte an die Bilder der Männer, die in den Schützengräben gestorben waren. Jack wünschte sich, er hätte Riechsalz dabeigehabt. Dann rief er sich in Erinnerung, dass die Retter in wenigen Minuten hier sein mussten. Bis dahin war es seine Aufgabe, mit Rupert zu sprechen, damit dieser nicht ohnmächtig wurde.

»Großer Gott, das tut so verdammt weh«, stöhnte Rupert. »Bist das wirklich du, Bryant?«

»Ich fürchte ja.« Er drückte Rupert beruhigend die Hand. »Du musst jetzt einfach ruhig blieben. Und du darfst auf keinen Fall das Bewusstsein verlieren. Ich werde dich mit dieser Wunde am Kopf nicht bewegen.« Über Ruperts völlig zerquetschten rechten Arm, der immer schlimmer aussah, je öfter er einen Blick darauf warf, verlor er kein Wort. »Gleich hinter mir kommt eine Rettungsmannschaft. Die wird dich hier rausbringen. Wo ist Drake?«

Rupert standen Tränen in den Augen. »Er ist fort.«

»Fort? Fortgegangen, um Hilfe zu holen?«

»Nein, fort! Er ist in das große schwarze Loch dort drüben gestürzt. Die ganze Wand ist zusammengebrochen und hat ihn mit sich gerissen. Ich glaube, meinen Arm hat sie auch erwischt. Ich bin bis hierhergekrochen, aber dann konnte ich einfach nicht mehr weiter. Ich muss … muss ohnmächtig geworden sein.« Jetzt liefen ihm die Tränen übers Gesicht.

»Hör zu. Dein Arm ist genau dort, wo er hingehört«, versicherte ihm Jack und versuchte selbst daran zu glauben, dass Ruperts Arm noch gerettet werden könnte. Plötzlich war da wieder dieses tiefe Grollen, nicht weit von der Stelle entfernt, an der er noch vor Kurzem gekauert und überlegt hatte, was er tun sollte.

»O mein Gott. Es geht schon wieder los, Jack. Wir werden alle hier unten krepieren!«

»Bleib ruhig, Rupert. Das sind nur kleine Erschütterungen; die Erde muss sich setzen.«

Rupert stieß trotz seiner Schmerzen ein verächtliches Schnauben aus. »Fang lieber an zu beten, Bryant. Das war genau das Geräusch, das wir vor der Explosion gehört haben. Ich sage dir, es geht gleich wieder los!«

In diesem Moment vernahm Jack noch andere Geräusche. Das musste die Rettungsmannschaft sein. Eine große Erleichterung durchströmte ihn. Jetzt konnte ihnen nichts mehr geschehen. Er versuchte, nicht an John Drake und Arnold de Souza zu denken oder an die Dutzenden von Männern, deren Namen er nicht kannte und die eingeschlossen oder verletzt waren, sterbend oder bereits tot. Auch sie hatten Familien, die sie liebten. Die Minengesellschaft würde sich um diese Familien nicht in derselben Art und Weise kümmern wie um die Familien von de Souza oder Drake – mit Schadenersatzzahlungen, Rentenzahlungen, psychologischer Betreuung und jeder erdenklichen Unterstützung. Den indischen Familien blieb nur ein Leichnam, den sie verbrennen konnten – wenn sie das Glück hatten, dass der Tote überhaupt geborgen werden konnte.

Er sah zu Rupert hinüber, der jetzt ganz still dalag.

»Rupert. Komm schon, Mann. Du wirst schon bald wieder oben sein. Deine Familie wartet schon auf dich. Du willst doch sicher bei Bewusstsein bleiben, damit du ihr sagen kannst, dass es dir gut geht, oder etwa nicht?«

Rupert murmelte etwas. Jack war froh, dass er noch bei Bewusstsein war.

»Hier!«, schrie er. In der Ferne waren deutlich Stimmen zu vernehmen. 

»Bryant?«

»Hier drüben! Passt aber auf die …«

Er kam nicht weiter. Zuerst war da nur ein tiefes Grollen, das jedoch fast augenblicklich einem schrillen Kreischen wich. Jack zog Rupert instinktiv an sich, versuchte, ihn mit seinem Körper zu schützen, während er seinen eigenen Kopf mit den Armen abschirmte. Plötzlich tat sich ein riesiger, klaffender Spalt auf, und gewaltige Felsbrocken brachen von den Wänden ab. Jack konnte nichts mehr sehen, und so hielt er sich an Rupert fest, während er darauf wartete, erschlagen zu werden.

Der schrille Ton, so wurde ihm erst jetzt bewusst, war sein eigener, lang gezogener Schrei, der von der weit mächtigeren Stimme der Natur mühelos übertönt wurde. Sein Kopf und Körper schmerzten, als ihn Steine und Schutt am Rücken und an den Schultern trafen. Er hielt Rupert weiter umklammert, während Bilder von seinen Eltern und von Iris vor seinem inneren Auge aufblitzten. Er sah Ned, das Gesicht voller Anklage, sah Brent mit eingeschlagenem Schädel auf dem Boden liegen. Er sah Arnold de Souza, der die Hände nach ihm ausstreckte, und schließlich glaubte er einen Engel zu sehen, der ihn willkommen hieß und zu sich winkte. Dann aber wurde ihm bewusst, dass das kein Engel, sondern sein Dienstmädchen war. Sie trug einen fließenden grauen Sari mit eingesponnenen Silberfäden, der inmitten dieser Apokalypse herrlich funkelte. Mit ruhiger Stimme erklärte sie ihm, dass er überleben müsse.

Ein brennender Schmerz durchfuhr ihn, als er seine Position veränderte. Aber dieser Schmerz war ihm höchst willkommen, war er doch der Beweis dafür, dass er noch am Leben war. Er griff an seinen Hinterkopf und spürte dort Feuchtigkeit. Dann merkte er, dass auch sein Gesicht voller Blut war. 

»Rupert … Rupert!«

Der junge Walker unter ihm stöhnte. Dankbar dafür, dass sie beide den Erdrutsch überlebt hatten, wandte Jack seine Aufmerksamkeit wieder den Männern der Rettungsmannschaft zu.

»Hey!«, schrie er in die Dunkelheit hinein. Seine Stimme wurde sofort zurückgeworfen. In diesem Moment begriff er, dass sie von den anderen abgeschnitten worden waren. Er wagte nicht, sich zu bewegen, denn wenn er in der pechschwarzen Dunkelheit in ein Loch trat, war er für immer verloren.

Jack wurde von grenzenloser Panik gepackt. Er war in Tunnel neun gefangen, verletzt, blutend, zusammen mit einem Mann, den es so schwer getroffen hatte, dass er sterben würde, wenn er nicht innerhalb kürzester Zeit medizinische Hilfe bekam. Jack tastete nach seiner Lampe, dann wurde ihm klar, dass er es ohnehin nicht riskieren konnte, sie wieder anzuzünden. Eine offene Flamme war wegen der Gase, die im Stollen freigesetzt worden waren, viel zu gefährlich. Jack hatte das Gefühl, in der Hölle festzusitzen. Es war Ruperts Stöhnen, das ihn aus seiner Verzweiflung herausriss.

»Walker … Rupert! Was machen deine Schmerzen?«

»Na, was glaubst du denn?«, kam die geknurrte Antwort.

Jack war in keiner Weise gekränkt. Rupert zeigte Mumm. Und den würde er auch brauchen, wenn sie lebend hier herauskommen wollten. Jack entschied, dass es besser war, bei dem Versuch, sich bis zur Oberfläche durchzukämpfen, zu sterben, als einfach hier unten sitzen zu bleiben und auf den Tod zu warten.

»Jetzt wird wohl keine Rettungsmannschaft mehr kommen. Kannst du aufstehen?«

Rupert seufzte. Anscheinend war er bei klarem Verstand. »Das bezweifle ich. Bei der ersten Explosion hat meine ganze rechte Seite übel etwas abgekriegt.«

»Lass es uns wenigstens versuchen, ja?«

»Einverstanden. Etwas anderes bleibt uns wohl kaum übrig.«

Jack erhob sich, wobei er sorgfältig darauf achtete, wo er hintrat. Zuerst war ihm noch etwas schwindelig, aber sein Kopf wurde trotz der Schmerzen rasch wieder klar. Er seufzte. Dann beugte er sich zu Rupert herunter. »Du bist dran.« Er griff Iris’ Bruder unter die Arme. »Stemm dich mit dem gesunden Bein nach oben.«

»Ja, vielen Dank, Bryant. Ich glaube, das kriege ich hin.«

»Dann mal etwas mehr Tempo, du bist doch kein altes Weib!«

Es war unglaublich, aber Rupert begann tatsächlich zu lachen. Jack stimmte in sein Lachen mit ein. Es währte jedoch nicht lange. Rupert schrie vor Schmerz auf, als er nur versuchte, seinen rechten Fuß zu belasten. 

»Ist der Knöchel gebrochen?«, fragte Jack besorgt.

»Mit Sicherheit«, stieß Rupert zwischen kurzen, flachen Atemzügen hervor. 

Jack wischte sich das Blut aus den Augen, das aus einer Wunde an seinem Kopf trat. Seine Schulter brannte wie Feuer, aber das war im Augenblick das geringste ihrer Probleme. »Wir müssen uns in Bewegung setzen, solange du deine fünf Sinne noch beisammen hast.«

»Also, wenn dir das ein Trost ist, die Schmerzen haben mich wieder zur Besinnung gebracht.« 

»Das ist gut, Rupert. Das ist wirklich gut. Also, ich bin für jeden Vorschlag offen.«

Rupert holte tief Luft. Jack schwieg. Er hoffte inständig auf ein Wunder, auch wenn er wusste, dass es keine Wunder gab.

»Wenn mir mein Gedächtnis keinen Streich spielt, dann gibt es tatsächlich einen Weg, der hier rausführt«, begann Rupert. »Neun A hat ein Stück weiter eine Verbindung zu C, nur leider nicht auf derselben Sohle. Wir können nur hoffen, dass die Leitern noch da sind.«

»Und dann?«

»Wenn die alten Leitern intakt sind, könnte es uns gelingen, zunächst auf eine höhere Sohle zu kommen, um von dort aus den Weg zum Förderkorb zu finden.«

Das war eine absolut nachvollziehbare Überlegung. Jack war beeindruckt. »Wenn es hart auf hart kommt«, sagte er, »werde ich dich notfalls auch zweihundert Meter die Leitern hinauftragen.«

»Jack, du kommst ohne mich viel schneller voran.«

Jack schnaubte. »Ich kann dich zwar nicht besonders leiden, Walker, aber ich würde lieber das Risiko eingehen, dich die verdammten Leitern hinaufzuschleppen, als deiner Mutter ohne dich gegenüberzutreten.«

»Also gut. Wir müssen zu Tunnel C. Soll ich versuchen zu hüpfen?«

»Ich glaube, ich werde dich tragen müssen. Ich kann noch immer nicht die Hand vor Augen sehen, also werden wir uns mit großer Vorsicht vorantasten müssen und um ein bisschen Glück beten.«

»Du musst einfach nur den Schienen der Loren folgen, auf diese Weise kannst du gar nicht vom Weg abkommen.«

»Richtig. Aber bevor wir losgehen, sollte ich dir besser noch eine Aderpresse am Arm anlegen.«

Es dauerte nicht lange, bis Jack sein Hemd in Stoffbahnen gerissen und diese an Ruperts rechtem Arm befestigt hatte, dann zog er den jungen Walker auf seinen Rücken und machte sich taumelnd auf den Weg. Ruperts Gewicht war für ihn kein Problem, denn dieser war so schmächtig, wie er klein war, aber in der Dunkelheit stieß Jack öfter an Ruperts Arm, was diesem jedes Mal ein leises Stöhnen entlockte.

Bald schon hatte er jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren. Er konzentrierte sich einzig und allein darauf, einen Fuß sicher vor den anderen zu setzen. Er war sich nicht einmal mehr sicher, ob Rupert überhaupt noch bei Bewusstsein war; die Aderpresse hatte seine Schmerzen mit Sicherheit noch verstärkt. 

Jack dachte an zu Hause. An Pendeen und an den Friedhof, auf dem sie Billy begraben hatten und auf dem auch all die anderen Söhne von Pendeen begraben lagen, die damals bei der Katastrophe in der Levant-Mine ums Leben gekommen waren. Diesmal würde er niemanden verlieren. Diesmal nicht!

»Bryant!«, sagte Rupert plötzlich.

»Was ist?«

»Ich glaube, wir sollten uns jetzt nach der Stelle umsehen, wo die Tunnels aufeinanderstoßen. Ich habe sie gezählt.«

»Was hast du gezählt?«

»Deine Schritte. Das bringt man den Bergleuten für einen Notfall wie diesen bei. Ich denke, wir sind ganz nah dran.«

»Was sollen wir machen?«

»Du musst die Umgebung mit den Händen abtasten. Tut mir leid, dass ich dir keine große Hilfe dabei bin.«

»Ich setze dich am besten ab, dann kann ich mich schneller bewegen.«

Es war für sie beide schmerzhaft, aber schließlich lehnte Rupert an der heißen, trockenen Wand des Tunnels. Jack atmete schwer. »Ich nehme nicht an, dass du eine Wasserflasche dabeihast?«, fragte er. 

»Doch! Oder zumindest sollte ich eine haben. Hier.« Rupert führte Jacks Hand in der Dunkelheit. »An meinem Gürtel.«

»Bitte sag, dass noch was drin ist.«

»Sicher. Hast du sie?«

»Ja«, erwiderte Jack und begann zu trinken. Er hätte die Flasche gern geleert, setzte sie aber nach den ersten beiden großen Schlucken ab. »Hier, trink auch etwas.«

»Danke«, sagte Rupert, nahm die Flasche und trank in kleinen Schlucken. »Jetzt ist sie leer, Jack.«

»Wir werden auch nichts mehr brauchen. Den nächsten Schluck trinken wir unter freiem Himmel.«

»Dieses Versprechen solltest du besser halten«, warnte Rupert ihn.

»Und dann werden wir uns beide sinnlos besaufen.«

»Na dann: Prost!«

Über Tage wurden inzwischen die ersten Verunglückten aus dem Förderkorb gehoben. Ned sah voller Verzweiflung dabei zu, wie die Frauen sich auf die Brust schlugen und dann ihre Kleidung zerrissen. Drei Männer waren bereits tot gewesen, als man sie geborgen hatte, ein weiterer war wenige Minuten, nachdem man ihn nach oben gebracht hatte, gestorben. Fünf Bergleute waren lebensgefährlich verletzt.

Ned sah, wie Harold Walker von Patient zu Patient eilte und die Männer nach der Schwere ihrer Verletzungen in drei Gruppen einteilte. Jeweils ein Team von Ärzten und Krankenschwestern war aus dem Mines Hospital in Champion Reef und dem Civil Hospital in Robertsonpet zum Ort des Unglücks geeilt. Ned fühlte sich hilflos. Er bot an, ein Auto mit Verletzten zu fahren, aber dafür wurden im Augenblick keine Freiwilligen gebraucht. Es befanden sich inzwischen jedoch so viele Menschen auf dem Gelände, dass die Rettungsarbeiten ernsthaft behindert wurden.

»Ned, sag den Leuten, sie sollen Abstand halten«, bat Walker ihn. »Die Krankenwagen kommen sonst nicht durch.«

Und so war Ned plötzlich dafür verantwortlich, die Schaulustigen in Schach zu halten. Iris hatte er mittlerweile aus den Augen verloren, aber er sah Kanakammal, die auf einem kleinen Hügel stand und unverwandt auf den Eingang des Schachts blickte. 

Ned hatte soeben von Harold Walker erfahren, dass eine der Rettungsmannschaften für kurze Zeit mit Jack Verbindung gehabt hatte, die jedoch nach einem weiteren Beben wieder abgerissen war.

»Arnold de Souza wurde inzwischen gefunden. Er ist tot«, sagte Walker seufzend. »Er war in Jacks und Charlies Gruppe. Sie haben Charlie wegen seines Asthmas nach oben geschickt. Er wird gerade dort hinten behandelt.«

»De Souza ist tot?«

»Zerquetscht. Jack ist weitergegangen. Frag mich nicht, warum. Ich kann nur hoffen, dass er meinen Sohn entdeckt hat, denn niemand sonst hat etwas von Rupert gesehen oder gehört.«

Sie sahen einander stumm an. »Dann hilft wohl nur noch beten«, sagte Ned.

»In der Tat. Kein Wort zu meiner Frau, Ned. Noch gibt es keine bestätigten Neuigkeiten. Bleib bitte auf deinem Posten. Ich befürchte, es wird schon bald noch schlimmer werden.«

»Wenn Jack bei Rupert ist, dann wird er es schaffen, Harold.«

Der alte Mann lächelte ihn traurig an. Dann kehrte er wieder zu seinem behelfsmäßigen Lazarett zurück.
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Jack konnte es kaum fassen. »Ich habe die Leiter tatsächlich gefunden, Rupert! Du hattest recht!«

»Siehst du, mein Verstand arbeitet noch immer sehr präzise!« 

Jack empfand plötzlich großen Respekt vor Rupert Walker, und dieser wenn auch etwas widerwillige Respekt wuchs mit jeder Minute. 

»Gut gemacht«, lobte ihn Rupert, und Jack meinte, einen etwas merkwürdigen Unterton aus seinen Worten herauszuhören. »Hör mal, ich bin mir nicht sicher, ob ich das schaffen werde«, sagte der junge Walker jetzt. »Ich möchte, dass du allein weitergehst …«

»Hör auf, so einen Blödsinn von dir zu geben, Mann. Wir sind jetzt schon so weit gekommen, stehen kurz vor dem Ziel!«

Rupert schien plötzlich einen Schwächeanfall zu erleiden. Sein Atem ging stoßweise. 

»Ich werde dich hier unten nicht zurücklassen.«

»Ohne mich hast du eine reelle Chance …«

»Ich lasse dich nicht zurück«, erklärte Jack langsam, aber mit aller Entschiedenheit, und kauerte sich neben seinen Kameraden auf den Boden. »Reiß dich zusammen, Mann! Reiß dich zusammen, so wie das dein Vater von dir erwarten würde, und hilf mir dabei, dich auf meinen Rücken zu bekommen. Wir haben jede Menge Sprossen vor uns.«

»Willst du wissen, wie viele genau?«, murmelte Rupert.

»Halt die Klappe, Walker. Jetzt steig schon auf meinen Rücken, damit wir endlich hier rauskommen. Ich sterbe für ein Bier!«

Sie begannen zu lachen; es war das gemeinsame, nervöse Lachen von Menschen, die keine andere Wahl haben. Sie nahmen wieder die inzwischen gewohnte Position ein. Diesmal packte Jack Rupert fest unter den Knien. Er wollte nicht riskieren, dass dieser von seinem Rücken rutschte, falls er das Bewusstsein verlor.

Iris brachte Ned eine Tasse Kaffee mit süßer Kondensmilch. 

»Ich weiß nicht, wie deine Mutter es schafft, einfach weiterzumachen«, bemerkte er seufzend, als er den sirupartigen, tröstlichen Geschmack auf der Zunge spürte. 

»Es hilft ihr dabei, nicht durchzudrehen. Aber im Moment ist sie kurz davor … seit dem Felsschlag sind jetzt schon mehr als acht Stunden vergangen.«

»Du musst zuversichtlich bleiben. Wir alle müssen das.«

»Jeder zweite Mann, den sie bergen, hat fürchterliche Verletzungen. Entweder das, oder er ist tot«, sagte sie. Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Ich könnte es nicht ertragen, Rupert niemals wiederzusehen.«

Ned versuchte verzweifelt, die richtigen Worte zu finden, um sie zu trösten. Sie weinen zu sehen, brach ihm schier das Herz. »Hör zu. Du musst mir schwören, dass du Flora noch nichts davon sagst, aber es gibt eine kleine Chance, dass Jack zu Rupert und John Drake durchgekommen ist.« Ihr Gesicht zeigte jetzt eine Mischung aus Verwirrung und Freude. Er biss sich auf die Unterlippe, dann beschloss er, ihr alles zu sagen, was er gehört hatte. »Aber Iris: Das ist alles nur Spekulation«, warnte er sie, als ihr Lächeln strahlender wurde.

Sie umarmte ihn. »Jack wird ihn unversehrt nach oben bringen, Ned. Da bin ich mir sicher. Jack wird mich nicht enttäuschen.« Sie drehte sich um und ging, von neuer Hoffnung beflügelt, zu ihrem Vater zurück, um ihm bei der Versorgung der Verletzten zu helfen. 

Ned starrte ihr hinterher. In seinem Inneren öffnete sich ein gähnender Abgrund. Iris war in Jack verliebt – er hatte zu lange gezögert, um sie für sich zu gewinnen … und jetzt war es zu spät.

Wieder versuchte Jack, seinen Verstand auszuschalten. Rupert hatte den letzten Rest an Kraft aufgeboten, um sich festzuhalten, und sie hatten begonnen, die Leitern mühsam, Schritt für mörderischen Schritt, hinaufzusteigen.

So mancher kornische Bergmann war einfach vor Erschöpfung tot umgefallen, erinnerte sich Jack. Er wusste, dass er kurz davor stand, ein ähnliches Schicksal zu erleiden. Er war völlig erschöpft, hatte Schmerzen, blutete, und er hatte Angst. Das durfte er Rupert jedoch nicht zeigen, schließlich wagte er es sich selbst kaum einzugestehen, also konzentrierte er sich allein und ausschließlich auf das Bier, das er sich selbst versprochen hatte, auf das Bier und auf die Freude der Familie Walker.

Rupert schwieg, aber Jack konnte sein angestrengtes Atmen hören.

Schließlich hielt er inne. »Ich habe keine Ahnung, wie weit wir inzwischen sind.«

»Knapp über zweihundert Sprossen. Wir haben also mindestens dieselbe Anzahl noch vor uns. Vielleicht sogar mehr.«

Jack stöhnte. »So genau habe ich es gar nicht wissen wollen.«

Er setzte sich wieder in Bewegung. Die ersten zwanzig oder dreißig Sprossen waren am schwierigsten, da er erst wieder seinen Rhythmus finden musste.

»Sing etwas mit mir, Rupert.«

»Sei nicht albern.«

»Nun komm schon. Hier hört dich doch keiner.«

»Keine Kraft.« Rupert lachte freudlos. »Nimmst du auch Wünsche entgegen?«

»Was kriege ich denn dafür?«

»Eine Rupie. Aber nur, wenn du das Lieblingslied meiner Mutter singst.«

»Dann sag mir, wie es heißt«, erwiderte Jack und fürchtete schon, es könnte eines jener Al-Jonson-Stücke sein, die er so sehr hasste.

»›What’ll I do‹«, sagte Rupert.

Jack kannte das Lied, und er mochte es. »What’ll I do«, begann er mit sehr müder, erschöpfter Stimme. Man konnte es kaum Gesang nennen, aber es würde bestimmt seinen Zweck erfüllen. Er war überrascht, als Rupert trotz seiner schwindenden Kraft einstimmte.

Und so schleppten sie sich, zwei verwundete Soldaten, Irving Berlin vor sich hin summend, weitere zweihundertfünfundvierzig Sprossen aus dem dunklen, trostlosen Schlachtfeld in die stille Morgendämmerung des Überlebens hinauf.

Die Atmosphäre, die die Walkers umgab, war so trübe und undurchdringlich wie dichter Nebel geworden. Ned nahm den Kummer der Familie fast körperlich wahr. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass ihm der Kiefer wehtat. Schon lange hatte sich beklommenes Schweigen über sie alle gesenkt. Es gab einfach nichts mehr zu sagen. Hatte die Familie noch vor einiger Zeit einander im Arm haltend beieinandergestanden, gebetet und sich gegenseitig versichert, dass Rupert gerettet werden würde, so standen die Walkers jetzt zwar immer noch beieinander, aber sie berührten sich nicht mehr, so als schmerzte sie bereits der geringste Körperkontakt.

Iris war untröstlich. Sie hatte sich völlig von Ned zurückgezogen und suchte jetzt mehr die Nähe ihres Bruders Jim und ihrer Mutter. Flora hantierte weiter stumm mit Tassen und Zuckerschälchen, mit Teelöffeln und Milchkännchen, aber jeder, der sie sah, wusste, dass sie gar nicht mitbekam, was sie da überhaupt tat. Ihre Mundwinkel hingen untypisch nach unten. Ihre Haare, die normalerweise zu einem ordentlichen Knoten aufgesteckt waren, sahen zerzaust und wirr aus, silberne Strähnen hatten sich gelöst. Sie schien in einer einzigen Nacht um zehn Jahre gealtert zu sein.

Auch wenn Ned der Familie Walker sehr nahestand, kam er sich wie ein Eindringling vor – ein Beobachter, der zwar über sie wachte, aber eben doch nicht zu ihnen gehörte. Wieder war da dieses Gefühl des Alleinseins, das Ned schon so oft gequält hatte. Er stand nur ein paar Schritte von jenen Menschen entfernt, die er liebte, und wusste zugleich, dass sie ihn nicht auf dieselbe Weise liebten, wie sie einander liebten. Er hatte niemanden.

Viele der Menschen waren immer wieder zu den Walkers gekommen, um ihnen ihr Mitgefühl auszudrücken, doch mittlerweile klangen ihre Worte nicht mehr nach Unterstützung und Trost, sondern nach Beileidsbezeugungen. Sie hatten die Hoffnung aufgegeben. Ned beobachte, wie Harold Walker in ebendiesen Stunden jene Selbstbeherrschung demonstrierte, auf die die Briten so stolz waren, während er verzweifelt weiterarbeitete und sich um jene kümmerte, die ihn brauchten. Seine Frau und seine Kinder dagegen zeigten, was sie fühlten. Jim weinte ganz offen um seinen Bruder. 

Alle indischen Arbeiter waren inzwischen geborgen worden. Die Familien hatten sich zerstreut, um sich um ihre Verwundeten zu kümmern, ihre Sterbenden mit Gebeten zu begleiten oder bei ihren Toten die Totenwache zu halten. Nur Arnold de Souzas Leiche hatte man noch nicht heraufbringen können. Es war schweres Gerät notwendig, um seinen Leichnam von dem riesigen Felsblock zu befreien.

Was Bryant anging, so hatte man ihn zuletzt noch lebend gesehen, von Rupert oder Drake dagegen hatte es keinerlei Nachricht gegeben. Niemand fühlte sich wohl bei dem Gedanken, die drei für tot zu erklären, und so zogen es alle vor, den etwas freundlicher klingenden Begriff »vermisst« zu verwenden. Für Ned und die Familie Walker bedeutete dies jedoch ein und dasselbe.

Ned fühlte sich genauso elend und hilflos wie alle anderen Trauernden, doch er kam sich in seiner Trauer noch einsamer vor, fühlte sich völlig allein. Von dieser schmerzlichen Erkenntnis getroffen, erinnerte sich Ned an die andere Person, die wegen Jack gekommen war. Er sah zu dem Dienstmädchen hinüber, das noch immer reglos wie eine Marmorstatue auf seinem Posten ausharrte. Die Mythen und Sagen, die er als Kind so gern gehört hatte, kamen ihm jetzt wieder in den Sinn, von Göttinnen, die vom Himmel aus den Menschen zusahen und hin und wieder geruhten, in deren Leben einzugreifen. Genauso erschien ihm Kanakammal; sie war hier, aber sie war nicht in das Geschehen eingebunden. Ihr Gesicht verriet nicht, was sie fühlte, ihr Blick war völlig undurchdringlich. Hinter dieser ruhigen Fassade schlummerte etwas; Ned vermutete, dass auch in ihr leidenschaftliche Gefühle brannten, wenngleich sie gelernt hatte, ihre Empfindungen zu verbergen.

Die Morgendämmerung brach an. Nur die Familie Walker war nicht von ihrem Platz gewichen, hoffte wider alle Hoffnung. Ned warf einen letzten Blick zu Kanakammal hinüber und fragte sich, wann sie ihre Wache aufgeben und akzeptieren würde, dass ihr Arbeitgeber tot und damit ihre Hoffnung, ihre Familie mit einem regelmäßigen Einkommen unterstützen zu können, zerschlagen war. Ned nahm an, dass ihre Familie auf das Geld angewiesen war. Kein Wunder, dass ihr so an Jack Bryants Wohlergehen gelegen war.

Plötzlich wandte sie den Kopf abrupt nach links und sah in Richtung eines der drei kleineren Stollen, die mit dem Hauptschacht verbunden waren. Ned nahm an, dass sie sich geschlagen gab. Er wandte sich ab.

Kanakammal sah sie zuerst, dort, vor dem kleinen Eingang des Stollens, der zum Hauptgang der Mine führte. Von ihrem Aussichtspunkt auf dem Hügel, wo sie all die Stunden allein gestanden hatte, entdeckte sie in dem geisterhaften grauen Licht der Morgendämmerung Jack Bryants unverkennbare Silhouette. Er kauerte auf Händen und Knien. Ein zweiter Mann lag neben ihm auf dem Rücken. Sie beobachtete, wie der Mann, der ihrer Überzeugung nach Bryant war, einfach umfiel. Er war offensichtlich vollkommen erschöpft. Der andere rührte sich nicht.

Kanakammal begann laut zu rufen und zu gestikulieren. Der Mann, der neben ihrem Herrn auf dem Boden lag, konnte niemand anders sein als der vermisste Sohn der Walkers, denn Drake war wesentlich älter.

Jetzt rannten alle los.

Der nette junge Edward Sinclair war einer der Ersten, die auf ihre Rufe reagierten. Inmitten der ausbrechenden Hysterie nahm er sich einen Augenblick Zeit, um einen bedeutungsvollen Blick mit ihr zu wechseln, dann rannte er auf den Stollen zu, auf den sie zeigte. Kanakammal nickte ihm einmal kurz zu, bevor sie sich umdrehte und gemessenen Schrittes den Hügel verließ.
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Es war, als wären sie aus dem Reich der Toten zurückgekehrt, so beschrieb Flora Walker später diesen Moment. Auch wenn Ned die beiden Verletzten zuerst erreicht hatte, war die Familie Walker ihm geschlossen auf dem Fuß gefolgt und hatte vor Freude gejubelt, bis sie das Ausmaß von Ruperts Verletzungen begriff.

Jack konnte sich später an diesen Augenblick nur vage erinnern. Da war nur das Gefühl einer sanften Brise gewesen, die seine Haut gestreichelt hatte, und es war auch nicht mehr dunkel gewesen. Sobald er die Oberfläche erreicht hatte, war er bewusstlos zusammengebrochen. Jetzt saß er in einem Krankenhausbett, den Arm in einer Schlinge und den Rumpf fest bandagiert. In seinem ganzen Körper tobte der Schmerz. 

Harold Walker, der höchstpersönlich seine Verletzungen versorgt hatte, saß auf der Bettkante. »Wie fühlen Sie sich?«

»Kaputt«, krächzte Jack. Seine Stimme war rau wie Sandpapier.

Der Doktor nickte. »Ich will Ihnen die lange Liste Ihrer Verletzungen aufzählen«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. »Sie ist wirklich beeindruckend.«

Jack grinste schief. »Die meisten kann ich erraten. Die Rippen?«

»Mehrere davon sind gebrochen. Eine verstauchte Schulter, jedenfalls haben Sie geschrien, als wir versuchten, Sie umzudrehen. Ihr Rücken ist übersät mit Quetschungen und Blutergüssen.«

»Das war der Felsrutsch nach der Explosion.«

»Rupert hat keine solchen Prellungen. Haben Sie sich über ihn geworfen?«

»Ich kann mich nicht daran erinnern«, sagte Jack. 

Walkers Augen wurden schmal. »Sie sind hochgradig dehydriert, deshalb haben wir Sie an den Tropf gehängt. Haben Sie etwas Geduld. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie Sie es mit diesen Schmerzen geschafft haben, meinen Sohn zu tragen. Es ist ein Wunder, dass Sie beide lebend herausgekommen sind.«

»Was ist mit Rupert?«

»Er ist nicht so kräftig wie Sie, aber er ist ein Kämpfer, Jack. Er wird es überstehen.«

»Sein Arm?«, krächzte er, obgleich er sich vor der Antwort fürchtete.

»Wir haben ihn vor ein paar Stunden amputieren müssen.« Walker wandte den Blick ab und versuchte, das Zittern seiner Lippen zu verbergen. Er räusperte sich. »Die Wunde ist jetzt sauber. Er wird lernen müssen, mit nur einem gesunden Arm zu leben.«

Auch wenn Jack es geahnt hatte, so traf ihn diese Nachricht doch wie ein Schlag in die Magengrube. »Ist er bei Bewusstsein?«

»Noch nicht. Es wird noch etwas dauern.«

»Was ist mit seinem Bein?«

»Sein Knöchel ist zertrümmert. Wir haben es dennoch retten können. Vermutlich wird er hinken. Aber was ist schon ein Hinken, wenn man einen Arm verloren hat?« Seine Worte klangen hohl und resigniert. 

»Er hat viel Blut verloren.«

»Ja, das stimmt. Ihre Aderpresse hat ihm das Leben gerettet, Jack. Sie haben ihm das Leben gerettet.«

»Das hätte jeder getan.«

Walker hielt inne. »Da bin ich mir nicht sicher. Rupert war für Sie mehr oder weniger ein Fremder, und unsere Familie hat sich Ihnen gegenüber nie besonders freundlich verhalten. Wir waren stets der Meinung, dass Sie einen schlechten Einfluss auf Ned, der uns sehr am Herzen liegt, ausüben … und zweifellos ist unser Verhalten Ihnen gegenüber wegen Geraldines Interesse an Ihrer Person in jüngster Zeit noch frostiger geworden.«

»Dr. Walker, Geraldine …«

»Jack, Sie müssen nichts erklären. Ich weiß, dass Sie nicht um dieses Interesse gebeten haben. Das lag allein an Geraldine. Wir stehen tief in Ihrer Schuld.«

»Dr. Walker, wir haben uns gegenseitig geholfen. Wir konnten dort unten nichts sehen, aber Rupert wusste, wie man sich sogar in pechschwarzer Dunkelheit zurechtfindet.«

Walker nickte. »Er nimmt alles immer ganz genau. Aber das Entscheidende ist, dass Sie beschlossen haben, bei ihm zu bleiben, dass Sie Ihr Leben für unseren Sohn riskiert haben. Ich frage mich, warum.«

Jack schluckte. Sein Hals schmerzte. Seine Gedanken rasten. »Ich habe es für Ned getan«, log er. »Sie sind seine Familie. Ich weiß, wie sehr er Sie alle liebt. Ich hätte ihm nicht mehr gegenübertreten können, wenn ich es nicht wenigstens versucht hätte – er ist der beste Freund, den ich je hatte.«

Walker sah ihn nachdenklich an. »Nun, jedenfalls bin ich sehr dankbar für das, was Sie getan haben, Jack. Sie sollen wissen, dass Sie in unserem Haus und an unserem Tisch jederzeit willkommen sind.«

»Vielen Dank, Dr. Walker. Auch dafür, dass Sie mich wieder zusammengeflickt haben.«

»Keine Ursache.« Der Doktor streckte ihm die Hand entgegen, die Jack unbeholfen mit seiner Linken ergriff. »Ned wartet draußen. Ich denke, Sie sollten sich auf einen langen Strom von Besuchern einstellen. Die Walkers sind komplett versammelt!« Er lächelte wieder. In seinen Augen leuchtete menschliche Wärme. Jack erkannte Iris in diesem Lächeln.

Ned kam herein. Mit sauberem Gesicht und frisch rasiert. Seine Haare waren noch feucht, aber ordentlich gekämmt. Er hielt triumphierend eine Flasche Scotch in die Luft. »Den darf ich dir leider nicht dalassen«, sagte er strahlend, »aber wir werden ihn trinken, wenn du wieder draußen bist.«

Jack stieß einen Pfiff aus. »Das muss dich den Lohn einer ganzen Woche gekostet haben.«

»Na und!«

Er gab Jack die Hand. 

»Ich dachte, wir hätten dich verloren, Jack.«

»So leicht werdet ihr mich nicht los.«

Sie lachten.

»Verdammt. Ich habe Durst«, beklagte sich Jack.

»Deine Lungen müssen regelrecht verkohlt sein.«

Jack befeuchtete mit der Zunge seine gesprungenen Lippen. »Es hat mir noch niemand gesagt, wie viele es herausgeschafft haben.«

»Sieben Tote. Zwei Männer schweben noch in Lebensgefahr. Unter den Toten sind Arnold de Souza und John Drake.«

Jack nickte. »Ich habe Arnolds Hand gehalten, als er starb.«

Ned war schockiert. »Das wusste ich nicht.«

»Wenn er mich nicht auf Walker aufmerksam gemacht hätte, wäre ich umgekehrt.«

»Hast du das mit Ruperts Arm gehört?«

»Ja. Der Mann hat richtig Mumm gezeigt.« Er hatte geglaubt, das Thema vermeiden zu können, aber es drängte sich gegen seinen Widerstand in seine Gedanken. »Wie nimmt Iris das auf?«

»Schlecht. Die beiden stehen sich sehr nahe. Sie macht sich Sorgen, wie sich das auf seine Gemütsverfassung auswirken wird. Rupert ist sehr ehrgeizig. Aber durch diese Verletzung wird seine Karriere sicher einen Knick bekommen.«

»Das muss nicht unbedingt sein.«

»Dann versuch mal, ihm das klarzumachen.«

»Das werde ich. Ich werde es auch Iris sagen.«

»Bei dir klingt das alles so einfach, Jack. Du bekommst anscheinend immer, was du willst. Also glaubst du, dass das bei anderen auch so ist.«

Jack ging nicht auf Neds Worte ein. Stattdessen zwang er sich zu einem Lächeln. »Weißt du, was ich wirklich will? Ein Motorrad.«

»Wie bitte?« Ned sah ihn an, als würde er plötzlich Chinesisch sprechen.

Jack grinste ihn schief an. »Ich habe mir versprochen, dass ich mir ein Motorrad leisten werde, wenn ich jemals wieder aus diesem verdammten Loch herauskomme. Ich will mir eine Francis-Barnett 292cc kaufen.«

»Du bist verrückt. Du kannst doch noch nicht einmal deinen Arm gebrauchen.«

»Ach was. Das geht vorüber.«

»Bist du sicher, dass dir nicht doch ein Stein auf den Kopf gefallen ist, Jack?«

Das Lachen seines Freundes war beruhigend. »Du wirst begeistert sein, wenn ich erst einmal mit dir damit nach Bangalore gefahren bin.«

»Kann ich dir irgendwas bringen? Brauchst du etwas von zu Hause?«

»Was zu essen«, erwiderte Jack, ohne zu zögern. »Ich brauche etwas Ordentliches zu essen. Hier schmeckt alles wie Haferschleim – nur dass es wässrige Linsen sind. Ich brauche Gewürze, ich brauche Fleisch. Sag Gangai, er soll Hammelfleisch kaufen, damit das Mädchen ein anständiges Curry machen kann.«

»Du meinst Kanakammal?«

»Woher kennst du sie? Und wie in aller Welt schaffst du es, ihren Namen zu behalten?«

»Sie hat die ganze Nacht vor der Mine gewartet. Sie war es, die euch als Erste gesehen hat. Sie hat Alarm geschlagen.«

Jack sah ihn erstaunt an.

»Sie war die ganze Nacht da«, wiederholte Ned. »Hat sich nicht von der Stelle gerührt. In ihrem silbrig grauen Sari hat sie ausgesehen wie ein Schutzengel.«

Jack stieß ein leises, verwirrtes Schnauben aus. Eine Erinnerung tauchte am Rande seines Bewusstseins auf. »Nun, sie soll mir jedenfalls ein Curry kochen.«

»Dann gehe ich jetzt gleich zu dir nach Hause. Ach, übrigens, man hat mich befördert.« Er lachte, als er sah, wie sich Jacks Gesicht erhellte. »Alles, was du kannst, kann ich besser.«

»Das ist eine wirklich gute Nachricht, Ned. Du hast es verdient. Also, Leiter des Elektrizitätswerks, hm? Sieht ganz so aus, als müssten wir uns beide in Zukunft verantwortungsvoll benehmen.«

»Nicht nur das. Ich kann jetzt auch heiraten.«

Neds spontane Bemerkung löste eine Anspannung aus, die sich keiner der beiden eingestehen wollte. 

Jack räusperte sich. »Wirklich? Hast du sie schon gefragt?«

»Nein, aber das werde ich so bald wie möglich tun.«

Jacks Gefühle waren plötzlich so durcheinander, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Ihm war klar, dass er Ned gratulieren sollte, wenngleich die Eifersucht an ihm nagte. »Also, das sind ja aufregende Zeiten«, war alles, was er hervorbringen konnte. Er ließ seinen Kopf aufs Kissen sinken und tat so, als wäre er erschöpft. 

»Dann bis später, Jack. Werd schnell wieder gesund«, mahnte Ned und drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Und übernimm dich nicht.«

Jacks Gefühle waren völlig durcheinander. Iris war Neds Freundin. Daran gab es nichts zu rütteln. Aber er bekam ihr Gesicht einfach nicht aus dem Kopf. Er hatte sich bestimmt nicht nur eingebildet, dass Iris mit ihm geflirtet und ihm – bewusst oder unbewusst – signalisiert hatte, dass sie sich nicht an Ned Sinclair gebunden fühlte.

Was für eine vertrackte Situation! Vielleicht sollte er ihr einfach aus dem Weg gehen, sie ignorieren, und seine Verwirrung würde vorübergehen. Wenn sie und Ned erst einmal verlobt waren, würde es für ihn womöglich leichter werden.

Jacks Lider wurden schwer, und er glitt in eine andere Welt irgendwo zwischen Wachen und Schlafen hinüber.

Iris schlich auf Zehenspitzen in das Zimmer, in dem Jack lag. Vorhänge aus Musselin dämpften das grelle Sonnenlicht, so dass sein Bett in einen weichen, goldenen Schimmer getaucht war. Sie war Ned aus dem Weg gegangen, hatte mit schlechtem Gewissen von der lang gezogenen Veranda des Krankenhauses aus zugesehen, wie er das Grundstück verließ und durch den schönen, gepflegten Garten zur Hauptstraße hinabschlenderte. Als sie sich sicher war, dass er nicht noch einmal zurückkommen würde und sich auch kein Mitglied ihrer Familie in der Nähe aufhielt, war sie zu Jacks ruhigem Zimmer ganz am Ende des Flurs gegangen.

Sie trat leise auf die Bodendielen und hielt dabei den Atem an, gefesselt von Jacks Körper, nackt bis zu den Hüften, die Decke lässig über den Unterleib drapiert.

Iris konnte sich nicht sattsehen an seinem Anblick. Reglos lag er auf dem Bett, den Marmorstatuen gleich, die sie in einem Londoner Museum bewundert hatte. Ein Teil seines Oberkörpers war bandagiert. Ihr Vater hatte etwas von gebrochenen Rippen gesagt. Iris’ Herz raste. Sie zwang sich, ihren Blick von seiner nackten Brust loszureißen.

Erst jetzt bemerkte sie die hässlichen Prellungen und die verschorften Wunden.

Sie betrachtete Jacks verletzten Arm, der, von einem Kissen gestützt, in einer Schlinge lag, und musste dem Drang widerstehen, ihm eine Haarlocke aus dem Gesicht zu streichen. Sie bemerkte seine dunklen Wimpern, die leicht gerunzelte Stirn, so als wäre Jack selbst im Schlaf tief in Gedanken versunken. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig; nur das leise Geräusch seines Atems war zu vernehmen. 

Errötend ließ sie den Blick abermals über seinen Körper wandern, auch wenn sie wusste, wie ungehörig das war. Sie stellte sich vor, wie sie sich zu ihm hinabbeugte und mit ihren Lippen die seinen berührte, die leicht geöffnet waren und überaus einladend wirkten. Iris hustete leise und hoffte beinahe, dass ihn dieses Geräusch wecken würde, damit sie einen Vorwand hatte, ihn tatsächlich zu küssen und dabei ihr wahres Motiv hinter einem überschwänglichen Dank für die Rettung ihres Bruders verbergen zu können. 

Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter. Draußen war alles ruhig. Iris holte tief Luft und zog ihren Handschuh aus. Sie würde es einfach riskieren. Zärtlich berührte sie mit ihren Fingerspitzen seine Brust. Dann legte sie langsam und vorsichtig ihre flache Hand auf Jacks warme Haut. Der Verband, den sie mit ihrer Handfläche streifte, erinnerte sie daran, dass sie sich auf verbotenem Terrain befand. Sie ließ ihre Hand noch ein paar Sekunden liegen, spürte seinen kräftigen Herzschlag, der in völligem Einklang mit ihrem stand, dann nahm sie ihre Hand wieder weg und zog den Handschuh darüber.

Verräterische Hitze staute sich in ihrem Nacken, brachte ihre Wangen zum Glühen und ließ ihren Atem schneller gehen. Leise setzte sie sich auf den Stuhl neben dem Bett, auf dem nur wenige Minuten zuvor der Mann gesessen hatte, der sie liebte, und wartete.

Jack erwachte mit heftigen Schmerzen, brennendem Durst und starkem Harndrang.

Er wandte den Kopf und blickte sich suchend nach einer Krankenschwester um. Stattdessen sah er Iris Walker wie eine frische Frühlingsblume in einem buttergelben Kleid mit weißer Spitze sittsam neben seinem Bett sitzen. Sie sah unglaublich schön aus. Allein ihr Anblick ließ ihn seine Schmerzen vergessen. 

»Hallo, Jack«, sagte sie leise und verschämt, als wäre es ihr peinlich, dass er sie dabei ertappt hatte, wie sie ihn verstohlen ansah.

Er konnte nicht sprechen und blickte hilflos zu dem Becher mit Wasser hinüber. 

»Oh, lassen Sie mich Ihnen helfen.« Sie beugte sich über ihn und hob seinen Kopf vorsichtig vom Kissen, um ihn beim Trinken zu unterstützen. 

Der süße Duft von Veilchen umhüllte ihn. Sein Blick wanderte unwillkürlich zu ihrem Ausschnitt, aus dem ihr Büstenhalter aus Satin hervorblitzte. 

Die Wirkung bei ihm kam prompt. Jack riss die Knie hoch, um seine peinliche Reaktion zu verbergen. 

»Oh, tut mir leid. Habe ich Ihnen wehgetan?«

»Nur ein Krampf.« Er nahm ihr den Becher aus der Hand. »Vielen Dank«, stöhnte er. 

Sie lächelte ihn freundlich an. »Sagen Sie einfach, wenn Sie noch etwas brauchen.«

Das würde er nicht tun. Ganz bestimmt nicht. Eine kurze, verlegene Pause entstand.

»Wie lange sitzen Sie schon hier?«

»Eine halbe Stunde vielleicht. Ich wollte Sie nicht wecken. Sie haben unruhig geschlafen.«

»Ich habe geträumt.«

»Ja. Trotzdem war es schön, Sie schlafen zu sehen. Ich meine, es war schön zu sehen, dass Sie nach allem, was Sie durchgemacht haben, zur Ruhe gekommen sind.« Ihre Stimme klang nervös, ihr Blick wanderte immer wieder zu seiner nackten Brust. »Jack, ich weiß nicht, wie ich Ihnen für das danken kann, was Sie für Rupert und für unsere Familie getan haben.«

»Ach, das ist ganz einfach, Iris. Heben Sie einen Tanz für mich auf.«

Sie lachte. »Was für eine kümmerliche Entlohnung.«

»Ich würde mich damit reich fühlen«, erwiderte er, während er seine innere Stimme bewusst überhörte, die ihn mahnte, dass er soeben mit dem Feuer spielte. 

»Dann gehöre ich bei der nächsten Tanzgelegenheit ganz Ihnen, Jack Bryant. Sie haben es sich wahrlich verdient.« 

Lächelnd stand sie auf. Bei dem Gedanken, sie wieder in seinen Armen zu halten, begann Jacks Puls zu rasen. Sie hob einen Topf vom Boden auf. Er enthielt ein kleines Mittagessen, eingebunden in ein Geschirrtuch, das an allen vier Ecken zusammengeknotet war. »Mums mulligatawny. Ein wahres Allheilmittel«, verriet sie ihm augenzwinkernd. 

»Ausgezeichnet. Vielen Dank.«

»Ich komme Sie wieder besuchen«, versprach sie ihm, und dann überraschte sie ihn damit, dass sie sich zu ihm hinunterbeugte und ihm einen Kuss auf die Wange hauchte. 

Er hielt ihre Hand fest. »Ich möchte, dass wir in Bangalore miteinander tanzen, Iris. Am Musikpavillon im Cubbon-Park.«

»Bangalore?«

»Versprechen Sie mir das«, sagte er und hielt ihre Hand weiter fest, obwohl sie sich bereits unsicher umsah. »Ich möchte mit Ihnen tanzen, ohne dass ich Ihre gesamte Familie im Nacken habe.«

Sie wurde ernst. »D-das kann ich nicht tun«, stammelte sie.

»Ach, kommen Sie schon. Schließlich sind Sie mir einen Tanz schuldig.«

Iris nickte. »Ich stehe nicht gern in jemandes Schuld. Einen Tanz.«

»Einen Tanz, in Bangalore, ohne Familie.«

»In Ordnung«, willigte sie ein. »Versprochen. Aber dann ist die Schuld beglichen.«

Vierzehn Tage später kehrte Jack, der seine Schulter inzwischen wieder besser bewegen konnte und sich auch sonst schon wieder viel kräftiger fühlte, in sein Haus oberhalb von Marikuppam zurück. Die Hausangestellten hatten die Veranda zum Empfang mit frischen, duftenden Blumen geschmückt, die sie sorgfältig zu Girlanden aufgefädelt hatten. Jack wurde vom betörenden Duft der dichten, wachsartigen Blüten eingehüllt, die man als Dank für seine Rückkehr später auf kleine Altäre legen würde. 

Gangai hatte zusammen mit dem gesamten Haushalt – dem chokra, dem mali und den neuen Dienstmädchen – auf der Treppe Aufstellung genommen, um Jack in gebührender Art und Weise willkommen zu heißen. Alle klatschten, als dieser, gefolgt von Ned, aus Harold Walkers Wagen stieg. 

Jack schüttelte jedem einzelnen Mitglied seines Personals die Hand. Kanakammal blickte zu Boden, als sie seine Hand locker ergriff und dann rasch wieder losließ. Der hauchdünne rosa Sari, den sie zu einer choli in dunklem Karmesinrot trug, vermochte ihre fantastische Figur kaum zu verbergen. Verlegen wandte Jack seinen Blick von der cremig braunen Haut über ihrer Taille ab. 

»Vielen Dank für das köstliche Essen, Elizabeth«, sagte er. »Ich habe mich jeden Tag darauf gefreut. Sicherlich bin ich deshalb so schnell wieder zu Kräften gekommen.«

Sie nickte, hielt ihren Blick jedoch weiter gesenkt. »Ich habe nur meine Pflicht erfüllt, Sir.«

Schon bald waren Jack und Ned allein auf der Veranda.

»Arbeitest du morgen wieder, Jack?«

»Ich kann es gar nicht erwarten.«

»Obwohl du den Arm noch in der Schlinge hast?«

»Das kriege ich schon hin. Ich brauche ja schließlich meinen Männern nur Anweisungen zu erteilen. Abgesehen davon fühlt sich die Schulter schon viel besser an. Ich habe sogar vor, am Wochenende nach Bangalore zu fahren.«

»Warum?« Ned nippte an dem starken, süßen und sahnigen Kaffee, den Gangai ihnen serviert hatte. 

Jack nahm sich eines von Elizabeths kleinen heißen Kartoffel-Zwiebel-Häppchen. »Das Motorrad«, bemühte er sich zu sagen, während er den würzigen Bissen, den er im Mund hatte, zu kühlen versuchte.

»Mein Gott, du meinst das also tatsächlich ernst! Ich dachte, du hättest im Delirium geredet. Oder im Morphiumrausch.«

Jack lachte. »Nein, ich werde von jetzt an überall mit dem Motorrad hinfahren. Und eines Tages werde ich mir ein Auto kaufen. Aber mit meinem Motorrad fange ich an.« Er wischte sich die Hände an einer gestärkten Serviette ab, beeindruckt, dass sein Personal wirklich an alles gedacht hatte. »Was ist eigentlich mit Bella? Sie müsste doch bald kommen, oder?«

»Ich werde sie morgen vom Bahnhof abholen. Ich kann es gar nicht erwarten, sie endlich wiederzusehen. Kaum zu glauben, dass sie endlich hierherkommt, um die Menschen kennenzulernen, an denen mir so viel liegt.«

»Ich habe den Eindruck, dass du hoffst, sie zum Bleiben überreden zu können.«

»Genau das habe ich vor, Jack. Doch dazu brauche ich eure Hilfe. Die Grenfells waren unglaublich großzügig, aber Bella ist meine Schwester, meine einzige lebende Angehörige. Ich wünsche mir so sehr, dass sie und Iris sich mögen und dass sie bei uns bleiben will.«

»Und Bella hat keine Ahnung von deinem hinterhältigen Plan.«

»Die endgültige Entscheidung bleibt natürlich ihr selbst überlassen. Aber sie wird ein wenig frischen Wind ins Haus bringen, nachdem sich alle die letzten Wochen so große Sorgen um Rupert gemacht haben.«

»Er wird damit klarkommen.«

»Du warst im Krankenhaus sehr nett zu ihm. Ich habe gehört, du hast ihn täglich besucht und aufzumuntern versucht.«

»Ich war froh zu sehen, dass er sich wieder erholt«, sagte Jack. »Wie läuft es denn so mit Iris?«, erkundigte er sich dann und wandte den Blick ab.

»Nun ja, Ruperts Zustand hat in letzter Zeit alles überschattet. Aber ich sehe sie jeden Tag.«

Jack zwang sich, seine Stimme ganz ruhig klingen zu lassen. »Hast du sie schon gefragt?«

»Nein«, schnaubte Ned, so als würde er sich über sich selbst ärgern. »Aber wir stehen uns sehr nahe. Ich glaube daher kaum, dass mein Antrag sie überraschen wird.«

»Was meinst du denn damit?«, fragte Jack vorsichtig und griff nach seinem Kaffee, um zu verbergen, dass er unwillkürlich die Zähne zusammengebissen hatte. 

»Du weißt schon. Ich bin einfach nicht so schnell wie du, Jack. Aber wir werden von Tag zu Tag vertrauter miteinander.«

»Das freut mich sehr für euch«, erwiderte Jack und spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften. »Und nun erzähl mir doch mal von deiner Beförderung.«

»Alles fügt sich wunderbar zusammen. Nächste Woche werde ich alle Minen besuchen und mit den einzelnen Leitern über die Stromversorgung sprechen. Darüber, welche Verbesserungen möglich sind und wie wir ihren Betrieb schnellstmöglich modernisieren können. Ich weiß, dass einige der Dorfbewohner – vor allem die Ladenbesitzer – die Leitungen anzapfen, die von den Shivanasamudra-Fällen herunterkommen. Sie werden sich noch alle umbringen, wenn das so weitergeht. Einen Toten gibt es bereits.«

»Raffiniert von ihnen.«

»Jeder weiß, dass die Elektrizität die Zukunft darstellt, Jack. Sie wird viele Menschen reich machen. Doch wie dem auch sei, nächste Woche werde ich so gut wie gar nicht da sein.«

Jack nickte – und bewahrte sich diese Information gut im Gedächtnis. »Was ist mit Bella? Du wirst sie doch nicht einfach hier allein lassen, oder?«

Ned blickte gekränkt drein. »Es wird ihr an nichts fehlen. Sie ist bei den Walkers zu Gast.«

»Wie wäre es, wenn ich einen Ausflug mit ihr machen würde?«

»Das würdest du wirklich tun?« 

»Ja. Warum denn nicht? Es wäre für mich kein Problem, sie nach Bangalore mitzunehmen. Ich kann meine Schichten entsprechend legen. Ich werde ihr den Sodabrunnen zeigen, wir könnten aber auch ins Kino am BRV gehen. Vielleicht ist es sogar möglich, eine Stadtführung für sie zu organisieren.«

»Das wäre fantastisch, Jack. Vielen Dank. Das wird ihr sicher gefallen.« 

»Dann ist es also abgemacht. Wann fährst du?«

»Montag früh.«

»Gut. Klär das bitte mit den Walkers und sag Bell, sie soll sich am Montagmorgen bereithalten. Ich werde sie abholen.« 

»Warum sagst du es ihr nicht selbst? Wir werden uns doch hoffentlich vorher alle noch sehen, oder etwa nicht?«

»Du hast recht. Warum kommt ihr beiden nicht morgen Abend zum Essen zu mir? Ich habe jetzt schließlich eine Köchin und kann Gäste empfangen.«

Harold Walker hatte Ned seinen Wagen geliehen, damit er Bella in Bangalore abholen konnte. Nichts hätte Iris davon abhalten können, Ned zu begleiten. Als sie nun die holperige, mit Schlaglöchern geradezu übersäte »Fernstraße« entlangfuhren, hielt Ned voller Glückseligkeit ihre Hand.

»Bist du glücklich, Iris?«, fragte er und unterbrach damit das entspannte Schweigen, das sich zwischen ihnen eingestellt hatte, nachdem Iris ihm ausführlich davon erzählt hatte, wie sie die Redhill Street Mills im Norden Englands besucht und all die wunderschönen Textilien gesehen hatte, die die Familie ihres Arbeitgebers verkaufte. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, warum Iris überhaupt nach Indien zurückgekehrt war, so begeistert, wie sie von ihrer Zeit in England sprach.

»Das weißt du doch.«

»Ich meine, bist du glücklich mit mir?«

»Natürlich. Wie kommst du auf diese Frage?«

Dieser Moment schien ihm genauso gut zu sein wie jeder andere. Er holte tief Luft. »Also, ich möchte, dass du meine Frau wirst«, platzte es aus ihm heraus.

»Ned! Das ist wohl kaum der richtige Ort für einen Heiratsantrag!«

»Warum denn nicht? Wir sind allein, wir halten Händchen, ich bin glücklich. Um die Wahrheit zu sagen, ich war nie glücklicher … und ich bin verliebt, Iris. Ich bin verliebt in dich.« Ned bremste abrupt und brachte den Wagen schlingernd zum Stehen. Staub wirbelte auf und erschreckte einen Ochsen, der ihnen, seine Last hinter sich herziehend, entgegenkam. Ned sprang aus dem Auto, machte eine entschuldigende Geste in Richtung des Viehtreibers und lief dann zur Beifahrerseite hinüber. Er riss die Tür auf und fiel auf ein Knie.

Iris begann zu lachen. »Ned, sei nicht al…«

Es war, als wären ihm plötzlich Flügel gewachsen und er würde hoch über den Wolken schweben, so leicht war sein Herz. »Ich liebe dich, Iris«, begann er und lächelte strahlend. »Für mich wird es niemals eine andere geben. Ich könnte niemals für eine andere Frau empfinden, was ich hier und jetzt für dich empfinde, also kann es für mich keinen besseren Ort geben, um dir das zu sagen.« Ned nahm ihre Hand und küsste sie, dann blickte er in ihre dunklen Augen. »Heirate mich, Iris. Sag Ja, und mach mich zum glücklichsten Menschen der Welt.« 

Sie sahen einander einige lange Augenblicke an, bevor Iris seine Wange berührte und er seine Hand auf die ihre legte.

»Bitte, Iris.«

Ihr Gesicht umwölkte sich. »Ich brauche etwas Zeit, Ned.«

»Wie lange? Eine Stunde? Einen Nachmittag?«

Jetzt lachte sie wieder. »Ned …«

»Bitte sag es mir.«

»Bis zum nächsten Tanz.«

Er rechnete rasch nach. »Neun Tage also?«

»Ja.« 

Zuerst war er ein wenig enttäuscht, dann aber tröstete er sich damit, dass sie ihn wenigstens nicht zurückgewiesen hatte – außerdem hatte er sie ohne jede Vorwarnung mit seinem Antrag überrascht. Sie wollte darüber nachdenken, was wohl bedeutete, dass sie mit ihren Eltern darüber sprechen würde. Er wusste, dass Harold und Flora auf seiner Seite standen. Als er sich wieder hinters Steuer setzte, war er durchaus zuversichtlich, dass Iris seinen Antrag annehmen würde.

Seine Zuversicht wuchs, als sie am Bowring Institute eintrafen, wo Jack und er, genau wie im Bangalore-Club, eingetragene Mitglieder waren. Auf diese Weise stand ihnen stets eine Unterkunft zur Verfügung, wenn sie in die Stadt kamen. Es spielte keine Rolle für Ned, dass Iris merklich ruhiger geworden war und ihre Unterhaltung inzwischen fast völlig eingeschlafen war, als er das Auto ihres Vaters auf das gepflegte Gelände des Clubs steuerte. Ned war überzeugt, dass Iris schon bald seine Hochstimmung teilen würde, und redete sich ein, dass sie einfach nur zu gut erzogen war und erst noch die offizielle Zustimmung ihrer Familie abwarten wollte.

Als er ihr beim Aussteigen behilflich war, konnte er nicht widerstehen, seine Herzensangelegenheit noch ein wenig weiter voranzutreiben. »Iris, ich habe schon mit deinem Vater gesprochen.« Auf ihren scharfen Blick hin zögerte er kurz, doch dann fuhr er fort: »Ich hatte das Gefühl, dass ich damit das Richtige tue … ich meine, seine Erlaubnis einzuholen.«

»Aha. Und was hat Dad gesagt?«

Ned zuckte gequält mit den Schultern. »Nun, er hat gesagt, das sei allein deine Entscheidung. Deine Mutter und er würden es jedoch mit großer Freude sehen, wenn wir uns verloben.«

Iris nickte. »Sie mögen dich sehr gern, Ned. Aber lass uns jetzt nicht mehr darüber reden. Es ist alles ein bisschen viel …« Ihr Lächeln zerstreute seine plötzliche Besorgnis, wenngleich er sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass es ein wenig zu lange dauerte, bis es auf ihre Lippen trat. Er verbannte diesen Gedanken jedoch sofort wieder aus seinem Kopf und verzichtete auf eine weitere Diskussion über eine Hochzeit und ihre gemeinsame Zukunft. 

»Also, wann soll Bellas Zug ankommen?«, fragte Iris munter. 

»Ungefähr in zwei Stunden.«

»Erst in zwei Stunden! Warum sind wir dann schon so früh aufgebrochen?«

Ned rief sich ins Gedächtnis, dass dies ein glücklicher Tag war. »Wir werden vorher noch zur Commercial Street gehen«, sagte er und drückte ihr einen liebvollen Kuss auf die Wange. »Ich möchte ein Geschenk für dich kaufen. Was immer du willst.«

Als sie lachte, machte sein Herz einen erneuten Freudensprung. »Du bist verrückt«, sagte sie zu ihm. 

»Verrückt vor Liebe. Jawohl, ich bekenne mich schuldig.« Er grinste sie an, als sie sich bei ihm unterhakte. »Nun komm schon. Gehen wir einkaufen.«

Ned genoss es, durch den Basar hinter der Commercial Street mit seinem Labyrinth aus unzähligen kleinen Verkaufsständen zu schlendern. Schon bald würde er einen Termin mit seinem Schneider vereinbaren, der in diesem Viertel seinen Laden hatte. Zwar gab es hier eine ganze Straße voller Schneiderateliers, aber sein Schneider – den ihm im Übrigen Jack empfohlen hatte – war einfach unübertroffen. Es genügte ihm, seinen Kunden nur anzusehen, um den Schnitt für einen perfekt sitzenden Herrenanzug zu erstellen. Nichtsdestotrotz bestand Mr. Rau stets darauf, genau Maß zu nehmen. Die erste Anprobe erfolgte binnen sieben Stunden. Der Mann war ein wahrer Zauberkünstler. Ned zeigte Iris Raus Geschäft.

»Einen Anzug für Sie, Master Sinclair?«, fragte der Schneider und eilte aus dem dunklen hinteren Teil seines Geschäfts zur offenen Ladenfront, wo seine vier Angestellten auf Schemeln saßen und an kleinen Nähmaschinen mit Fußantrieb arbeiteten.

»Heute nicht, vielen Dank. Ich bin auf der Suche nach einem Geschäft, wo ich für Miss Walker hier ein Geschenk kaufen kann.«

»Ah, Sir«, sagte er und wackelte gleichzeitig mit Kopf und Finger. »Versuchen Sie es doch in Mr. Rameschs Seidenhaus gleich hier um die Ecke. Ich habe gehört, dass er gerade einige ganz exquisite Webschals hereinbekommen hat. Echtes Paschmina, Sir, aus Kaschmir. Sehr schön und aus reiner Chyangara-Wolle. Sie können mir vertrauen, Sir. Mr. Ramesch ist mein Vetter zweiten Grades.« Er lächelte freundlich.

»Wir werden gleich dort vorbeischauen.«

»Lassen Sie sich die zweifarbigen Schals zeigen. Sie sind wirklich atemberaubend schön.«

Sie nickten dem Mann freundlich zu und schlenderten dann weiter. Ned führte Iris dabei nicht ohne Hintergedanken in die Straße der Juweliere. Er nahm an, dass er sein Ziel leicht erreichen würde, da zwischen Frauen und kostbaren Edelsteinen eine Art magnetischer Anziehungskraft zu bestehen schien. 

Er plauderte liebenswürdig, tat so, als wäre er abgelenkt, und hoffte dabei inständig, dass Iris anbeißen würde. Als sie ihn kurz darauf heftig am Arm zog und gleichzeitig einen leisen Schrei ausstieß, war er fast peinlich berührt, weil sie so berechenbar war. Die magnetischen Anziehungskräfte wirkten also bereits. 

»Ned! Schau dir nur diesen wunderbaren Ring an!«

»Hmmmm«, sagte er absichtlich desinteressiert.

»Schau nur«, sagte sie noch einmal und zeigte dabei aufgeregt in die Auslage. »Ich liebe Saphire.«

»Wirklich? Ich hätte dich für ein Diamantenmädchen gehalten.«

»Oh, ich liebe natürlich auch Diamanten. Welches Mädchen tut das nicht? Aber diese Fassung ist so wunderschön. Es wäre ein wirklich erstaunlicher Stein, wenn er nur etwas größer wäre.« Sie seufzte.

»Jetzt komm schon, Iris«, drängte er sie, nicht ohne sich insgeheim den Laden zu merken. »Ich würde mir wirklich gern diese Paschmina-Stolen ansehen.«

Widerstrebend ließ sie sich vom Schaufenster wegziehen, und noch widerstrebender gestattete sie ihm, dass er ihr eine prächtige Stola in Altrosa kaufte, die sowohl auf der rosa Seite als auch auf der rauchig taubengrauen getragen werden konnte. Doch als er ihr die herrliche Stola schließlich überreichte, bebte sie fast vor Freude. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihm voller Begeisterung einen Kuss auf die Lippen. Er war sich sicher, er hätte nur mit den Händen zu flattern brauchen, und schon wäre er vor Glück aus dem Geschäft geflogen. Er schwebte wie auf Wolken.

»Ned, das kann ich doch nicht annehmen.«

»Unsinn. Ich verwöhne dich gern. Abgesehen davon bist du wunderschön, Iris, und deshalb möchte ich, dass du wunderschöne Dinge besitzt. Es gibt außer dir niemanden, für den ich das, was ich verdiene, ausgeben könnte.«

»Du hast Bella«, erinnerte sie ihn. 

»Bella fehlt es an nichts. Außerdem ist sie meine Schwester. Du aber bist ein Teil meiner Seele, Iris.«

Iris küsste ihn noch einmal und lachte. »Ich liebe dich auch, Ned. Vielen Dank.«

Ned hatte gehört, wenn man verliebt war, wäre einem das Herz so voll, dass man das Gefühl hatte, es könnte jeden Moment platzen. Jetzt begriff er, was damit gemeint war – sein Herz war so voller Glück, dass es sicherlich gleich bersten würde. »Wir sollten jetzt besser auf der Stelle zum Bahnhof fahren, bevor ich noch anfange, dich hier mitten auf der Straße leidenschaftlich zu küssen«, schlug er vor.

Sie japste in gespieltem Entsetzen. »Meine Eltern würden uns umbringen. Komm schon. Wir sollten Bella nicht warten lassen.«
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Die hochgewachsene, blonde junge Frau, die aus dem Zug stieg, erkannte ihren Bruder sofort. Sie winkte heftig, während sich ein strahlendes, offenes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Wäre da nicht dieses Lächeln gewesen, das Ned schmerzlich an seinen Vater erinnerte, so hätte er Bella wahrscheinlich nicht erkannt. Das Kind war verschwunden. An seine Stelle war eine bezaubernde junge Frau getreten.

Er stürzte auf sie zu und hob sie hoch. Sie war schlank und federleicht. Ihr Lachen klang genau wie das ihrer Mutter. Tränen stiegen ihm in die Augen.

»Bell!«, rief er mit gefühlserstickter Stimme. Er drückte sie fest an sich. »Ich kann nicht glauben, dass du das bist.«

Auch ihr liefen die Tränen übers Gesicht. »Ich bin es, Ned. Aber sieh dich doch nur selbst an! Ich habe immer gedacht, du würdest ganz und gar nach Mum kommen, aber du siehst genauso aus wie Dad.«

»Und in dir steckt von beiden etwas. Du bist bildhübsch!«

»Vielen Dank«, sagte sie und drehte auf dem Bahnsteig eine Pirouette, damit er sie bewundern konnte. 

Er nahm ihre Hand. »Komm, ich möchte dir jemand ganz Besonderen vorstellen.«

Iris war ein Stück zurückgeblieben, da sie das Wiedersehen von Bruder und Schwester nicht stören wollte.

»Iris«, sagte Ned atemlos und sah aus, als würde er vor Stolz gleich platzen. »Das ist meine Schwester Arabella.«

Iris wartete nicht, bis Bella etwas sagte. Ned hatte sie darauf vorbereitet, dass seine Schwester etwas schüchtern reagieren könnte, also trat sie einfach auf Bella zu und umarmte sie herzlich. »Willkommen, wunderschöne Bella. Ned hat mir schon so viel von dir erzählt. Ich bin Iris Walker, eine Freundin von Ned.«

»Bell«, sagt Ned mit gespieltem Entsetzen. »Iris ist nicht nur eine Freundin. Sie ist die Frau, von der ich hoffe, dass sie in Kürze meinen Heiratsantrag annehmen wird.«

Bella machte große Augen und stieß einen lauten Jubelschrei aus, dann umarmte sie die beiden noch einmal. »Oh, wie wunderbar!«, rief sie. »Ich freue mich so sehr für euch. Ned hat mir schon viel von dir geschrieben, Iris. Ich habe das Gefühl, ich würde dich schon ewig kennen. Wann soll die Hochzeit sein?«

Ned und Iris lachten verlegen.

»Also, eigentlich hat er mich erst heute gefragt«, sagte Iris und rettete sie damit vor einem peinlichen Schweigen.

»Worauf wartest du noch? Er ist doch offensichtlich ein guter Fang«, sagte Bella und kniff Ned in die Wange. »Ich muss dich einfach kneifen, um mich zu vergewissern, dass ich auch wirklich hier bin.«

»Ja, er ist tatsächlich ein guter Fang«, bestätigte Iris leise, mehr an sich selbst als an Bella und Ned gewandt, die schon wieder aufgeregt miteinander redeten. »Ich weiß selbst nicht, warum ich noch zögere.« Sie seufzte leise. 

Ned schickte die beiden großen Koffer, die Bella mitgebracht hatte, mit einen Pferdekarren nach KGF. Er selbst und die beiden Frauen nahmen eine Kutsche zum Institute. 

»Lasst uns im Club noch etwas trinken, bevor wir uns auf den langen und staubigen Rückweg nach Kolar machen.« Er warf Iris einen kurzen Blick zu und lächelte ihr beruhigend zu. »Ich werde in ganz Indien bestimmt keine schöneren Tischgäste finden.«

Später, als sie bei einer kühlen Limonade zusammensaßen, beobachtete Iris Bruder und Schwester, deren Gespräch sich natürlich hauptsächlich ihrer gemeinsamen Vergangenheit zuwandte.

»Ich habe oft überlegt, das Waisenhaus noch einmal zu besuchen, um zu sehen, ob es etwas gibt, was ich tun kann.«

Ned runzelte die Stirn und sah Bella fragend an. 

»Du weißt schon, ein paar Türen in meinem Kopf schließen«, erklärte sie.

»Es ist wahrscheinlich besser, wenn du nicht dorthin zurückkehrst«, sagte Iris sanft. »Das war bestimmt keine sehr glückliche Zeit für ein kleines Mädchen.«

Ned warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Iris hat recht, Bell. Wir sollten das Ganze nicht noch einmal aufrühren.«

»Da bin ich anderer Meinung. Das Waisenhaus ist der Grund dafür, weshalb wir beide hier in Indien sind. Ich habe Mums und Dads Tod inzwischen verarbeitet – es ist mir oft sogar peinlich, dass ich aufgehört habe, sie zu vermissen. Die Grenfells haben großen Einfluss auf mich ausgeübt, waren die vergangenen sechs Jahre jeden Tag für mich da. Und sie haben mir ein wunderbares Leben ermöglicht – ein Leben, wie ich es in England oder in Rangun niemals hätte führen können, selbst wenn Mum nicht gestorben wäre.«

Ned wirkte verletzt, wie Iris bemerkte. »Du machst mir ein schlechtes Gewissen.«

»O nein, Ned, bitte nicht«, besänftigte Bella ihren Bruder.

»Wie geht es Arthur?«

»Bist du mir böse, wenn ich sage, dass er für mich mehr ein Vater ist, als es unser leiblicher Vater je gewesen ist?«

Ned verspürte einen schmerzhaften Stich. »Nein, natürlich nicht.«

Bella beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn zärtlich auf die Wange. »Ich weiß, wie sehr du ihn geliebt hast. Aber jetzt sollten wir zusammen feiern.« Sie lächelte Iris mit feuchten Augen an. »Verzeih mir, Iris. Ich verspreche dir, dass es von nun an nur noch fröhlich zugehen wird.«

Iris erwiderte ihr Lächeln. »Dann gefällt es dir also hier bei uns, Bella? Ich meine, Madras gefällt dir?«

»Oh, es ist wunderbar. Ich habe die Schule dort geliebt, die Hausaufgaben allerdings weniger. Und ich habe ein paar wunderbare Freunde gewonnen. Wir haben oft darüber gesprochen, dass ich einige ihrer Familien in Britannien besuchen kann.« Iris war klar, dass sich Bellas Erfahrungen grundlegend von denen, die sie hatte machen müssen, unterscheiden würden. Und auch wenn Arabella Sinclair eine Waise war, so war sie doch auf der richtigen Seite der Welt geboren, um ohne jeden Vorbehalt akzeptiert zu werden. »Ich werde wahrscheinlich Gouvernante oder Französischlehrerin oder etwas in der Art werden – ich spreche es inzwischen fließend.« 

»Französisch?«

»Die französische Ehefrau eines englischen Gentlemans hat es mir beigebracht. Das Ehepaar hat seine Tochter auf sehr tragische Weise verloren, und die Frau hat mich wohl auch deshalb in ihr Herz geschlossen.«

»Du bist also zweifellos auf die Füße gefallen, wie man so schön sagt«, bemerkte Iris und versuchte, dabei nicht allzu neidisch zu klingen.

»Ich weiß! Alles, was ich jetzt noch brauche, ist ein netter Engländer in meinem Leben, und alles wäre perfekt.«

Alle drei lachten. Aber obwohl das ganz offensichtlich als Scherz gemeint war, beschloss Iris aus irgendeinem unerfindlichen Grund, nur Zynismus aus dieser Bemerkung herauszuhören.

Auf dem Weg nach KGF redeten Ned und Bella ohne Unterlass. Falls Ned überhaupt bemerkt hatte, wie still Iris geworden war, so schien es ihn nicht weiter zu beunruhigen.

»Siehst du die Bäume, die hier überall am Wegrand stehen, Bell? Das sind Maulbeerbäume.«

»Natürlich. Wir hatten doch einen zu Hause. Mum hat sich immer beschwert, wenn wir mit verfärbten Fingern ins Haus kamen.«

»Du hast ein gutes Gedächtnis.«

»Ich habe im Grunde wenige Erinnerungen, aber die, die mir geblieben sind, sind sehr lebhaft.«

»Diese unzähligen Maulbeerbäume stehen hier, weil diese Gegend für ihre Seidenraupen berühmt ist.«

»Wirklich?«

»Die Bräute in Südindien heiraten in seidenen Gewändern. Das ist zwar kostspielig, aber die meisten Familien setzen alles daran, dass ihre Töchter an ihrem Hochzeitstag einen Sari aus reiner Seide tragen.«

»Erstaunlich.«

»Die arme Raupe muss sterben, damit der Seidenkokon unbeschädigt bleibt. Man durchbohrt ihn mit dünnen Nadeln oder wirft ihn in kochendes Wasser.«

Iris und Bella gaben wie aus einem Munde einen empörten Laut von sich. 

»Wann werde ich eigentlich den sagenhaften Jack Bryant kennenlernen, Ned?«

»Nun, wir sollen heute Abend zu ihm zum Essen kommen.«

»Oh, ja! Kommst du auch mit, Iris?«

Iris sah sich um. Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. »Nein. Ich bin nicht eingeladen, oder, Ned?«

Ned starrte unverwandt auf die Straße vor ihnen. »Also, ganz so verhält es sich nicht. Ich glaube, Jack wollte einfach nichts falsch machen. Er wollte nur, dass Bella sich hier bei uns wohlfühlt. Ich bin nämlich nächste Woche nicht da.«

Iris spürte einen Anflug von Eifersucht, weil Bella Jacks ungeteilte Aufmerksamkeit genießen würde, doch sie unterdrückte diese verräterischen Gedanken sofort wieder. Es waren schließlich nur wenige Stunden vergangen, seit Ned um ihre Hand angehalten hatte.

»Bevor ich es vergesse, Bella, Jack hat angeboten, dich nächsten Montag nach Bangalore mitzunehmen. Er wird alles tun, dir einen schönen Tag dort zu bereiten.«

»Oh, toll!«, rief Bella. Es war offensichtlich, dass sie es gewöhnt war, viel Aufmerksamkeit zu bekommen. »Ich hoffe doch, er sieht einigermaßen passabel aus«, fügte sie lachend hinzu, aber weder ihr Bruder noch Iris stimmten in ihr Lachen ein.

Jack freute sich darauf, den großzügigen Gastgeber spielen zu können. Gangai und Kanakammal hatten den Tisch prächtig gedeckt und sogar die neue europäische Damasttischdecke aufgelegt, die Jack in Bangalore bestellt hatte. Einen Haushalt einzurichten, war keine billige Angelegenheit, aber Jack hatte nicht sparen müssen, da er unerwartet zu Geld gekommen war. 

Das Haus hatte innen wie außen einen neuen Anstrich erhalten, und der Garten war verschönert worden. Das leicht heruntergekommene Anwesen hatte sich in den letzten Wochen in einen großartigen, eines Gentlemans würdigen Bungalow verwandelt. Man konnte das Haus, zu dem eine kreisförmige Auffahrt führte, nicht übersehen, obwohl es ein Stück von der staubigen Straße zurückversetzt lag. Jack, der auf seiner breiten Veranda saß und auf KGF hinunterblickte, kam sich vor wie ein Gutsherr. 

Er hatte noch im Krankenhaus gelegen, als er völlig überraschend einen Brief von den Rechtsanwälten seiner Familie erhalten hatte. In dem Schreiben hatte man ihm mitgeteilt, dass sein Vater ihm nunmehr die finanziellen Mittel zur Verfügung stelle, die nötig waren, um sich in den Kolonien etablieren zu können. Nach sechs Jahren voller höflicher, wenngleich nichtssagender Briefe kam ihm dies mehr als seltsam vor. Die erste und unerwartet große Summe wurde telegrafisch an Jacks englische Bank in Bangalore überwiesen. Er vermutete, dass dieser Sinneswandel damit zusammenhing, dass sein Vater in letzter Zeit oft gekränkelt hatte. Nichts Ernstes, hatte seine Mutter ihm geschrieben, Jack aber fragte sich immer wieder, ob bei seinem Vater inzwischen die Milde des Alters die Oberhand gewonnen hatte; vielleicht hatte er auch einfach nur das Bedürfnis, mit seiner Familie ins Reine zu kommen.

Jedenfalls hatte Jack bereits entschieden, wofür er das Geld ausgeben würde. Im Krankenhaus hatte er viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Er hatte beschlossen, dass er sich, genau wie sein alter Herr, als Geschäftsmann versuchen würde. Er war überzeugt
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auf dem Funnel’s Hill in kürzester Zeit Gewinn abwerfen könnte, wenn ihn ein geeigneter Investor übernahm. Er hatte nicht die Absicht, seine neue berufliche Position aufzugeben, aber er würde einen fähigen Geschäftsführer einstellen und so das Beste aus beidem ziehen können: im Bergbau bleiben und gleichzeitig Geschäftsmann sein. Der Laden stand schon über ein Jahr lang leer und verfiel langsam. Er schrie regelrecht nach jemandem, der eine Gemischtwarenhandlung eröffnete. Jack stellte sich den Laden als eine größere Ausgabe des kleinen Geschäfts von Chinathambi vor. Die Leute würden Schlange stehen, wenn sie feststellten, dass es dort ein ständig verfügbares, reichhaltiges Angebot englischer Waren gab, angefangen bei Marmelade bis hin zu Schnittmustern für Kleider. Neben dem Geschäftsführer würde er auch entsprechendes Verkaufspersonal einstellen müssen. Es gab hier viele anglo-indische Familien, und nicht alle wollten im Bergbau tätig sein. Jack hatte keine Zeit verschwendet und dem Eigentümer ein Kaufangebot gemacht. Als er das Krankenhaus verließ, war er bereits im Besitz der Übertragungsurkunde.

Und das war noch nicht alles. Er hatte außerdem beschlossen, ein Haus zu kaufen, und er wusste auch schon ganz genau welches – es stand gleich hinter der St. Mark’s Road im Herzen von Bangalore. Dort befand sich eine Enklave mit Bungalows im englischen Stil, die mit schlichter Eleganz überzeugten. Er war sich sicher, dass diese von Bäumen gesäumten, ruhigen Straßen für Briten und Europäer schon sehr bald äußerst attraktiv werden würden, wenn die Stadt sich weiter so entwickelte wie bisher – zumal sie sich in direkter Nähe des privaten Colleges für junge Damen und dessen Gegenstück, der Bishop Cotton Boys School, befanden.

Während er sich, durch seine schmerzende Schulter noch immer erheblich behindert, langsam angezogen hatte, hatte er sich von Gangai einen Gin Tonic bringen lassen, um auf seinen Scharfsinn und auf die plötzliche Großzügigkeit seines Vaters zu trinken. Seine Beförderung, das neue Geschäft, das Haus, sein Motorrad … sein zukünftiges Leben sah wirklich sehr vielversprechend aus. Alles, was er jetzt noch brauchte, um es vollkommen zu machen, war eine Ehefrau. An diesem Punkt jedoch zerplatzten seine Tagträume wie eine Seifenblase. Für ihn gab es nur noch eine einzige Frau auf dieser Welt.

Er knallte das Glas auf den Tisch. Seine wunderbare Vision von der Zukunft löste sich in Nichts auf, als er sich vorstellte, wie Iris Ned küsste und wie sie als seine Frau das Bett mit ihm teilte. Er wusste, dass er kein Recht hatte, Iris auf diese Art zu begehren, aber das, was er für sie empfand, war so stark, dass er einfach nicht dagegen ankämpfen konnte.

Ein Schatten bewegte sich draußen im Flur. 

»Bist du das, Gangai?«, rief er.

Schweigen. Dann erschien Kanakammal zögernd in der Tür. »Nein, ich bin es, Master Bryant.«

»Nun, du bist mir genauso recht. Ich plage mich schon seit einer Ewigkeit mit dieser Krawatte herum, dabei werden bald meine Gäste eintreffen. Kannst du mir bitte helfen?«

Sie stand ihm fast auf Augenhöhe gegenüber, was ihn ein wenig irritierte. Normalerweise musste er sich zu den Frauen hinunterbeugen. Er bemerkte, dass sie ihre Hände nervös an ihrem hellblauen Sari abwischte.

»Ich hoffe, du bist mit meiner Wahl einverstanden«, sagte er, als ihm bewusst wurde, dass dies einer der Saris war, die er vor Kurzem für sie gekauft hatte. Ihrer Schwester hatte er einen hellgrünen und einen dunkelroten geschenkt. Gangai, der mali und auch der chokra hatten ebenfalls neue Kleidung bekommen.

Sie hantierte weiter an seiner seidenen Krawatte herum. »Ja, Sir. Ich würde diesen Sari nicht tragen, wenn er mir nicht gefiele.«

Jack seufzte. So demütig sie sich auch gab, es konnte sie niemand zu etwas drängen, was sie nicht wollte, das wusste er.

»Weißt du, dass ich von dir geträumt habe?«

Kanakammal trat einen Schritt zurück, ihr Gesicht verriet nicht das Geringste.

Er hatte keine Ahnung, warum er ihr überhaupt von seinem Traum erzählte. »Als ich in dem Tunnel gefangen war und es mir richtig schlecht ging. Als ich vor Erschöpfung, Schmerzen und Angst nicht mehr weiterkonnte.« Jack wandte sich dem Spiegel zu. Der Knoten war perfekt gebunden. »Vermutlich habe ich halluziniert, aber in diesem Traum bist du mir erschienen.«

»Hat es Ihnen geholfen, Sir?«, fragte sie leise.

»Ja. Diese Vision hat mir Trost gespendet und mich aufgefordert, weiterzugehen.«

Plötzlich fühlte er sich angesichts dieses Geständnisses entblößt.

»Dann spielt es keine Rolle, wer Ihnen in dieser Vision erschienen ist. Es zählt nur, dass sie Ihnen Mut und Kraft gegeben hat.«

Er nickte mit gerunzelter Stirn. Kanakammal war noch nicht einmal siebzehn Jahre alt, aber ihre ernste Miene und ihr fließendes Englisch verliehen ihr eine Reife, die weit über ihr tatsächliches Alter hinausreichte. »Was für Missionare waren das, die deine Familie bekehrt haben?«, fragte er aus reinem Interesse.

»Missionare einer Pfingstbewegung, Sir. Wir sind Katholiken.«

»Dann glaubst du also auch an Geister, Zungenreden und all dieses Brimborium?« Seine Worte klangen wie eine Beleidigung, auch wenn sie nicht so gemeint waren. Schnell versuchte er, das Ganze abzumildern. »Vielleicht bist du deshalb so sprachbegabt.«

»Vielleicht bin ich Ihnen tatsächlich in der Mine erschienen, als Sie aufgeben wollten, Sir.« Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos, die Worte höflich und harmlos, und dennoch war die Herausforderung, die darin unterschwellig verborgen war, unüberhörbar. »Darf ich jetzt gehen?«

Er nickte verwirrt. »Natürlich. Ist alles für das Abendessen bereit?«

»Selbstverständlich, Sir.« Sie verließ das Zimmer, das Klimpern ihrer Fußreifen begleitete sie auf ihrem Weg durch den Flur.

Jack erwartete seine Gäste auf der Veranda. Wieder war Ned mit dem Wagen der Walkers gekommen, was Jack daran erinnerte, wie nahe sein Freund dieser Familie stand. Neben ihm saß ein schlankes blondes Mädchen mit einem strahlenden Lächeln, das nicht abwartete, bis man ihm die Beifahrertür öffnete. Ned sah Jack achselzuckend an, als Bella leichtfüßig die Treppe hinauflief und sich in Jacks Arme warf. »Endlich!«, sprudelte sie hervor. »Ich habe das Gefühl, ich würde Sie schon ewig kennen.«

Jack hielt sie ein Stück von sich. »Dolores, richtig?«, sagte er.

»Was?«, rief sie. »Oh, nein, ich bin …« Dann sah sie sein Grinsen und lachte hellauf. »Sie sind ein Scheusal.«

Wenn Ned zurückhaltend war, so sprudelte seine Schwester geradezu über. Alles an ihr strahlte: ihre Stimme, ihre Haare, ihr Lächeln.

»Verzeihen Sie, Bella, ein kleiner Scherz«, sagte er, nahm ihre Hand und verbeugte sich theatralisch, um einen Handkuss anzudeuten. »Es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits, Mr. Bryant.«

»Wenn Sie das sagen, komme ich mir vor wie mein eigener Vater. Nennen Sie mich doch einfach Jack. Guten Abend, Ned«, sagte er und legte seinen gesunden Arm um seinen strahlenden Freund. »Dann ist sie also endlich hier.«

»In der Tat. Ist sie nicht bildhübsch?«

Bella tat ihm den Gefallen und drehte wieder eine Pirouette, wobei sie sich in der Bewunderung der beiden Männer sonnte.

»Ich schlage vor, dass du sie erst einmal versteckst.«

»Oh, das habe ich auch vor«, erwiderte Ned.

»Ich dachte mir, wir fangen mit einem netten kleinen Pimms an«, sagte Jack. »Ich nehme doch an, dass Miss Bella bereits Alkohol trinken darf?«

»Darf sie!«, sagte Bella. »Ich durfte sogar Cinzano Rosso trinken. Und ich habe auch schon einen Campari probiert!«

»Ah, da kommt der Aperitif!«, bemerkte Jack, als Gangai mit einem Tablett und einem Krug Pimms herbeikam, in dem sich auch Eiswürfel, Zitronen- und Orangenscheiben, ja sogar ein Zweig Minze und eine Zimtstange befanden. 

»Wie hübsch«, bemerkte Bella mit einem erfreuten Händeklatschen. »Das passt ja perfekt zu diesem großartigen Sonnenuntergang. Sie haben sicherlich den schönsten Ausblick in ganz KGF, Jack.«

»Ich bin wirklich sehr glücklich, hier wohnen zu können. Ned, habe ich dir eigentlich schon von der Immobilie erzählt, die ich kaufen werde?«

Ned verschluckte sich fast an seinem Drink. »Was? Dann ist es also wahr, was gemunkelt wird? Dass du Gold gestohlen hast?«

Jack drohte ihm scherzhaft mit dem Finger und erzählte ihm dann von dem Geld, dem Geschäft, das er erworben hatte, und dem Haus, das er zu kaufen beabsichtigte. Es war ein merkwürdiges Gefühl für ihn, zuzugeben, dass seine Eltern reich waren, aber er war an diesem Abend in geselliger Stimmung, weshalb es ihm nichts weiter ausmachte.

»Ich kann nicht glauben, dass du mir das bis jetzt verheimlicht hast!«

»Ich habe es für nicht erwähnenswert gehalten, hatte ich doch all die Jahre so gut wie keinen Kontakt zu meiner Familie.«

»Warum nicht?«

»Ach, nichts von Bedeutung. Ich denke, ich wollte einfach nur meinen eigenen Weg gehen. Mein Vater hat diese Unabhängigkeit zweifellos gebilligt. Jedenfalls ist das nichts, was für die Öffentlichkeit bestimmt ist«, sagte er und rieb sich die Hände. »Bella, wenn wir nach Bangalore fahren, werden Sie mich vielleicht sogar begleiten, wenn ich den Kaufvertrag für das Haus unterzeichne.«

Sie stieß einen entzückten Schrei aus. »Ich liebe es, anderen Leuten beim Geldausgeben behilflich zu sein!« 

»Als hätte ich es nicht geahnt«, stöhnte Ned. »Das gilt bestimmt nicht nur für Häuser. Wie viele Kleider braucht eine junge Frau eigentlich, Bell?«

»Kauf ihr doch einfach noch eins«, schaltete Jack sich ein.

»Jack, sie hat bereits Dutzende …«

»Dann bestehe ich eben darauf. Sie sollte unbedingt in Bangalore einkaufen. Dort gibt es die besten Schneider weit und breit!«

»Ich kann es gar nicht erwarten!«, rief Bella. »Vielen Dank, Jack.«

Beide sahen Ned an. Er zuckte resignierend mit den Schultern. »Also gut. Wenn es sie glücklich macht.«

Sie beugte sich zu ihrem Bruder hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Jetzt aber los. Gehen wir hinein. Ich hoffe, ihr habt ordentlich Appetit mitgebracht.«

»Nandri«, sagte Ned zu Kanakammal und hoffte, dass sich seine Aussprache in ihren Ohren nicht allzu furchtbar anhörte. »Das Essen ist köstlich.«

Sie bedankte sich ernst mit einem leisen Murmeln und bewegte sich anmutig um den Tisch herum, wobei sie, wie Ned bemerkte, stets etwas länger in Jacks Nähe verweilte.

Als sie die gulab jamuns, ein sehr süßes, landestypisches Dessert, gegessen hatten und das Geschirr abgeräumt worden war, lehnten sich Jack und seine beiden Gäste mit einem zufriedenen Seufzen zurück. 

»Das waren mit Abstand die besten Teigbällchen, die ich je gegessen habe«, gestand Bella.

»Normalerweise gibt es die nur bei einer Hochzeit oder einem anderen bedeutenden Fest«, sagte Ned. »Du kannst dich glücklich schätzen, Jack, dass du so eine fantastische Köchin gefunden hast.«

»Elizabeth«, sagte Bella ein wenig zu laut. »Ich finde, deine Bällchen sind köstlich.« Bestürzt stellte Ned fest, dass sie dabei ziemlich herablassend klang und mit ihrer etwas zweideutigen Wortwahl Jack außerdem einen guten Grund lieferte, leise in sich hineinzulachen.

Ned sah, dass Kanakammal ihrem Arbeitgeber einen scharfen Blick zuwarf; er bemerkte ihre Enttäuschung und fühlte aus tiefstem Herzen mit ihr, als er sah, wie sie sich aus dem Zimmer zurückzog.

»Was ist denn?« Bella blickte erstaunt in die Runde. »Ich wollte doch nur freundlich zu ihr sein.«

»Ja, aber auf eine ziemlich herablassende Art«, tadelte Ned seine Schwester. »Ich glaube nicht, dass man Menschen wie Kanakammal behandeln sollte wie …«

»Wie Diener?«, wunderte sich Bella geziert.

»Bell, wo hast du dir nur diese überhebliche Haltung angewöhnt?«

Jack schaltete sich ein. »Ach komm schon, Ned. Ich glaube nicht, dass sie …«

»Augenblick mal, Jack. Solange Bell noch keine einundzwanzig ist, bin immer noch ich ihr gesetzlicher Vormund und deshalb auch berechtigt, auf ihr Verhalten einzuwirken.«

»Ned, willst du damit etwa sagen, ich hätte dich enttäuscht?«, fragte Bella. Sie klang zutiefst verletzt.

»Absolut nicht. Ich frage mich nur, wieso du mit Kanakammal redest, als wäre sie weniger wert als wir, die wir hier an diesem Tisch sitzen.«

Jetzt sah Bella einfach nur noch verwirrt aus. »Nein, sie ist nicht weniger wert, Ned, aber sie ist ein Dienstmädchen. Ein indisches Dienstmädchen, das eingestellt wurde, um Jack und seine Gäste zu bedienen. Ich dachte, sie würde sich darüber freuen, wenn ich ihr ein Kompliment mache.«

»Es ist nicht das, was du gesagt hat, Bell. Es ist der Ton.«

»Nun, das tut mir leid. Meine Manieren waren für Madras jedenfalls vollkommen ausreichend.«

»Genau das hatte ich befürchtet.«

»Jetzt kommt schon, ihr beiden«, versuchte Jack zu beschwichtigen. »Elizabeth hat das wahrscheinlich nicht einmal bemerkt.«

»Es ist wohl eher so, dass du sie kaum bemerkst«, sagte Ned.

»Wieso gehst du denn jetzt auf mich los? Was habe ich getan?«

»Es ist das, was du nicht getan hast«, antwortete Ned gereizt. Wenngleich er keineswegs auf eine Konfrontation aus war, hatte er seit Kanakammals einsamer Nachtwache auf jenem Hügel das Gefühl, dass sie es verdient hatte, von Jack besser behandelt zu werden. Im Grunde aber ging ihn das gar nichts an. »Es tut mir leid, Jack. Ich bin wohl schon ein bisschen müde. Es war wirklich ein großartiges Essen. Entschuldigung, Bell, ich wollte nicht ungehobelt sein.«

»Ist schon vergessen«, sagte sie und tat so, als wedelte sie die harschen Worte mit der Hand fort – eine Geste, die sie schon als Kinder gemacht hatten. Bellas Eigenschaft, das Leben zu genießen, ohne viel darüber nachzudenken, schätzte er durchaus. Auch wenn sie inzwischen vielleicht ein allzu deutliches Gespür für die Kluft zwischen Engländern und Indern entwickelt hatte, so hatte sie doch das, was sie damals zu einem so bezaubernden Kind gemacht hatte, auch als junge Frau nicht verloren.

»Ich finde, sie sollte mehr lächeln«, fügte Bella hinzu.

»Wie bitte?«, fragte Ned.

»Dass sie immer dieses ernste Gesicht macht, ist ziemlich irritierend. Sie wäre sehr attraktiv, wenn sie einmal lächeln würde.«

»Kommt«, sagte Jack entschieden. »Den Kaffee trinken wir draußen auf der Veranda, und dann sollten wir dafür sorgen, dass Bella ihren Schönheitsschlaf bekommt.«
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Jack hatte vor, mit dem Zug nach Bangalore zu fahren. Er hatte Namathevi und Kanakammal beauftragt, Mrs. Walker einen Brief zu überbringen, in welchem er mitteilte, wann er kommen und Bella abholen würde. Außerdem wies er höflich darauf hin, dass er gerne eine Anstandsdame einladen würde, falls die Walkers der Auffassung seien, dass eine solche aufgrund von Neds Abwesenheit erforderlich sein sollte.

Er hoffte, dass Iris zwischen den Zeilen lesen und verstehen würde.

Iris schnitt im Garten vor dem Haus gerade Blumen für die Vase, als Kanakammal und ihre Schwester eintrafen. Das hochgewachsene Dienstmädchen hatte die Jüngere auf das Grundstück geschoben und war selbst draußen vor dem Tor stehen geblieben. Iris hatte den Brief entgegengenommen, dann hatte sie aufgeblickt, die Augen vor der Sonne abgeschirmt und die ältere Schwester interessiert angesehen.

Kanakammals Gesicht blieb wie immer völlig ausdruckslos. Sie nahm die Hand ihrer Schwester und ging davon, wobei sie so tat, als hätte sie die hübsche Anglo-Inderin nicht einmal gesehen.

»Mum!«

»Ich bin hier«, rief ihre Mutter aus dem Wohnzimmer, wo sie gerade Staub wischte. Sie gestattete niemandem, auch nicht dem sorgfältigsten Diener, ihre kostbaren Limoges-Figuren abzustauben, die ihr Mann ihr zum dreißigsten Hochzeitstag geschenkt hatte. »Was ist denn?«

»Es ist ein Brief gekommen. Von Mr. Bryant, glaube ich.«

Flora öffnete den Umschlag und überflog rasch dessen Inhalt.

»Was schreibt er denn?«, fragte Iris, deren Herz laut zu klopfen begonnen hatte.

»Er fragt, ob wir eine Begleitung für Bella auf ihrem Ausflug nach Bangalore für erforderlich halten.«

Iris’ Herz setzte einen Schlag aus. Sie versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen. »Wahrscheinlich ist das gar keine so schlechte Idee, wenn man bedenkt, wie ihr alle über ihn redet.«

»Ach, Bella ist für seinen Geschmack doch viel zu jung!«

»Nun, ich denke, wenn Ned in dieser Hinsicht keine Bedenken hat, sollten wir auch keine haben.«

Flora runzelte die Stirn. »Trotzdem, sie ist tatsächlich sehr jung … Andererseits hat Jack seine Fehler in meinen Augen mehr als wiedergutgemacht. Ich denke sogar, er sollte uns bald einmal besuchen.«

»Worauf willst du hinaus, Mum?«

»Ganz egal, wie willkommen Jack Bryant unserer Familie neuerdings ist, so könnten andere es doch für unangemessen erachten, wenn Bella nicht in Begleitung einer Anstandsdame wäre.«

»Wie du meinst«, sagte Iris ungezwungen. »Ich bringe Bella den Strauß hinauf.« Und damit verschwand sie, bevor ihre Mutter noch etwas sagen konnte.

Bella wirbelte aus ihrem Zimmer, bereit für den großen Tag. Sie sah so frisch aus wie die Blumen, die Iris in der Hand hielt. Da Bella gar nicht mehr aufgehört hatte, von dem gut aussehenden Jack Bryant zu sprechen, hatte Iris den Verdacht, dass sie bereits hoffnungslos in ihn verknallt war. Nun, sie war die Letzte, die ihr das verübeln konnte.

»Er holt mich um zehn ab. Das ist in weniger als einer halben Stunde, Iris.«

»Jetzt sieh nicht so beunruhigt drein. Du bist doch fertig, oder?«

»Ich denke schon. Findest du, ich sehe gut aus?«

»Du siehst fantastisch aus, Bell. Dein Rock und deine Bluse sind wirklich hübsch.«

»Vielen Dank. Mein Dad hat sie aus England kommen lassen.«

Iris reagierte nicht darauf. Wenn Bella unbedingt die Grenfells als ihre Eltern ansehen wollte, dann würde Ned das eben akzeptieren müssen.

»Jack hat übrigens einen Brief geschickt. Er hat gefragt, ob du eine Anstandsdame brauchst.«

»Warum denn das?«

Iris lachte. »Ich vermute, dass du dir das nicht annähernd vorstellen kannst.«

»Ich komme prima mit Jack aus. Ich freue mich schon auf unseren Ausflug.«

Darauf wette ich, dachte Iris leicht irritiert. Konnte es sein, dass dieses junge, leicht zu beeindruckende Mädchen aus Madras mit der makellos hellen Haut und den perfekten Zähnen Jack interessierte?

»Es ist nicht so, dass du beschützt werden müsstest, Bella. Es geht nur um deinen Ruf.« 

Flora erschien im Flur. »Ah, Bella, hat Iris dir von Mr. Bryants Brief erzählt?«

Bella nickte ein wenig verdrossen.

»Ich bin der Meinung, es wäre klug, ihr würdet jemanden mitnehmen. Iris, Liebes, würdest du das für mich tun? In der kurzen Zeit kann ich unmöglich jemand anderen fragen.«

Iris spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. »Mum, ich wollte doch heute in der Schule helfen«, protestierte sie, allerdings nicht allzu entschieden.

»Bitte, Liebling. Oder hast du es versprochen?«

Iris sah Bella achselzuckend an. »Sieht so aus, als hättest du mich am Hals.«

Bellas Miene erhellte sich sichtlich. Offensichtlich war sie froh, dass es Iris und nicht Flora Walker war, die sie begleiten würde, denn das hätte dem Tag zweifellos einen gehörigen Dämpfer versetzt. 

»Ich mache mich nur schnell fertig«, sagte Iris und ging in ihr Zimmer. Ein Gefühl des Triumphs überkam sie, allerdings verstand sie dieses Gefühl selbst nicht ganz. Wenn alles, worum Jack sie bat, ein einziger Tanz am helllichten Tage war, dann wäre ihre Schuld beglichen. Sie hätte ihr Versprechen eingelöst und könnte sich dann ganz und gar auf die Hochzeitsvorbereitungen konzentrieren. Und dennoch, dennoch …

Sie hatte Neds Antrag noch nicht einmal angenommen … jedenfalls nicht offiziell. Natürlich würde sie Ja sagen, schließlich liebte sie Ned – hatte sich bereits lange, bevor sie sich überhaupt persönlich begegnet waren, in ihn verliebt. Seine Briefe hatten ihr durch die schwersten Tage in London geholfen. Es wäre leicht für sie gewesen, nach Hause zu fliehen, aber sie wollte nicht als Versagerin dastehen. Und so hatte sie durchgehalten. In dem Wissen, dass sie darauf vertrauen konnte, schon bald wieder einen dieser wunderbaren hellblauen Umschläge in den Händen zu halten.

Er hatte ihr Zeichnungen geschickt, hatte das Leben in KGF beschrieben und sie mit jedem seiner Briefe zum Lächeln gebracht. Es war leicht, sich in Ned und seine freundliche, fürsorgliche Art zu verlieben. Aber wo war diese Atemlosigkeit, die mit der Liebe kam und von der sie schon so oft gehört hatte? Sie wollte den Chor der Engel singen hören, wenn sie Ned ansah. Er vermittelte ihr das Gefühl, eine Prinzessin zu sein; er vergötterte sie auf dieselbe Weise, wie dies Rupert und ihr Vater taten. Bei Ned fühlte sie sich sicher. Aber warum sangen die Engel nicht?

Ned hatte sie vergangenen Abend aus der Fassung gebracht. Er war nach dem Essen vorbeigekommen, hatte sie auf die Veranda hinausgebeten und verkündet, er habe eine Überraschung für sie. »Ich kann einfach nicht anders. Ich liebe eure Tochter«, hatte er ihren Eltern erklärt, dann hatte er Iris mit einem beinahe flehentlichen Blick angesehen. »Sag Ja. Mach mich zum glücklichsten Mann der Welt.«

Iris erinnerte sich daran, wie Ned in seine Tasche gegriffen hatte, erinnerte sich daran, wie sie die Luft angehalten hatte. Nein! Nicht doch! Er wollte jetzt doch nicht etwa … Doch, er wollte. All ihre Befürchtungen bestätigten sich, als er ihr die kleine dunkelblaue Samtschachtel zeigte.

»Werde meine Frau, Iris«, drängte er sie und klappte das Schächtelchen auf. Darin lag der Saphir, der ihr vergangene Woche in Bangalore aufgefallen war. Er wirkte in der Schachtel furchtbar klein.

»Im Geschäft hatte er aber noch keine Diamanten«, hatte sie in ihrer Panik gesagt.

Ned hatte einfach nur gelächelt. Ihr hatte das Herz zu bluten begonnen, als sie dieses Lächeln sah und wie viel Liebe darin lag. Warum hatte sie sich nicht in seine Arme geworfen und einen Freudenschrei ausgestoßen? Warum?

»Ich habe rechts und links davon einen Diamanten anbringen lassen … je einen für uns beide.«

»Ach, Ned.« Sie hatte das Gefühl gehabt, sie würde diese Szene in Zeitlupe erleben. Vor Anspannung hatte sie den Atem angehalten. Sie hatte die Hand ausgestreckt, um den kleinen, exquisiten Ring zu berühren, dann hatte sie sie wieder zurückgezogen und sie unsicher auf ihr schuldbewusstes Herz gelegt. »Ich bin vollkommen überwältigt«, hatte sie zutiefst verwirrt geflüstert. 

Bevor sie sich’s versah, hatte Ned auch schon ihre linke Hand ergriffen und ihr den Ring auf den Finger gesteckt. »Wir werden ihn noch anpassen lassen müssen, mein Liebling.«

Sie hatte den Ring angestarrt. Die Luft, die sie angehalten hatte, war mit einem Schlag aus ihren Lungen gewichen.

Ned hatte ihre Hand mit dem Ring geküsst. »Ich liebe dich, Iris. Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht liegt, um dich glücklich zu machen.«

Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Sie wusste, dass Ned treu und zuverlässig sein würde – ein wunderbarer Ehemann. Und dennoch. Von dem Moment an, als sie Jack Bryant gesehen hatte, war er es gewesen, der ihren Puls zum Rasen gebracht hatte. Jack schien sie irgendwie mit Elektrizität aufzuladen – unsichtbar, kribbelnd, gefährlich. Er war gefährlich, und er war aufregend. Auf eine Art und Weise, wie Ned es niemals sein würde. Und das hatte nichts mit seinem verwegenen Aussehen oder seiner muskulösen Figur zu tun. Es war etwas Dunkleres, etwas Geheimnisvolleres. Wie zwei Magnete, die sich anzogen, wie zwei Chemikalien, die miteinander reagierten. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, aber sie musste unbedingt diesen einen letzten Tanz mit ihm tanzen, wollte nur noch einmal von ihm gehalten werden. Erinnerungen an ihn, als er im Krankenhaus gelegen hatte … diese wenigen Herzschläge allein mit ihm waren ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen.

Sie hätte vermutlich einen Weg gefunden, einen Tanz mit ihm zu rechtfertigen, immerhin war sie offiziell noch nicht gebunden. Jetzt aber hatte Ned mit seinem Antrag und mit dieser kleinen samtenen Schachtel alles noch viel komplizierter gemacht.

»Er ist wunderschön. Vielen Dank«, hatte sie sich leise sagen hören. Und was sie dann sagte, war noch schlimmer. »Natürlich werde ich mich mit dir verloben, Ned. Aber lassen wir doch den Ring zuerst enger machen, sonst werde ich ihn noch verlieren.«

Insgeheim hatte sie gedacht, dass die Verlobung noch nicht offiziell war, solange sie den Ring nicht trug. Ihre sorgfältige Wortwahl hatte ihr ein klein wenig mehr Zeit verschafft. Bevor Neds Ring nicht an ihrem Finger steckte, würde Iris sich selbst in dem Glauben lassen können, dass sie niemandem versprochen war.

Ihre Wangen brannten, als sie sich an diesen verräterischen Gedanken erinnerte, während sie in ihrem Kleiderschrank nach dem schönsten Kleid suchte, das sie hatte, um es für Jack zu tragen.
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Jack Bryant stand in der Tür. Er trug eine kohlschwarze Hose nach der neuesten Oxforder Mode, die Iris bislang nur aus Zeitschriften kannte, dazu ein helles Leinenjackett, eine farblich passende Weste und ein weißes Hemd mit silbergrauer Krawatte. In seiner gesunden Hand hielt er einen weichen Filzhut. Trotz der Schlinge, die er noch immer tragen musste, sah er atemberaubend gut aus. Bella konnte sich natürlich nicht beherrschen. Sie stieß einen Freudenschrei aus, als sie den Flur hinunterrannte und unbekümmert ihre Arme um ihn warf. 

Er stöhnte auf und versuchte sie, amüsiert über ihren Überschwang, von seiner Schulter fernzuhalten. 

Es war ein kleiner Trost für Iris, dass Jack ihr über Bellas goldene Locken hinweg direkt in die Augen sah. 

»Komm, komm, Bella, meine Liebe«, sagte Flora sanft.

Bella trat einen Schritt zurück. »Sie sehen heute sehr gut aus, Jack«, sagte sie wenig damenhaft. »Und auch ganz schön heldenhaft, ich meine mit dieser draufgängerischen Schlinge.«

Iris bemühte sich, ihre Irritation zu verbergen.

»Und du siehst aus wie eine hübsche kleine Blume – ich hoffe, ich darf Du zu dir sagen, Bella«, erwiderte er. 

Bella nickte eifrig.

Flora warf Jack einen gequälten Blick zu. »Ich hoffe, Sie können diese allzu lebhafte junge Dame im Zaum halten, Mr. Bryant.«

Er verbeugte sich kurz. »Nennen Sie mich doch bitte Jack, Mrs. Walker. Hallo, Iris«, sagte er freundlich und wandte dann seine Aufmerksamkeit sofort wieder ihrer Mutter zu. »Wie geht es Rupert?«

»Wir alle sind sehr erfreut über seine Fortschritte. Er ist äußerst tapfer und entschlossen und befolgt Harolds Ratschläge und Übungsanweisungen ganz genau.«

»Ich bin froh, das zu hören. Ich hoffe, ihn morgen besuchen zu können, wenn es Ihnen recht ist.«

»Aber natürlich ist mir das recht. Mein Mann und ich würden uns übrigens freuen, wenn Sie bald einmal zum Abendessen zu uns kämen. Vor allem jetzt, da wir etwas zu feiern haben!« Iris funkelte ihre Mutter böse an, aber Flora nahm keinerlei Notiz davon. »Harold und ich sind hocherfreut …«

»Haben Sie die Neuigkeit noch nicht gehört, Jack?«, fiel Bella ihr ins Wort. »Ned und Iris haben sich verlobt. Gestern Abend. Ich hoffe doch sehr, dass ich eine deiner Braujungfern sein werde, Iris. Aber bitte nicht in Lachsrosa. In Lachsrosa sehe ich nämlich grässlich aus.«

Jack warf Iris einen kühlen Blick zu, der Bände sprach.

»Bella, meine Liebe«, mahnte Flora, »du musst dich jetzt wirklich ein wenig beruhigen. Aber wie dem auch sei – das ist die große Neuigkeit. Wir sind alle begeistert, wie Sie sich sicher vorstellen können.«

»Meinen Glückwunsch«, sagte Jack zu Flora. »Vor allem Ihnen, Iris. Was für eine unerwartet schnelle Entscheidung«, fügte er rätselhaft hinzu.

»Ich war selbst überrascht«, erwiderte Iris vorsichtig.

»Also, Jack. Ich weiß Ihr heutiges Angebot sehr zu schätzen und habe Iris gebeten, Sie beide zu begleiten.«

»Hoffentlich bringen wir Ihren Zeitplan nicht durcheinander?«, fragte er Iris besorgt.

Iris hätte ihn ohrfeigen mögen. »O nein, absolut nicht. Ich freue mich auf den Ausflug.«

»Sehr gut. Dann sollten wir gehen, meine Damen.« Jack bot ihnen beiden den Arm an, aber während Bella sich eifrig an seiner gesunden Seite unterhakte, lehnte Iris dankend ab. Sie achtete darauf, dass sie ihn nicht an seiner verletzten Schulter berührte, als sie gemeinsam die Treppe hinuntergingen. »Ich bringe die beiden spätestens bis sieben Uhr wieder zurück, Mrs. Walker.« 

Im Zug nach Bangalore gab sich Jack alle Mühe, das Gespräch locker und ungezwungen zu gestalten, wobei er jedoch sorgfältig jenes eine Thema vermied, das seine Gedanken beherrschte. Er unterhielt die Frauen mit humorvollen Geschichten vom Leben in Penzance, von Schmugglern und Piraten und von gestrandeten Handelsschiffen. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Tag zu, der vor ihnen lag, und stellte ihnen seine Pläne vor. »Für dich habe ich mir etwas ganz Besonderes ausgedacht, Bella.«

»Wirklich?«, sagte sie und legte ihre behandschuhte Hand auf die seine. Iris sah, dass Bella versuchte, mit jedem Augenaufschlag ihm zu flirten. Sie mochte Bella, aber das Mädchen hatte anscheinend zu viele Liebesromane gelesen. Jack ließ ihre Avancen mit der Souveränität eines Gentlemans an sich abperlen. 

»In der Tat. Man wird dich wie eine Prinzessin durch Bangalore fahren, und an jeder Haltestelle wirst du einen Hinweis bekommen.«

»Einen Hinweis? Worauf?«

»Auf einen Schatz.«

Iris bemühte sich sehr, nicht die Lippen zu schürzen. Wie sollte Bella jemals verstehen, dass sich die Welt nicht um sie allein drehte, wenn Ned und Jack sie fortwährend so verwöhnten? Sie drehte sich zum Fenster und starrte die staubige braune Landschaft an, die draußen vorbeizog und nur hin und wieder von einem Dorf oder einer Stadt unterbrochen wurde. Erst vor Kurzem hatten sie einen Bahnübergang passiert, vor dem eine lange Schlange von hoch beladenen Ochsenkarren, Fahrrädern, einem Auto und vielen Fußgängern geduldig gewartet hatte, bis der Zug vorbeifuhr. Der Zugführer ließ ein langes Pfeifen ertönen. Kinder rannten winkend und rufend neben den Gleisen her. 

»… nicht wahr, Iris?«

»Wie bitte?«, fragte sie.

Jacks Blick schien sie zu durchbohren. Sie hatte ihm den ganzen Morgen noch nicht einmal direkt in die Augen geschaut, aber jetzt hielt er sie mit seinem Blick gefangen, während Bella suchend in ihrer Tasche herumkramte. »Ich sagte, wir sollten das Beste daraus machen, solange Bella unterwegs ist. Wenn sie mit ihrer Schnitzeljagd beschäftigt ist, werden Sie mit mir den langweiligen Teil erledigen müssen, Iris. Ich muss ein Haus besichtigen.«

»Ich bin ein bisschen ungehalten, weil ich Ihnen nicht dabei helfen kann, Jack. Das war doch eigentlich so ausgemacht«, sagte Bella schmollend.

»Ich weiß, meine Liebe, aber das ist wirklich eine höchst langweilige Angelegenheit. Die Schnitzeljagd wird dir sehr viel mehr Spaß machen, das verspreche ich dir. Wir werden am anderen Ende des Cubbon-Parks auf dich warten.«

Da war es! Das Zeichen! Er hatte alles perfekt geplant!, wie Iris jetzt bewusst wurde. Errötend zupfte sie den Saum ihres hellblauen Kleides zurecht.

Jack lächelte sie entwaffnend an. »Ich hoffe, dieses Haus kaufen zu können, Iris, falls es sich als geeignet erweisen sollte.«

»Jack hat geerbt, oder so«, erklärte Bella Iris. »Das hier soll seine zweite große Anschaffung werden. Die erste war ein Ladengeschäft.«

»Man hat mir nur eine Jahresrente gewährt, das ist alles«, erklärte Jack mit einem leichten Anflug von Verärgerung.

Iris nickte mit einem sanften Lächeln. Was für ein stilles Wasser er doch war. Wer hätte gedacht, dass er einer Familie entstammte, die sich so etwas leisten konnte?

Der Zug fuhr langsamer und hielt schließlich an. Es war eine von vielen Unterbrechungen der Fahrt, die niemals erklärt, sondern in Indien schlichtweg als Teil der Reise akzeptiert wurden. Vor dem Zugfenster erblickte Iris einen kleinen Stand, der von vielen Leuten umringt wurde. »Werden dort Guaven aufgeschnitten? Ich habe schon seit Jahren keine mehr gegessen.«

Jack stand auf und verschwand, um wenige Minuten später, frische, geviertelte Guaven in einer Hand balancierend, zurückzukehren.

»Ooh, mit Chili und Salz«, staunte Iris, der das Wasser im Munde zusammenlief. »Was für eine Köstlichkeit!«

Sie aßen vorsichtig, genossen die Schärfe der Chili und den salzigen Geschmack der Frucht. Iris spürte, wie Jack jede ihrer Bewegungen mit den Augen verschlang. Sie versuchte, unbefangen zu wirken, und wandte sich an Bella.

»Du weißt, dass Ned hofft, dich zum Hierbleiben überreden zu können, oder?«, fragte sie und gab sich alle Mühe, Jacks Blicke zu ignorieren. 

Bellas Gesicht wurde ernst. »Ja, das weiß ich, Iris, aber mein Leben in Madras ist großartig. KGF reicht mir einfach nicht. Es ist mir offen gestanden schleierhaft, wie du es hier überhaupt aushalten kannst. Ich meine, das hier ist ein netter kleiner Ort, aber Iris, du warst doch selbst schon einmal in London!« Sie holte kurz Luft. »Abgesehen davon glaube ich, dass die Grenfells eingehen würden wie die Primeln, wenn ich sie verlassen würde. Ned kommt auch ohne mich zurecht, vor allem jetzt, da er dich hat. Und nach eurer Hochzeit werdet ihr sicher eine eigene Familie gründen wollen.«

Iris sah, wie Jack unruhig auf dem Sitz hin und her rutschte und dabei unverwandt aus dem Fenster starrte. 

»Nun, dann bitte ich dich, dass du ihm möglichst bald von deinen Plänen erzählst, bevor er sich noch zu sehr in die Sache hineinsteigert«, warnte Iris.

Bella nickte. »Selbstverständlich werde ich zur Hochzeit kommen, versprochen.«

Iris wünschte sich, Bella würde endlich aufhören, ständig von dieser Hochzeit zu sprechen. Ihr schlechtes Gewissen wuchs mit jedem Wort.

»Hast du den Ring dabei? Vielleicht können wir ihn gleich heute anpassen lassen?«, fuhr Bella zu ihrer großen Verzweiflung fort.

»Nein, das werde ich Ned überlassen.«

»Ach, Jack, Sie hätten ihn sehen sollen!«, schwärmte Bella. »Ein absolut perfekter kleiner Saphir, flankiert von zwei Diamanten.« Sie legte ihre Hände theatralisch auf ihr Herz. »Das ist so romantisch. Ein Diamant für jeden der beiden.«

»Bella, das ist doch langweilig«, versuchte es Iris vorsichtig. »Männer interessieren sich nicht für Hochzeitsgerede.«

»Er muss ihn seine gesamten Ersparnisse gekostet haben, Iris. Ned ist nicht unbedingt reich …«

Glücklicherweise wurden sie vom Fahrkartenkontrolleur unterbrochen, und das Gespräch verstummte. Bis Bangalore redeten sie nur noch über den Tag, der vor ihnen lag.

Jack hielt Wort. Sie nahmen sich als Erstes eine offene Kutsche zum Three-Aces-Kaffeehaus, das direkt an der South Parade lag. Dort wurde starker Kaffee von Kellnern in gestärkten weißen Uniformen und mit Turbanen in den Farben der kostbarsten Edelsteine serviert. Die Gäste waren bunt gemischt – was einer der Gründe war, weshalb Jack dieses Café so sehr liebte. Dort saßen Schriftsteller, Musiker, Politiker, Diplomaten, Akademiker und in Khaki gekleidete Soldaten neben Reisenden und Einheimischen. 

Er bestellte für alle drei eine Portion dosas, und während sie sich die delikaten zusammengeklappten Pfannkuchen mit der Füllung aus Kartoffeln, Zwiebeln und saurem Kokos-Chutney schmecken ließen, staunte Iris darüber, wie sehr Jack das indische Essen liebte und wie gut er sich damit auskannte. Als sie den letzten Bissen verspeist hatte, seufzte sie zufrieden. Diese dosas waren mindestens genauso gut wie die ihrer Mutter.

»Und jetzt weiter zur Eisdiele«, verkündete Jack.

Bella lachte. »Haben wir denn überhaupt noch Platz in unseren Mägen?«

»Dann müssen wir eben Platz schaffen. Ein kleiner Spaziergang am Rand des Cubbon-Parks entlang, und schon sind wir für die gefrorenen Köstlichkeiten später am Nachmittag bereit.«

Während sie dahinschlenderten, erzählte Jack Bella alles, was er über diesen grünen Teil der Stadt wusste. Er beachtete Iris dabei so gut wie gar nicht, so dass sie sich langsam wie das fünfte Rad am Wagen vorkam. Wenngleich er Bella gegenüber mit seinen Worten zurückhaltend war, war Iris überzeugt davon, dass man dem jungen Mädchen nicht allein die Schuld daran geben konnte, wenn sie sich Hals über Kopf in ihn verliebte. Schließlich führte er sie zu einer hübschen kleinen Kutsche. 

»Sie ist ganz allein für dich, gnädiges Fräulein«, sagte Jack und half Bella galant auf den Sitz. 

»Willst du wirklich nicht mitkommen?«, fragte Bella an Iris gewandt.

Iris schüttelte den Kopf. »Das ist deine Überraschung, Bell.«

»Achte ganz genau auf die Hinweise, Bella«, mahnte Jack sie noch einmal. »Der Kutscher ist ein guter Freund von mir. Sein Name ist Willie Burgess.«

»Willkommen, Madam«, sagte der Mann mittleren Alters. »Ich kenne übrigens auch Ihren Bruder. Er hat einmal versucht, mich unter den Tisch zu trinken, und ist kläglich gescheitert.«

Jack grinste. »Genau wie ich! Willie wird dich bei deiner Suche unterstützen.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Miss Sinclair«, sagte Willie. »Ich werde sie in drei Stunden zurückbringen, Jack.«

»Selbstverständlich.«

»Viel Spaß«, rief Iris, als Willie das Pferd antrieb.

»Auf Wiedersehen, Bella. Bis bald«, sagte Jack und winkte. 

Bella hatte sich umgedreht und winkte, bis die Kutsche im dichten Verkehr der South Parade verschwunden war. 

Jack stieß einen tiefen Seufzer aus. »Endlich. Noch eine Minute, und mir wäre das Blut aus den Ohren gelaufen.«

Iris lachte. Es war ein aufregendes Gefühl, mit ihm allein zu sein. »Ich finde, Sie haben das ziemlich gut gemacht.«

»Was Sie heute gesehen und gehört haben, das bin nicht wirklich ich.«

»Nun ja, Sie haben den Ruf, alle Damen zu bezaubern, und bei Bella ist Ihnen das zweifellos hervorragend gelungen.«

»Ich wollte einfach nur höflich sein.«

Iris wurde ernst. Sie blieb stehen. »Und ich bin Neds Verlobte.« Jack starrte sie an. »Es tut mir leid, Jack.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß überhaupt nicht, was ich hier mache. Ich dachte, ich sollte Sie begleiten, um eine Schuld bei Ihnen einzulösen, aber …«

»Vergessen Sie es!«, unterbrach er sie barsch. »Sie sind mir nichts schuldig.«

»Lassen Sie uns einfach spazieren gehen, ja?«

»Kommen Sie. Gehen wir durch den Park zurück.«

Sie schlenderten Arm in Arm dahin, und eine Zeit lang fühlte sich das merkwürdig angenehm und vollkommen harmlos an. Nicht im Geringsten verfänglich. 

»Lieben Sie ihn, Iris?«, fragte Jack plötzlich. 

Ihre Wangen begannen zu glühen. »Ja.« Sie hätte nicht so lange mit der Antwort zögern sollen.

»So sehr, dass Sie den Rest Ihres Lebens mit ihm verbringen wollen?«

»Wie kann überhaupt jemand diese Frage beantworten?«

»Ist da Leidenschaft?«

»Jack, hören Sie auf …«

»Aufhören? Womit? Die Wahrheit auszusprechen? Wenigstens bin ich ehrlich. Sie aber gehen mit einer Lüge in die Ehe.«

»Sagen Sie das nicht«, entgegnete sie und ließ seinen Arm los. »Dazu haben Sie kein Recht. Sie sind Neds bester Freund. Wie können Sie ihm so etwas nur antun?«

Jetzt blieb Jack stehen und sah ihr tief in die Augen. »Warum sind Sie dann hier, Iris? Warum, wenn nicht, um mit mir zusammen zu sein?«

Sie gab ihm eine Ohrfeige. Diese instinktive Reaktion erschreckte sie selbst so sehr, dass sie entsetzt die Hand vor den Mund schlug. »Es tut mir so leid, Jack. Ich … ich …«

Er bewegte seinen Kiefer vor und zurück. »Nun, wahrscheinlich habe ich das verdient.« Er zog sie zu einer Parkbank. »Setzen wir uns einen Moment hin.«

Sie bewegte sich wie in Trance, ließ es zu, dass er über sie bestimmte. Sie konnte nicht glauben, was sie da gerade getan hatte – am helllichten Tag! Sie drehte sich zu ihm um. Ihr war übel. »Jack, ich kann meinen Handabdruck auf Ihrem Gesicht sehen.«

»Nun, dann bleibt mir wenigstens das.«

»Ach, hören Sie auf. Bitte hören Sie auf. Ihre Wange verfärbt sich bereits. So können Sie nicht herumlaufen. Bella wird es bemerken und …«

»Bella ist mir egal! Mir liegt allein an Ihnen etwas. Kommen Sie.«

»Wohin gehen wir?«

»Irgendwohin, wo wir warten können, bis die Spuren Ihrer Ohrfeige verschwunden sind.«

Er winkte eine Kutsche herbei, nannte dem Fahrer eine Adresse und sagte ihm, er solle sich beeilen. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Iris die Gegend erkannte, die als Westward Ho bekannt war. 

»Das dort drüben ist meine alte Schule«, bemerkte sie geistesabwesend, während sie sich umdrehte und die großen Tore der Bishop-Cotton’s-Mädchenschule anstarrte.

Jack bezahlte den Kutscher und führte sie in den Vorgarten eines wunderschönen großen Hauses.

»Du liebe Güte. Ich habe die Leute gekannt, die hier gelebt haben. Ich erinnere mich an die Fensterläden mit den Lamellen und an die Tore. Ich kenne diese Veranda!«

»Tatsächlich?«

»Ja! Das war ein ganz reizendes Ehepaar. Er war beim Militär. Auch ein Arzt, glaube ich.«

»Kommen Sie, gehen wir rein«, sagte er und bot ihr seinen Arm. »Ich habe den Makler gebeten, die Tür nicht abzusperren.« Er führte sie ins Haus.

»Oh, Jack«, sagte sie, als sie eingetreten waren. »Schauen Sie sich nur diese schönen Terrakottaböden an. Und es ist so angenehm kühl hier.«

»Lassen Sie mich Ihnen das Haus zeigen, obwohl vielleicht eher Sie es sein sollten, die es mir zeigt. Also: Vom Salon aus gelangt man durch diese große Flügeltür in ein großzügig angelegtes Speisezimmer. Auf der anderen Seite des Flurs befindet sich ein weiteres Empfangszimmer, dann kommt ein Wohnzimmer«, erklärte er, während sie im Flur standen und die symmetrische Anordnung der Zimmer bewunderten, die davon abgingen.

Das Haus war noch genauso, wie Iris es in Erinnerung hatte. Mit dunklen Holzvertäfelungen und Parkett- oder Terrakottaböden. 

»Hier gibt es auch Buntglasscheiben, nicht wahr?«

»Ja, aber nur in den kleineren Fenstern. Diese zurückhaltende Eleganz sagt mir sehr zu.«

»Ich rieche Pfeifentabak.«

Jack zeigte auf den Salon und ging dann voraus. Iris folgte ihm. »Leider muss ich Ihnen sagen, dass der Doktor schon vor ein paar Jahren gestorben ist.«

»Wie schade«, murmelte sie. Große Türen aus Glas führten auf eine breite Veranda hinter dem Haus, die seinerzeit gewiss als kühn und verschwenderisch angesehen worden war. Das gefiel Jack. Iris beneidete ihn, dass er die Gelegenheit hatte und vor allem auch über die Mittel verfügte, dieses Haus zu erwerben. »Dann werden Sie es also kaufen.«

»Ich habe es bereits gekauft«, sagte er. Zum ersten Mal wirkte Jack Bryant ein wenig verlegen.

»Das ist nicht Ihr Ernst.«

»Ich konnte es nicht erwarten. Jetzt gehört es mir.«

»Aber was ist mit all diesen Möbeln?«

Jack blickte plötzlich verunsichert drein. »Nun, die Familie braucht sie offensichtlich nicht mehr.«

Iris sah ihn entgeistert an. »Aber da sind einige wirklich schöne und wertvolle Stücke darunter – zum Beispiel diese Sofagarnitur und diese großartige Anrichte, die allerdings besser ins Speisezimmer passen würde. Und erst diese wunderbare Garderobe im Flur!«

»Ich weiß. Was soll ich dazu sagen? Hier stehen überall schöne Möbel. Gefällt Ihnen das Haus?«

»Oh, Jack, ich finde es wunderbar. Sie haben großes Glück! Ich würde alles geben, um in einem so schönen Haus leben zu können.«

»Alles?« Jack sah sie an, und sie hielt unwillkürlich den Atem an. Sein Gesicht war sehr ernst. »Es könnte Ihnen gehören, wenn Sie es wirklich wollen«, sagte er leise.

Iris kniff die Augen zusammen und starrte ihn mit gespielter Empörung an. Dann trat sie in den Hauptflur, lief vor ihm über den Läufer – ein prächtiger indischer Teppich, der einmal ein Vermögen gekostet haben musste, jetzt aber an einigen Stellen zerschlissen war – den Gang hinunter. »Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, besitzt dieses Haus einen herrlichen Garten!«, rief sie fröhlich. »Mit einem großen Jackfruit-Baum.«

»Dann lassen Sie uns doch hinausgehen.«

Er führte sie ins Wohnzimmer und dann durch eine weitere Flügeltür hinaus auf die Veranda. Von dort aus bot sich ihnen der Blick auf einen großen, verwilderten Garten. Und da war er tatsächlich, der Jackfruit-Baum mit seinen großen, schweren Früchten.

Iris stieß einen leisen Schrei aus, als sie den Garten wiedererkannte. »Wir haben immer versucht, diese Früchte so weit wie möglich zu werfen«, sagte sie lachend.

»Der Garten wird einige Arbeit kosten«, räumte Jack ein und ließ dabei seinen Blick langsam über das Grundstück schweifen.

»Ach, das wird schnell wieder aussehen wie früher«, sagte sie. »Schauen Sie sich nur diesen großen Mangobaum an! Es ist ein wunderbares Grundstück. Das war eine gute Entscheidung, Jack. Ich bin richtig neidisch auf Sie.«

Jack lächelte. »Es freut mich, dass Ihnen das Haus gefällt.«

»Und was in aller Welt werden Sie mit dieser Immobilie anstellen?«

»Ich bin mir selbst noch nicht sicher. Eigentlich ist sie als Kapitalanlage gedacht. Ich weiß, dass ich das Haus jederzeit an britische Offiziere vermieten kann, also brauche ich mir keine Sorgen zu machen, das Geld falsch investiert zu haben. Aber jetzt, da ich mir das Haus zusammen mit Ihnen noch einmal angesehen habe, bin ich der Meinung, dass ich es selbst nutzen sollte. Vielleicht können Sie mir ja dabei helfen, es zu renovieren, es zu einem Ort zu machen, den ich ein Zuhause nennen könnte.« 

Er hatte sich auf die niedrige Mauer vor der Veranda gesetzt. In ebendiesem Augenblick bemerkte Iris, wie verletzlich Jack Bryant in Wirklichkeit war. Er war zwar überaus beliebt, und dennoch hatte er außer Ned keinen engen Freund. Er war zweifellos einer der bestaussehenden und begehrtesten Junggesellen in ganz Südindien, und dennoch versteckte er sich in einer ruhigen, kleinen Gemeinde und beschränkte sich darauf, mit Mädchen lediglich auszugehen. Eine engere Beziehung ließ er nicht zu. Ned hatte ihr einmal erzählt, dass Jack hauptsächlich in Bangalore, wo ihn die Plappermäuler von KGF nicht sahen, auf Zechtour ging.

»Sie sind wirklich ein äußerst verschlossener Mensch, Jack.«

»Genau das hat mir meine Mutter auch immer vorgeworfen.«

»Ich weiß nicht, ob das ein Fehler ist. Es ist einfach nur eine Tatsache«, sagte sie und fühlte sich hoffnungslos zu ihm hingezogen. Sie berührte seine Wange. »Das da tut mir wirlich leid. Aber es sieht jetzt schon wieder viel besser aus.«

Er legte seine große Hand auf die ihre, drehte sie um und küsste sanft ihre Handfläche. Ned hatte vor wenigen Tagen genau das Gleiche getan, dennoch kam es ihr bei Jack doppelt so sinnlich vor. Seine Zärtlichkeit und diese plötzliche Fragilität ließen ihren Widerstand dahinschmelzen wie Eis in der Sonne, und obwohl das letzte Restchen an Vernunft ihr zuschrie, sie solle sich ihm entziehen, lehnte sie sich zu ihm. Er breitete die Arme aus, dann zog er sie zwischen seine Knie, vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und hielt sich mit seiner gesunden Hand an ihr fest.

Sie war völlig hilflos. Tränen der Schuld liefen ihr übers Gesicht, und dennoch konnte sie sich nicht aus seinen Armen lösen. Sie begann, über seine dichten Haare zu streicheln, schob sich noch näher an ihn heran, bis er sich erhob, seinen Arm aus der Schlinge befreite und ihr Gesicht in seine großen Hände nahm.

Ohne auf ihre Erlaubnis zu warten, beugte er sich hinunter und berührte ihre Lippen ohne einen Funken von Unsicherheit ganz sacht mit den seinen. Er war weder in Eile, noch hielt er inne, um zu sehen, ob sie wollte, dass er weitermachte. Er zog sie einfach noch fester in seine Arme. Iris spürte, wie ihre Leidenschaft entflammte. Von diesen Augenblick an gab es kein Zurück mehr, selbst wenn sie es gewollt hätte. 

Sie küssten sich, bis sie jedes Gefühl für Zeit und Ort verloren hatte. Sie spürte seine Hände, die streichelten, drückten, aber es war sein Mund, der jetzt der Mittelpunkt ihres Lebens war; seine Zunge, sein Atem, seine Lippen, die sie vor Verlangen schwindelig, verwirrt, beinahe wahnsinnig machten. 

Es war Jack, der ihnen schließlich Einhalt gebot und seine Lippen von den ihren löste. Iris’ Atem ging flach und keuchend. Ihre Lippen waren geschwollen, aber sie hörte weder die Vögel zwitschern noch Menschen rufen noch das gelegentliche Hupen eines Autos; keines der üblichen Geräusche drang an ihr Ohr, sie hörte nur noch seine Stimme.

»Ich kann nicht behaupten, dass ich das bedauere«, gestand er heiser. Er legte seine Stirn an ihre. »Aber noch ein paar Sekunden länger, und ich hätte für nichts mehr garantieren können.«

Ihre Stimme klang so rau wie seine, als sie endlich zu sprechen imstande war. »Ich hasse mich.«

»Nicht. Es war meine Schuld. All das war ganz allein meine Schuld.«

»Nein, ich glaubte, ich wäre stark genug, doch anscheinend bin ich genauso schwach wie jede andere Frau, die du haben willst.« Sie stieß ein leises Schluchzen aus, in dem nichts als Enttäuschung lag.

Er zog sie an sich und drückte sie an seine breite Brust, als wolle er ihren Kummer und Zorn besänftigen. Sie wünschte sich, Jack wäre böse auf sie, aber er war nur sanft und freundlich. Es war seine Zärtlichkeit, die sie völlig wehrlos machte. Wäre er in irgendeiner Weise grob, in seiner Leidenschaft zu fordernd gewesen, dann wäre es, davon war sie zutiefst überzeugt, für sie ein Leichtes gewesen, ihn abzuweisen. Aber nicht das. Nicht diese weiche, verletzliche Seite. Er küsste ihre Haare, ihre Ohrmuscheln, dann vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals. 

»Ich glaube, ich habe mich schon in dich verliebt, bevor ich dir überhaupt begegnet bin«, murmelte er.

»Wie denn das?«, fragte sie.

»Ned hat mir ein Foto von dir gezeigt«, antwortete Jack mit einem leisen Lachen, nahm ihr Gesicht wieder in seine Hände und gab ihr einen kleinen, sanften Kuss. »Ein verschwommenes Familienfoto, auf dem du deine Arme um deinen Vater legst.«

Sie lächelte. »Ich weiß, welches Foto du meinst.«

»Da war etwas in deinem Blick. Etwas, das meine Aufmerksamkeit fesselte und mich nicht mehr losließ. Als ich dich zum ersten Mal bei dem Tanz sah, habe ich mich in deinen dunklen Augen verloren, und als du mir dann dein Geheimnis erzähltest, wusste ich, dass ich dich liebe. Hast du es mittlerweile auch Ned anvertraut?«

Sie schüttelte traurig den Kopf. »Das ist nicht nötig.«

»Aber warum hast du es dann mir erzählt?«

»Weil du direkt in mich hineinsehen kannst, Jack.« Sie wandte sich ab, er aber hielt sie zurück. Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen damit aufhören.«

»Müssen wir?«

»Bevor es zu spät ist.«

»Zu spät?« Er stieß ein raues, freudloses Lachen aus. »Zu spät, wofür? Um sich zu verlieben? Nun, dann ist es für mich längst zu spät, Iris.«

»Jack«, seufzte sie, das Herz so voller Schuldgefühle und Schmerz wie voller Liebe und Verlangen. »Wir dürfen das Ned nicht antun. Wir sind seine beiden engsten Freunde.«

»Wir könnten von hier fortgehen. Wir könnten nach Bombay gehen oder noch weiter weg, nach Australien. Ich habe gehört, man könne dort gut leben. In Australien gibt es auch Goldminen. Oder wir gehen nach England zurück. Nach Penzance. Wir könnten …«

»Hör auf«, bat sie ihn leise, und wieder traten ihr Tränen in die Augen, als sie ihre Hand auf seinen Mund legte, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Bitte. Für uns gibt es keine gemeinsame Zukunft, Jack. Was wir heute getan haben, ist einfach unverzeihlich. Aber es ist noch nicht zu spät, um das hier zu retten.« Sie hielt ihre linke Hand hoch. »Ich trage seinen Ring ganz bewusst noch nicht, musst du wissen. Ich habe ihm gesagt, dass wir erst verlobt sind, wenn der Ring geändert ist und an meinem Finger steckt. Im Moment also ist unser Gewissen – zumindest deins, Jack Bryant – noch rein.«

Er schüttelte den Kopf. »Du machst dir doch etwas vor, Iris. Wir haben Ned beide hintergangen, haben uns bereits schuldig gemacht …« Jack versuchte nicht, den Satz zu beenden. Er wirkte gebrochen.

»Warum bekommt er dich?«, fragte er.

»Weil du jede Frau in KGF, in Bangalore … verdammt, in ganz Indien und in all den anderen Kolonien haben kannst. Es wird immer Frauen geben, die dich begehren, Jack.«

»Ich will aber keine andere.«

»Diesen Luxus hat Ned nicht. Er hat etwas unglaublich Zerbrechliches an sich. Vermutlich hat es damit zu tun, dass er seine Eltern auf so tragische Weise verloren hat. Und dann ist da noch diese Sache mit seinem Freund in Rangun. Ich bin mir nicht sicher, ob er mir schon die ganze Geschichte erzählt hat, aber … «

»Eines Tages musst du ihn dazu bringen, dass er sie dir erzählt … und zwar die ganze«, erwiderte Jack, und in seiner Stimme schwang plötzlich ein grausamer Unterton mit, den sie jedoch ignorierte. »Ich weiß nur, dass ihm diese Erfahrung irgendwie … irgendwie geschadet hat. Wenn ich Ned jetzt verletze, könnte ihn das endgültig zugrunde richten.«

»Also schenkst du ihm dein Leben … und das nur, um ihn vor sich selbst zu schützen?«, fragte Jack entgeistert.

»Es bist allein du, der mich verunsichert. Ich glaubte, ich würde Ned lieben. Ich glaubte, ich könnte mit ihm glücklich sein.«

»Und jetzt?«

»Ich kann es noch immer – aber nur, wenn du Abstand von mir hältst.«

»Das schaffe ich nicht.«

»Jack, liebst du mich?«

»Ja, ich liebe dich.« Er sah ihr fest in die Augen. »Das habe ich noch nie einer Frau gesagt.«

Sie lächelte nicht. »So sehr, dass du hier in Indien bleiben würdest – nein, sagen wir hier in Bangalore –, und zwar für immer? So sehr, dass du niemals wieder dem Ruf Englands oder der Abenteuerlust folgen würdest?«

»Ich …«

»Du musst jetzt ehrlich zu mir sein.«

»In diesem Augenblick ist in meinem Herzen allein Platz für dich. Aber warum können wir nicht einfach nur zusammen sein und die Dinge auf uns zukommen lassen? Warum soll ich mich jetzt schon für den Rest unserer Tage darauf festlegen, wo wir leben werden?«

»Weil du nur dann verstehen wirst, was wahre Hingabe für mich wirklich bedeutet. Das schließt nicht nur mich ein, sondern auch meine Familie. Meinen Lebensstil. Die Tatsache, dass ich Anglo-Inderin bin.«

Er schüttelte unglücklich den Kopf. »Und was ist mit meiner Familie? Meinem Lebensstil? Was ist damit, dass ich aus Cornwall stamme?«

»Eben. Ned wird dieses Opfer bringen.«

»Ned hat auch nichts zu verlieren.«

»Ned bedeutet Sicherheit, Jack. Er wird nicht nur ein guter Ehemann sein, er verehrt mich auch aus tiefstem Herzen.«

»Iris, Ned verehrt vor allem das, was du repräsentierst – dass du so schön und so liebenswert bist, ist eine nette Zugabe –, doch in Wirklichkeit sucht er nach Stabilität, einer Familie und einer Heimat, einem Ort, an dem er sich wohlfühlt. Und genau das bietest du ihm.«

Jack hatte zweifellos recht, aber alles, was er sagte, machte Ned in ihren Augen nicht weniger passend für sie. »Liebst du Ned?«

»Er ist der Bruder, den ich nie hatte.«

»Dann lass mich um der beiden Menschen willen, die du am meisten liebst, gehen. Ohne deine Hilfe werde ich nicht stark genug sein.«

Jack erhob sich, zog mühsam seine Jacke aus und warf sie zu Boden. Er knöpfte seine Weste auf, als brauche er mehr Luft, dann ging er mit steifen Schritten davon. Sie sah ihm nach, wie er sich entfernte, und versuchte sich dabei jede Einzelheit seines hochgewachsenen, kräftigen Körpers einzuprägen. Sie nahm seine Jacke auf, klopfte sie ab und drückte sie an sich. Jack lehnte an der Hauswand und starrte in den Garten. Sie vernahm einen Laut, eine Art Stöhnen, wie von einem Tier, das Schmerzen hat. Dann drehte er sich um. Als sie den verletzten Ausdruck in seinen Augen bemerkte, wäre sie fast auf ihn zugerannt und hätte sich in seine Arme geworfen, doch sie drückte die Jacke nur noch fester an ihre Brust und biss die Zähne zusammen. Sein Schmerz traf sie so heftig, dass sie am liebsten geschrien hätte. Sie senkte den Kopf, und ihr Blick fiel auf eine Armbanduhr, die auf dem Boden lag. 

»Was ist das?« Sie bückte sich und hob sie auf.

Jack trat zu ihr, und sie legte die Uhr in seine ausgestreckte Hand. »Sie gehört meiner Mutter«, sagte er mit hohler Stimme. 

»Sie ist wirklich wunderschön.« Iris betrachtete das kleine blaue Zifferblatt, die funkelnden Diamanten auf den Bandanstößen, die ober- und unterhalb des Zifferblattes ein V bildeten, dann berührte sie die silberne Schließe, die in der Form zweier ineinander verschlungener Hände gearbeitet war. »Das ist die schönste Uhr, die ich je gesehen habe. Vermisst deine Mutter sie nicht?«

Jack zuckte mit den Schultern.

»Und du trägst sie mit dir herum?«

»Ich habe sie immer bei mir. Probier sie an.«

Hin- und hergerissen, wich sie zurück. »O nein, das kann ich nicht«, meinte sie, wenngleich ihr Blick das genaue Gegenteil sagte. 

»Hier, probier sie an. Es wäre schön, sie wieder am schlanken Handgelenk einer Frau zu sehen.« Er öffnete die zarte Schließe und legte ihr die Uhr um.

Iris holte tief Luft. Die Diamanten funkelten im Licht der Sonnenstrahlen. »Jack, diese Uhr ist einfach traumhaft schön. Wie konnte sich deine Mutter nur jemals davon trennen?«

Jack sah plötzlich sehr verlegen aus. »Sie wollte, dass ich immer etwas von ihr bei mir habe.«

»Aber sie ist bestimmt sehr kostbar. Wenn das meine Uhr wäre, würde ich sie niemals aus den Augen lassen.«

»Sie ist jeden Augenblick eines jeden Tages bei mir. Sie ist meine Familie. Mein Cornwall. Mein früheres Leben.«

»Du klingst so traurig.«

Er seufzte. »Aus ebendiesem Grund sehe ich sie mir nicht allzu oft an. Ich stecke sie nur pflichtbewusst von einer Tasche in die andere. Es ist mir inzwischen zur Gewohnheit geworden.«

»Nun … wenn du sie einmal aus der Ferne an einem Handgelenk bewundern willst, dann brauchst du nur mich zu fragen«, sagte sie schalkhaft, öffnete die Schließe und gab ihm die Uhr zurück.

»Ich denke, ich werde sie meiner zukünftigen Frau schenken«, sagte er und hielt ihren Blick so lange fest, bis sie sich abwandte.

»Komm schon, Jack. Zeig mir den Rest des Hauses.« Iris drehte sich um. Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie durch die Flügeltür ins Wohnzimmer zurück. Hinter ihr knirschten seine Schritte über die ungefegte Veranda. 

Wenigstens war er aus seiner Starre gerissen und folgte ihr. Der Augenblick des Wahnsinns war hoffentlich vorüber. Ihr Herz klopfte noch immer voller Erwartung, und sie hatte vor Anspannung einen Kloß im Hals. Wenn Jack sie jetzt berührt hätte, hätte ihre Haut von der Hitze, die er tief in ihrem Inneren hervorrief, gewiss zu zischen begonnen. Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu und ging weiter – und merkte zu spät, dass sie einen schweren Fehler gemacht hatte.

An einen t-förmigen Flur grenzten mehrere große Schlafzimmer, und sie hatte, nur um nicht stehen zu bleiben, blindlings eines davon betreten.Und nun stand plötzlich Jack in der Tür. Sie würde nicht an ihm vorbeikommen, ohne ihn zu berühren, ohne ihn berühren zu wollen! Iris ging ein paar Schritte weiter in den Raum hinein. Sie hatte das Gefühl, dass das Urteil über sie bereits gesprochen war. Nicht nur, weil sie nicht die Kraft fand, das Zimmer zu verlassen, sondern vor allem, weil dort ein riesiges Himmelbett stand. Verblichene Vorhänge waren halb zugezogen, und durch die großen Fenster sah sie einen Kamelienstrauch, mehr ein Baum, der den Blick ins Zimmer verwehrte.

Iris spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch atmete. Langsam ging sie auf Jack zu. Er stand still wie eine Statue an den Türrahmen gelehnt, den er beinahe ausfüllte. Seine Augen, dunkler jetzt, durchbohrten sie geradezu. 

Jack stieß sich vom Türrahmen ab. Sie zuckte zusammen, erschrocken und erregt zugleich. Oh, nein! So ein Mädchen war sie nicht! Es war jedoch, als würde eine andere von ihrem Körper Besitz ergreifen. Sie war hilflos wie eine Marionette, tanzte an den Fäden des Verlangens, das sie plötzlich beherrschte.

»Iris«, sagte er mit belegter, heiserer Stimme.

»Jack, das dürfen wir nicht tun.« Wenigstens klangen ihre Worte noch vernünftig, auch wenn es für sie beide längst zu spät war. 

Gelegenheit, Ungestörtheit und Verlangen trafen in diesem Augenblick zusammen. Die Entscheidung lag allein bei ihr. Jack hielt inne. Er berührte sie noch immer nicht, stand jedoch so nahe bei ihr, dass sie die Hitze spürte, die sein Körper ausstrahlte.

Es war allein ihre Entscheidung. Er würde sie ihr nicht abnehmen.

Und Iris entschied sich.

Sie legte ihre Wange an seine Brust, und dann befand sie sich auch schon in seiner starken, alles umfassenden Umarmung … und war verloren.

Iris erinnerte sich später nicht daran, dass er sie hochgehoben und aufs Bett gelegt hatte. Sie erinnerte sich nicht einmal daran, dass Jack sie entkleidet hatte. An den Augenblick dagegen, in dem sie ihren Körper zu verlassen schien und dabei zusah, wie er sich auszog, erinnerte sie sich später allerdings sehr wohl. Er wirkte wegen seiner verletzten Schulter noch immer ein wenig unbeholfen, doch sie half ihm nicht. Sie sah einfach nur zu, gebannt von seinem Anblick, so überwältigend kraftvoll in seiner nackten Männlichkeit. Jack hatte keinerlei Rundungen, da war nicht einmal die Andeutung weicher Formen; er bestand nur aus harten Muskeln und kantigen Flächen.

Als er sie küsste, zuerst ganz sacht, ganz zärtlich, traten Tränen aus ihren Augen und liefen in ihren Haaransatz hinein. Bittersüße Tränen der Traurigkeit, die sie wegen Ned empfand. Doch schon bald wurde diese Traurigkeit von der unbändigen Freude darüber vertrieben, dass sie hier und jetzt in den Armen des Mannes lag, den sie mehr als jeden anderen auf dieser Welt begehrte. 

Schließlich fragte er sie heftig atmend, ob sie bereit sei. Als sie stumm nickte, drang er sanft und vorsichtig in sie ein. Es tat weh, aber Iris hieß diesen Schmerz willkommen. Ihr leises Keuchen ließ ihn zögern, doch es zeugte allein von tiefster Befriedigung und Erleichterung.

Instinktiv zog sie ihn noch näher zu sich heran. Seine Küsse wurden leidenschaftlich und fordernd, und sie gab sich ihm vollkommen hin. Sie folgte seinem Rhythmus, während ihre Finger jeden Zentimeter seines Körpers erkundeten, um ihn sich ins Gedächtnis einzuprägen, denn sie wusste, dass dies das erste und das letzte Mal sein würde, dass Jack und sie das alles miteinander erleben würden … diese hilflose, hoffnungslose Leidenschaft, die sich rücksichtslos über ihr Gewissen hinwegsetzte.

Sie lagen auf dem Bett und hielten einander fest umschlungen, eingehüllt in ein tiefes Schweigen. Und auch wenn Iris es nicht als tiefe Reue bezeichnet hätte, so empfand sie doch ein gewisses Bedauern, von dem sie wusste, dass sie es niemals wieder würde abschütteln können. Gleichzeitig spürte sie Eifersucht in sich aufkeimen. Sie würde Jack kein zweites Mal auf diese Weise besitzen und hasste bereits jetzt jede andere Frau, die ihn in sich spüren, die seine Küsse auf ihrer Haut, seine Hände auf ihrem Körper fühlen würde.

Es wäre nur ein einfaches »Ja« nötig gewesen, und Jack und sie hätten zusammen sein können. Aber für wie lange? So berauschend dieser Moment noch immer war und so aufregend es gewesen war, mit Jack zu schlafen, so wusste sie doch im Grunde ihres Herzens, dass Jack ein Schürzenjäger war und immer bleiben würde. Sein verwegener Charakter und sein Heldenmut passten einfach nicht mit der Rolle des hingebungsvollen, treuen Ehemanns zusammen. Ned war weder aufregend noch mutig, aber er war ein solider und vertrauenswürdiger Mann, und er war überaus verlässlich. Sie war sich sicher, dass Ned sich in seinem Leben nur ein einziges Mal verlieben würde. Und die Auserwählte war nun einmal sie.

Es war eine schreckliche, eine furchtbare Entscheidung, aber sie musste sie mit kühlem Kopf treffen und durfte sich nicht in der übersprudelnden Hysterie der Leidenschaft und des Verlangens verlieren. Sie und Jack besaßen dieselbe Chemie. Ihr Körper reagierte instinktiv auf Jack. Ohne dass sie es wollte, ohne jedes Zutun ihres Verstandes. Entschuldigte sie das? Waren sie beide dem Verlangen hilflos ausgeliefert? Sie war davon überzeugt, auch wenn Ned und mit Sicherheit auch ihre Eltern das ganz völlig anders bewerten würden. Das Bild ihrer Eltern – ihr Vater, der enttäuscht die Stirn runzelte, ihre Mutter, die ärgerlich die Lippen schürzte – stand Iris jetzt ganz deutlich vor Augen.

»Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte sie unvermittelt, als die Blase der Leidenschaft so unerwartet zerplatzte und sie aus ihrem Bann entließ. 

»Es bleibt noch genug Zeit für den Tanz, den du mir versprochen hast«, erwiderte er und streichelte dabei zärtlich ihre Brüste.

»Ich sollte mich besser anziehen und noch einmal meinen Lippenstift nachziehen.«

»Ich hasse Lippenstift.«

»Das tun die meisten Männer, wir Frauen aber fühlen uns ohne ihn nackt.«

»Nackt wirst du mir stets am liebsten sein.«

Sie lächelten beide traurig über diesen ganz und gar nicht beabsichtigten Scherz.
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Jack brachte Iris zurück zum Cubbon-Park. Seine Uhr sagte ihm, dass ihnen noch zwanzig ungestörte Minuten blieben, bevor Bella kam. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er vor Bella die Fassade des Vormittags aufrechterhalten sollte. Er fürchtete sich geradezu vor ihrer überschäumenden Art und ihren peinlichen Flirtversuchen.

Schon bald sahen sie den achteckigen Musikpavillon mit seinen gusseisernen Gitterornamenten, die im Licht des späten Nachmittags sehr hübsch aussahen. Viele Spaziergänger und Musikfreunde hatte sich dort bereits versammelt. Einige saßen auf Stühlen vor der Bühne, diejenigen, die sich nur ein oder zwei Stücke anhören wollten, standen etwas weiter entfernt. Tanzende Paare drehten sich elegant zu den Klängen einer Militärkapelle. Als sie näher kamen, wechselte die Musik von einem beschwingten Tempo zu einem langsamen Walzer. 

Jack lächelte wehmütig. »Sie spielen gerade unser Lied.«

»Es ist auch das Lieblingslied meiner Mutter«, antwortete ihm Iris.

»Ich weiß. Rupert und ich haben es damals unten in der Mine gesungen, um nicht zu verzweifeln. Das hat verhindert, dass er bewusstlos wurde. Man könnte fast behaupten, dass uns dieses Lied das Leben gerettet hat.«

»Dann ist es genau das richtige Lied für unseren letzten Tanz.«

»Du weißt, dass es keinen Abschied geben muss, Iris.«

»Doch. Es muss sein, Jack.«

»Dann tanz jetzt einfach mit mir.« Er führte sie auf die Tanzfläche und zog sie an sich. Ihre nunmehr so vertrauten Körper verschmolzen sofort miteinander. 

»Bist du sicher, dass du tanzen kannst – ich meine, wegen deiner Schulter?«

»Das fragst du? Nach dem, was wir gerade getan haben?«

Iris wurde rot. Jack wusste, dass es unfair war, sie zu quälen. Das hatte sie nicht verdient.

Seine Stimme wurde weicher. »Ich könnte jeden Schmerz ertragen, wenn es bedeutet, dass ich dich in den Armen halten kann.«

Iris lächelte traurig. »Kennst du hier jemanden?«, fragte sie nervös.

Jack sah sich flüchtig um. »Nein. Und es wäre mir auch egal.«

Sie tanzten, und binnen weniger Augenblicke hatte Jack die Menschen ringsum vergessen – da waren nur noch Iris, er selbst und die Musik. Er zog sie immer näher an sich, ihre Schritte wurden kleiner, bis sie sich schließlich kaum noch bewegten. Andere Paare tanzten um sie herum, als sie ihre Wangen aneinanderlegten und sich wieder ineinander verloren.

Bella Sinclair saß in der Kutsche. In der Hand hielt sie die Notizen mit den Hinweisen, die sie an den einzelnen Stationen ihrer Fahrt durch die Stadt erhalten hatte.

»Es ist ein Kleid, Willie! Er wird mir ein Kleid schenken!«

»Aye. Ich glaube, Sie haben recht, Miss Bella.«

»Ich hatte einen wirklich fantastischen Nachmittag, Willie. Vielen, vielen Dank. Bangalore ist in der Tat eine wunderschöne Stadt.«

»Ich habe versprochen, mit Ihnen hier zu warten. Sie kommen sicher bald. Wir sind ein paar Minuten zu früh dran.«

»Ich höre Musik«, rief sie, als er ihr beim Aussteigen half.

»Wahrscheinlich probt gerade die Royal Air Force für das Konzert heute Abend. Sicher tanzen sogar einige Leute.«

»Tanzen! Wie aufregend. Oh, das muss ich sehen.«

»Ich kann Sie nicht allein gehen lassen, Miss Bella.«

»Dann kommen Sie doch einfach mit, Willie. Schließlich können wir Jack und Iris gar nicht verpassen. Sie werden doch ohnehin diesen Weg entlangkommen, oder?«

»Davon gehe ich aus.« Er band sein Pferd fest und hängte ihm einen Futterbeutel um. 

Sie tätschelte dem Tier zum Abschied den Hals. »Beeilen wir uns, Willie. Ich will die Tänzer sehen, und außerdem liebe ich dieses Lied – es ist so traurig und gleichzeitig so romantisch.« Sie begann, den Irving-Berlin-Hit mitzusummen, und stürmte in Richtung des Musikpavillons. 

Willie rannte hinter Bella her, doch diese blieb so abrupt stehen, dass er sie fast umgerannt hätte.

»Miss Bella? Ist alles in Ordnung?«

Bella schwieg, stand wie angewurzelt da und sah völlig schockiert aus. Willie folgte ihrem Blick. Er hätte nicht überrascht sein sollen, aber die junge Frau, die die ganze Zeit so aufgeregt von Jack Bryant geschwärmt hatte und deren Lippen jetzt vor Enttäuschung bebten, als sie ihn in den Armen der anderen Frau sah, tat ihm unendlich leid.

»Ah, Mädchen. Vielleicht hätten wir doch besser bei Horace warten sollen«, war alles, was er herausbrachte. 

Jack löste sich widerstrebend von Iris, wobei er die missbilligenden Blicke der älteren Leute ignorierte. 

Sie kämpfte ebenfalls mit sich, das konnte er in ihren Augen sehen. »Wir sollten jetzt wirklich gehen«, sagte sie.

»Wir haben noch ein paar Minuten«, widersprach er. Er wollte sie unbedingt noch einmal küssen, um die Erinnerung an die letzten Stunden wieder aufflammen zu lassen. 

Sie sträubte sich nicht. Stattdessen schmiegte sie sich an ihn, als er sie vom Musikpavillon wegführte. Er wusste, dass sie sich vielleicht verzweifelt einen letzten Augenblick der Intimität genauso wünschte wie er selbst.

»Iris, ich …«

»Jack Bryant? Bist du das etwa?«

Schuldbewusst fuhren sie herum. Jack brauchte einen Moment, um den Mann zu erkennen, der vor ihm stand. »Du bist es also tatsächlich, du alter Schuft.«

»Henry! Teufel noch mal! Wo kommst du denn her?« Er schüttelte Henry sichtlich erfreut die Hand.

»Offensichtlich hast du meinen Brief nicht erhalten. Nun ja, die indische Post eben. Ich hätte mich ohnehin schon bald über die Minengesellschaft mit dir in Verbindung gesetzt. Ich bin selbst erst heute Morgen angekommen, also ist noch nicht viel passiert«, sagte Henry. Er lüftete den Hut. »Verzeihen Sie«, sagte er an Iris gewandt. »Aber mein überaus unhöflicher Freund hier will uns anscheinend nicht miteinander bekannt machen. Ich bin Henry Berry«, sagte er und verbeugte sich kurz.

Jack zögerte, aber es war nicht zu vermeiden. Er musste ihren Namen nennen. »Es tut mir leid. Äh, Henry, das ist Miss Iris Walker aus Kolar Gold Fields.«

»Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte sie und reichte Henry die Hand. »Gefällt Ihnen die Musik?«

»Aber ja. Ich liebe diesen Ort. Ich sehe, Sie beide haben es auch genossen.«

Jack spürte, wie Iris sich versteifte. »Iris ist erst vor Kurzem aus London zurückgekehrt und wollte unbedingt zu dieser Melodie tanzen. Henry, du erinnerst dich vielleicht noch an Edward Sinclair? Iris ist die Tochter des Arztes, den du damals gemeinsam mit Ned kennengelernt hast. Harold Walker.«

»Ja, natürlich. Ich erinnere mich noch sehr gut an ihn.«

»Edward Sinclair ist mein Verlobter«, sagte Iris mit ausdrucksloser Stimme. Jack wusste, dass sie fest entschlossen war, Schadensbegrenzung zu betreiben.

»Oh«, Henry zögerte. »Äh, richtig, äh. Meinen Glückwunsch«, sagte er dann.

 »Ich begleite Neds Schwester Arabella«, fuhr sie fort. »Jack hat versprochen, ihr Bangalore zu zeigen.«

»Richtig«, sagte Henry noch einmal, sichtlich verlegen.

»Wie lange wirst du in der Stadt bleiben?«, fragte Jack in dem Bemühen, das Gespräch in eine andere Bahn zu lenken. 

Henrys Gesicht erhellte sich. »Ich bin für kurze Zeit nach Bangalore abgeordnet. Von Zeit zu Zeit muss ich allerdings einen Abstecher nach Madras machen. Du genießt noch immer das Leben in KGF – mit der Arbeit läuft es gut?«

Jack nickte. »Ich bin inzwischen Chefingenieur«, erzählte er.

»Das habe ich keine Sekunde bezweifelt, Jack«, erwiderte Henry und lächelte Iris nervös an. »Vorläufig wohne ich im Club. Ich erwarte, dass du dich dort regelmäßig blicken lässt, alter Knabe.«

»Hat sich übrigens mit Eugenie Ross noch etwas ergeben?«

Henry wurde rot, und sein nervöser Tick kam auf der Stelle wieder zum Vorschein. »Ich bin zutiefst betrübt, dir sagen zu müssen, dass sie einen australischen Minenmagnaten geheiratet hat. Die beiden sind ekelhaft glücklich, unverschämt reich und leben in Melbourne. Und zwei kleine Kinder haben sie inzwischen auch schon.« Er stieß einen gespielten Seufzer der Verzweiflung aus. »Und auf mich wartet noch nicht einmal ein Wellensittich, der mich zu Hause begrüßt.«

Jack musste unwillkürlich lachen. »Das tut mir aber leid für dich, Henry.«

»Braucht es nicht. Eugenie und ich schreiben uns oft. Wir sind gute Freunde.«

»Jack?«, ertönte plötzlich eine verdrossene Stimme.

Wie auf Kommando fuhren alle drei herum.

»Bella!«, rief Iris. »Es tut mir leid! Haben wir uns etwa verspätet?«

»Ich schätze, ihr beide wart abgelenkt.«

Der Zorn in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Bella, das ist ein guter Freund von mir, Mr. Henry Berry.«

Henry schien überaus fasziniert zu sein. »Ich bin entzückt«, sagte er, ergriff ihre Hand und verbeugte sich tief. »Ich wusste ja gar nicht, dass es im Cubbon-Park auch Engel gibt.«

Jack stöhnte, aber Henrys Bemerkung entlockte der finster dreinblickenden Bella wenigstens ein Lächeln.

»Wie ich höre, sind Sie hier zu Besuch?«, fuhr Henry fort.

»Ja, ich komme aus Madras«, erwiderte sie, als sie ihre Fassung wiedergewann und sich auf ihre guten Manieren besann. 

»Gut, gut, Miss Sinclair. Ich werde in den nächsten Wochen öfter in Madras sein. Darf ich Sie dann vielleicht zu einem Nachmittagstee einladen oder sogar zu einem Picknick am See? Mir steht dort ein Wagen mit Chauffeur zur Verfügung. Auch Anstandsdamen sind natürlich jederzeit willkommen«, sagte er und warf dabei Iris einen kurzen Blick zu. 

»Das wäre wirklich reizend von Ihnen, Mr. Berry. Möglicherweise werde ich nämlich früher nach Hause zurückkehren als ursprünglich geplant«, sagte sie. »Mein Stiefvater ist Dr. Arthur Grenfell. Seine Frau heißt Amelia … Millie. Wir wohnen in Georgetown. Meine Familie würde sich bestimmt freuen, Sie bald empfangen zu dürfen.«

»Ausgezeichnet! Dann haben wir also eine Verabredung, Miss Sinclair«, sagte er und wagte jetzt sogar, ihre behandschuhte Hand zu küssen. »Wenn Sie mich nun aber entschuldigen würden«, sagte er und tippte sich an den Hut. »Ich werde jetzt meinen Spaziergang fortsetzen. Wir bleiben in Verbindung, Jack. Melde dich einfach im Club.« Es war offensichtlich, dass ihm die Anspannung nicht entgangen war.

Sie sahen zu, wie Henry hinter der nächsten Wegbiegung verschwand. 

»Alles glattgegangen, Willie?«, fragte Jack.

»Ich denke, ich habe Miss Bella alles gezeigt, was sie sehen sollte, und zweifellos auch ein paar Dinge, die sie nicht hätte sehen sollen«, antwortete er. Es war leichthin gesagt, aber Jack fuhr der Schrecken in die Glieder.

»Also gut. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du erfährst, was dein Schatz ist«, sagte er mit aufgesetzter Heiterkeit. 

Bellas Mund zuckte verächtlich. »Jack, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern nach Hause fahren. Ich fühle mich nicht besonders wohl.«

»Nach Hause? Bella, an der Lakeland-Milchbar warten noch drei erstaunliche Eiscremesorten auf dich … und ich bin mir sicher, dass mein Schneider bereit ist, für ein wunderschönes Kleid bei dir Maß zu nehmen.«

Bella blickte weiter säuerlich drein. »Vielleicht habe ich mir mit den dosas den Magen verdorben. Ich glaube wirklich, es ist das Beste, wenn wir nach Hause fahren. Aber ich hatte einen wirklich bezaubernden Tag«, sagte sie und fügte ein nicht sehr aufrichtig klingendes »vielen herzlichen Dank« hinzu.

Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als zum Bahnhof zu fahren und den nächsten Zug nach Hause zu nehmen. Die Fahrt verbrachten sie schweigend. Es gab so vieles, was Jack Iris sagen wollte, aber er durchbrach die eisige Stille, die im Zug und sogar noch in der Droschke herrschte, die er am Bahnhof herbeiwinkte, um die Damen nach Oorgaum zurückzubringen, nicht. Nachdem er Bella beim Aussteigen geholfen hatte, flüsterte sie ein hastiges »Auf Wiedersehen«, bevor sie ins Haus der Walkers rannte.

»Sie weiß es«, sagte Iris, als sie aus der Kutsche stieg.

»Was weiß sie?«, fragte Jack, den Bellas kindisches Verhalten ärgerte. »Schlimmstenfalls hat sie uns miteinander tanzen sehen.«

»Ja, Wange an Wange.«

»Na und?«, sagte Jack. Er bezahlte den Kutscher und winkte den Mann davon. »Dann steht ihr Wort gegen das unsere. Sag nichts, Iris. Werte ihre Anschuldigungen nicht auch noch auf. Behandle sie mit Nichtachtung. Du bist von euch beiden die Erwachsene. Also verhalte dich auch so.«

Iris nickte. »Ich bin überrascht. Das klingt ja fast so, als würde es dich doch interessieren, was andere über dich denken.«

»Natürlich interessiert es mich! Hör zu, Iris. Wenn du dich für mich entscheidest, dann nur deshalb, weil du mich liebst. Tust du es nicht, habe ich nicht vor, Ned mit der Nase darauf zu stoßen oder ihm Ärger zu machen. Jedenfalls nicht auf diese Weise.«

»Und was ist mit Henry?«

»Henry ist ein Mann von Welt«, sagte er, als würde das alles erklären. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Wir haben nichts getan.«

»Jack! Wie kannst du nur so etwas sagen?«, rief sie verwirrt, wobei sie dem Haus ihrer Eltern ganz bewusst den Rücken zuwandte, nur für den Fall, dass ihre Mutter sie beobachtete. »Offensichtlich hat es dir nichts bedeutet, mir meine Jungfräulichkeit zu nehmen.« Ihr Gesicht war blass vor Zorn.

Jack sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen, aber er wusste, dass er das nicht durfte. »Ich wollte damit nur sagen, dass das, was wir miteinander geteilt haben, niemanden zu interessieren hat«, erklärte er mit leiser, aber fester Stimme. »Ich werde die Stunden, die ich mit dir in diesem Haus verbracht habe, niemals vergessen. Niemals!«

Iris kämpfte verzweifelt gegen ihre Tränen an.

Jack nahm höflich ihre Hand und beugte sich darüber, um sie zu küssen. Dann fügte er leise hinzu: »Triff eine Wahl, Iris. Denk nicht an andere oder daran, was sie sagen. Triff deine eigene, ganz persönliche Wahl. Es geht um den Rest deines Lebens. Es bringt nichts, eine Lüge zu leben.« Er sah sie noch einmal mit durchdringendem Blick an. »Ich weiß, dass ich keine andere Frau mehr so lieben werde, wie ich dich liebe.«

Damit drehte er sich um und ließ sie am Tor stehen.

Iris klopfte an die Tür von Bellas Zimmer, erhielt aber keine Antwort. Sie öffnete die Tür. »Bella?«

»Geh weg.«

Iris trat ein und schloss die Tür hinter sich. Bella lag auf dem Bett und starrte durch das Moskitonetz zur Decke hinauf. »Was soll das Ganze?«, wollte Iris wissen.

»Als ob du das noch fragen müsstest.«

»Doch, das muss ich, weil ich es nicht verstehe.«

»Warum tust du so unschuldig, Iris?«

Es war Zeit, Entschlossenheit zu zeigen. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst, junge Dame.«

»Ich spreche von dem, was du und Jack hinter meinem Rücken, aber schlimmer noch, hinter Neds Rücken getan habt.«

Iris spürte Panik in sich aufsteigen, doch sie hatte sich im Griff und schützte Verwirrung vor. »Und was soll das gewesen sein?«

»Iris, glaubst du, ich habe nicht gesehen, wie du Wange an Wange mit Jack getanzt hast?«

Iris lachte verächtlich, obwohl ihr die kalte Angst den Rücken heraufkroch. »Wange an Wange? Da bildest du dir aber etwas ein. Arme Bella. Während wir auf dich gewartet haben, habe ich zugestimmt, einen Walzer mit Mr. Bryant zu tanzen. Um die Zeit zu vertreiben, das war alles.«

»Oh, jetzt also Mr. Bryant? Nun, von dort, wo ich gestanden habe, hat das wesentlich weniger formal ausgesehen.« Bella schrie jetzt fast. 

»Mädchen, Mädchen! Was soll denn dieser Lärm?«, rief Flora und stürzte ins Zimmer.

»Tut mir leid, Mum. Ich glaube, Bella hat keine Probleme mit ihrem Magen, sondern eher mit ihrem Kopf«, sagte Iris. »Sie bildet sich doch tatsächlich ein, dass Jack und ich ein Liebespaar sind.«

Der schockierte Gesichtsausruck ihrer Mutter erschreckte beide. »Bella! Ich hoffe, diese schlimme Anschuldigung soll nur ein Scherz sein.«

Wie Iris erfreut feststellte, schien sich Bella ihrer Sache jetzt doch nicht mehr so sicher zu sein. »Also«, begann sie zögernd, dann fügte sie hinzu: »Auf jeden Fall weiß ich, was ich gesehen habe«, schlug das Moskitonetz beiseite und schwang ihre Beine aus dem Bett. »Iris und Jack haben miteinander getanzt, als wären sie es, die miteinander verlobt sind.«

Iris wandte ihren Blick von Bella ab, die anklagend den Zeigefinger auf sie gerichtet hatte, und sah ihre Mutter an. »Wir haben tatsächlich miteinander getanzt«, sagte sie. »Seit wann ist denn das eine Sünde? Mum, Bella mag durchaus gesehen haben, wie wir am Musikpavillon einen Walzer getanzt haben. Unter freiem Himmel, am helllichten Nachmittag, mit Dutzenden von Zuschauern um uns herum. Aber das macht uns doch nicht zu einem Liebespaar! Ihre Anschuldigungen sind ebenso lächerlich wie beleidigend. Sie will damit nur Unfrieden stiften.«

»Was?«, schrie Bella. »Warum sollte ich denn das tun?«

»Jetzt hör mir mal genau zu, du verzogenes kleines Gör«, sagte Iris mit plötzlich gefährlich leiser Stimme. »Seit du Jack begegnet bist, benimmst du dich wie ein kleines Kind. Es war geradezu abstoßend, wie du heute versucht hast, mit ihm zu flirten – und das habe nicht nur ich so empfunden. Ich kann dir versichern, dass ihm dein unreifes Verhalten mehr als nur unangenehm war. Du bist heute nach Strich und Faden verwöhnt worden, Bella, und gerade deshalb ist dein Benehmen einfach unverzeihlich. Je schneller du nach Madras zurückfährst, desto besser für uns alle, vor allem für Ned, wenn das die Art ist, wie du ihm seine Liebe dankst.«

Und mit entschlossenen Schritten verließ Iris den Raum und verschwand in ihrem eigenen Zimmer. Sie atmete schnell, konnte selbst kaum glauben, was sie da gerade gesagt, was sie getan hatte. Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ sie den Tränen der Scham freien Lauf. Sie strömten ihr übers Gesicht und wuschen Jacks sanfte Küsse von ihrer Haut.
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Als Ned am nächsten Abend zurückkehrte, hatte seine Schwester bereits ihre Koffer gepackt. Im ganzen Haus herrschte eine gespannte Atmosphäre. Bella sah, wie er die Auffahrt heraufkam. Sie war schon aus der Tür und lief den Gartenweg hinunter, bevor Iris auch nur das Wohnzimmer verlassen konnte, von wo aus sie nach ihm Ausschau gehalten hatte.

Er sah so glücklich aus, so vollkommen unbeschwert. Wahrscheinlich spielte ihr der Verstand einen Streich, aber Iris fand, dass er auch größer und sogar breitschultriger wirkte. Nachdem sie nun schon so lange mit sich selbst ins Gewissen gegangen war, genügte dieser eine Blick auf ihren Verlobten, um ihre Bedenken zumindest in einem Punkt sofort zu zerstreuen: Sie liebte ihn. Sie liebte ihn wirklich. Daran bestand für sie kein Zweifel, auch wenn sie diese Liebe infrage gestellt hatte, seit Jacks Lippen die ihren berührt hatten. Die schlichte Wahrheit war, dass sie Jack ebenfalls liebte.

Sie wünschte sich, sie könnte sich in zwei Hälften teilen und jedem der beiden Männer eine davon schenken. Erst dann würde sie sich als Ganzes fühlen.

Neds Liebe war sicher, zuverlässig und hingebungsvoll; Jacks Liebe würde stets leidenschaftlich, stürmisch und wahrscheinlich auch immer etwas gefährlich sein. Sie sehnte sich genauso nach dem »Fels in der Brandung«, den Ned für sie darstellte, wie nach der stürmischen See, die Jack für sie verkörperte.

Jack hatte von ihr eine Entscheidung gefordert. Sie wusste, dass er das absolut ernst gemeint hatte. Keiner der beiden Männer würde warten – dazu waren beide viel zu stolz. Und beide waren sie in der Vergangenheit verletzt worden. Sie verstand nicht, was hinter Jacks Schmerz stand, aber sie spürte, dass bei ihm zu Hause in Cornwall irgendetwas geschehen war. Warum sonst musste er in den Kolonien sein Geld als Bergmann verdienen, wenn seine Familie doch offensichtlich sehr wohlhabend war?

Sobald sie die Augen schloss, spürte sie, wie Jack sie berührte, sie küsste, sich in ihr bewegte. Es musste ihr gelingen, diese Erinnerungen zu verdrängen, denn plötzlich erschien ihr der Gedanke, Ned zu verlieren – und das war durchaus möglich –, einfach unerträglich. Ned hielt sich für den glücklichsten Menschen auf der ganzen Welt, und dies allein deshalb, weil sie in seinem Leben war, wohingegen Jack davon überzeugt war, es sei sein angestammtes Recht, jeder Frau, die er haben wollte, nachzustellen … und momentan war sie das Ziel seines Begehrens. Würde seine Leidenschaft abkühlen, jetzt, da er sie gehabt hatte und sie nicht mehr als Jungfrau in die Ehe mit Ned ging? Jack hatte ihr ohne Rücksicht auf Verluste nachgestellt, und er hatte das bekommen, was er gewollt hatte – würde er sich nun der nächsten Eroberung zuwenden? Wenn sie Ned – und den Klatschweibern in KGF – Glauben schenken durfte, dann würde Jacks Interesse für sie nicht lange währen. Sollte sie deshalb Neds Liebe aufs Spiel setzen? Ihm das Herz brechen? War Jack dieses Opfer wirklich wert?

Sie beobachtete Bella, sah, wie sich Neds Gesicht verdüsterte, als sie sich ihm schluchzend in die Arme warf. Fast hätte sie Bella in diesem Augenblick gehasst. 

Iris hörte, wie der Diener die Tür öffnete und Ned willkommen hieß, dann vernahm sie, wie Ned besänftigend auf Bella einsprach und sie schließlich bat, ihn erst einmal zur Ruhe kommen zu lassen. 

»Hallo, Ned, mein Lieber«, hörte sie ihre Mutter sagen. »All das tut mir schrecklich leid. Iris wartet im Wohnzimmer auf dich. Ich habe bereits Tee aufsetzen lassen.«

Auf dem Flur ertönten seine Schritte, dann blieben sie vor der Tür stehen.

»Iris?«, fragte er leise.

»Ich bin hier, Ned« antwortete sie, den Tränen nahe. Wie hatte sie ihm das nur antun können? Plötzlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass alles wieder so war, wie es gewesen war. Zwei Männer hatten ihr Herz zerrissen, aber es blutete nur wegen Ned – weil sie ihm Schmerz bereitete, weil sie ihrer Beziehung einen unwiderruflichen Schaden zugefügt hatte, weil sie schon bald in seinem Gesicht lesen würde, wie sehr sie ihn gekränkt hatte. Sie musste das irgendwie wiedergutmachen. Jack würde es überleben. Sie selbst auch. Ned war der Zerbrechliche von ihnen. Also musste sie Ned schützen.

Er kam ins Zimmer. »Hallo«, sagte er zurückhaltend. »Vermutlich weißt du bereits, was ich eben gehört habe.«

»Ja. Bella hat Anschuldigungen erhoben. Sie hat dafür gesorgt, dass mich meine Eltern jetzt für ein Flittchen halten.«

Sie sah, wie er bei dem groben Wort zusammenzuckte. 

»Bella sagt, sie möchte so bald wie möglich nach Madras zurückkehren.«

Iris stand auf. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn küssen sollte. Ihre Gewissensbisse waren plötzlich so heftig, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. »Ich glaube, das sollte sie auch tun, Ned. Sie vergiftet hier alles. Anscheinend langweilt sie sich, oder sie hat Sehnsucht nach den Grenfells. Nichts, was wir tun und sagen, kann sie zufriedenstellen.«

»Aber sie ist doch erst ein paar Tage hier«, wandte er ein, wobei er noch immer Abstand zu ihr hielt. Die Distanz kam ihr unendlich groß vor. Sie musste diese Kluft hier und jetzt überbrücken, wenn es für sie und Ned überhaupt noch eine Zukunft geben sollte. Plötzlich war ihr ihre gemeinsame Zukunft ungeheuer wichtig.

»Das weiß ich. Aber sie ist unglücklich, und sie lässt ihre Enttäuschung an uns aus.«

»Werde ich es von dir hören?«

Er brauchte ihr nicht zu erklären, worum er sie bat.

»Fragst du mich allen Ernstes, ob Jack und ich ein Liebespaar sind?«

»Das ist absolut nicht das, was ich dich frage. Ich will nur deine Sicht der Dinge hören. Das ist alles, worum ich dich bitte.«

»Ist dir bekannt, dass ich Rupert und Jack im Krankenhaus besucht habe? Ich war bei Jack, weil ich mich bei ihm bedanken wollte.« 

Ned nickte.

»Damals habe ich gesagt, ich wüsste nicht, wie ich ihm jemals vergelten könnte, dass er meinem Bruder das Leben gerettet hat. Jack stand unter Morphium und machte die alberne Bemerkung, ein einziger Walzer mit mir würde ihm völlig ausreichen. Es war nichts weiter als der Versuch, unsere Familie von dem erdrückenden Gefühl, für immer und ewig in seiner Schuld zu stehen, zu befreien.«

»Also hast du nichts anderes getan, als die Schulden deiner Familie zu begleichen?« Neds Stimme klang plötzlich zynisch. Und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Nicht bei ihm. Nicht bei ihrem romantischen, idealistischen Edward, der sie für die Sonne in seinem Leben hielt.

»Ja«, sagte sie müde. »Aber bei dir klingt das so hässlich … genau wie bei deiner Schwester. Es war meine Mutter, die darauf bestanden hat, dass ich Bella an diesem Tag als Anstandsdame begleite. Glaubst du wirklich, ich hätte meine Familie unter diesen Voraussetzungen enttäuscht, so wie es mir Bella scheinbar unterstellt?« Ihr eigener Einfallsreichtum widerte sie an, dennoch fuhr sie unbeirrt weiter. »Jack hat sich einen Tag freigenommen, um deiner Schwester eine Freude zu machen, und sie dankt es ihm so.«

Ned fuhr sich mit der Hand durch seine blonden Haare, die sofort in ihre alte Position zurückschnellten. Sie bemerkte, dass er sich einen Schnurrbart wachsen ließ, vielleicht um seinem immer noch jungenhaften Aussehen entgegenzuwirken. Sie war gerührt.

»Verstehst du denn nicht, was hier vor sich geht, Ned? Es ist Bella, die in Jack verliebt ist. Sie hat so schamlos mit ihm geflirtet, dass sogar ich rot geworden bin.«

Ned wandte sich dem Fenster zu und starrte hinaus. Er seufzte. »Sie ist noch so jung und so leicht zu beeindrucken. Ich hätte wissen müssen, dass Jacks Gegenwart auf sie wirkt, als würde man eine Fackel an ein Bündel Stroh halten.« Seine Worte klangen resigniert. Offensichtlich gab er sich selbst die Schuld an allem. Iris hatte sich noch nie so elend gefühlt, dennoch hielt sie an ihrer Geschichte fest.

»Sie hat uns miteinander tanzen sehen.« Iris sah ihn fest an; jetzt musste sie wirklich überzeugend sein. »Am helllichten Nachmittag, Ned. Um uns herum waren Hunderte von Menschen. Als eine bestimmte Melodie gespielt wurde und ich erwähnte, dass dies Mums Lieblingsstück sei, hat Jack mich höflich und in aller Form gefragt, ob ich gerne tanzen würde. Ich antwortete ihm, ich würde ihm ohnehin noch einen Tanz schulden … und genau das hat Bella gesehen. Jetzt bauscht sie die Sache auf, weil sie ein eifersüchtiges kleines Mädchen ist und sich gekränkt fühlt. Es tut mir leid, Ned, dir das sagen zu müssen. Ich weiß, du hast dir nichts sehnlicher gewünscht, als dass wir alle eine einzige große, glückliche Familie werden. Bella ist offensichtlich jahrelang verhätschelt worden und erwartet, dass sich immer alles um ihre Wünsche dreht. Ist dir im Übrigen schon einmal aufgefallen, wie sie mit den Dienern spricht?«

Diese letzte Bemerkung schien zu wirken. 

Iris holte Luft, machte ein paar vorsichtige Schritte auf ihn zu und sagte dann mit sanfterer Stimme: »Die Wahrheit ist, dass Bella noch erwachsen werden muss. Aber mit ihrem Verhalten richtet sie großen Schaden an.«

»Bell ist keine Lügnerin, Iris«, widersprach Ned leise.

Das hatte sie nicht erwartet. »Dann lüge also ich?«

»Das habe ich nicht behauptet. Irgendetwas scheint sie wirklich sehr zu erregen, wenn sie trotz allem, was du mir gerade erzählt hast, an dieser Geschichte festhält. Ich kann mir das alles nicht erklären.«

»Ich auch nicht. Aber, Ned, bei allem Respekt. Dies ist das erste Mal seit sehr langer Zeit, dass du sie wiedersiehst.« 

»Bella und ich haben über die Jahre viel miteinander erlebt. Ich bin mir sicher, dass ich meine Schwester sehr gut kenne. Ein Leopard verändert seine Flecken nicht. Vergiss das nicht, Iris«, sagte er. Das war eine eindeutige Warnung.

»Aber es ist mein Ruf und der von Jack, der auf dem Spiel steht.«

Der Anflug eines Lächelns huschte über Neds Gesicht, und wieder traf sie ein Schwall von Zynismus. »Oh, ich bin mir sicher, dass Jack ein ziemlich dickes Fell hat. Abgesehen davon ist er das durchaus gewöhnt.«

»Nun, ich für meinen Teil habe kein dickes Fell, Ned Sinclair, und ich wehre mich dagegen, meinen Namen derart befleckt zu sehen.« Sie atmete jetzt heftig. Ihr Zorn war nicht gespielt, auch wenn sie nach wie vor heftige Schuldgefühle quälten. 

Ned sah jetzt völlig niedergeschlagen aus. »Wir werden uns deswegen nicht mehr streiten, Iris. Das Ganze ist, wie du richtig sagst, wirklich hässlich. Es steht Aussage gegen Aussage. Ich will keinen Streit. Ich werde mit Bella sprechen; und wenn sie dann noch immer möchte, soll sie eben nach Hause fahren. Vielleicht kommt sie ja zur Hochzeit wieder … falls es noch eine Hochzeit geben sollte.«

Iris’ Kopf fuhr hoch. Sie funkelte ihn an. »Was soll denn das nun heißen?«

»Trag einfach meinen Ring, Iris. Zeig mir, dass du dich für mich entschieden hast. Und falls du das bis jetzt noch nicht getan hast, dann wird es jetzt wirklich Zeit. Es gibt nichts mehr, was ich noch tun könnte. Ich liebe dich. Das habe ich dir jeden Tag, seit du hier bist, auf jede erdenkliche Weise bewiesen. Ich bin kein Held, Iris. Ich bin nur ein ganz normaler Mann. Nicht besonders gut aussehend, nicht groß, muskulös oder wohlhabend. Aber ich bin auch nicht dumm oder besonders geduldig. Also triff eine Entscheidung!« 

Wie seine Worte sie schmerzten! Sie waren voller Anklage. Ned wusste es, aber er ließ ihr einen Ausweg. Auf diese Art und Weise konnte auch er sein Gesicht wahren. 

Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Sie versuchte nicht einmal, ihn aufzuhalten.

Sie hörte, wie Bruder und Schwester im Flur leise miteinander sprachen, dann Schritte und andere Stimmen. Menschen im Aufbruch. Iris wusste, dass sie jetzt stark sein musste. Sie trocknete ihre Tränen und ging in den Flur hinaus.

»Auf Wiedersehen, Bella«, sagte sie, als Joseph den Koffer der jungen Frau nach draußen trug. »Es tut mir sehr leid, dass dein Besuch hier so unglücklich endet.« Sie sah, dass Ned ihr für diese Worte dankbar war; zumindest schien er von ihrer Freundlichkeit beeindruckt zu sein, was jedenfalls mehr war, als er über seine Schwester sagen konnte. 

»Ich lasse mich nicht gern eine Lügnerin nennen, Iris«, schniefte Bella, während Flora die Hände rang, sich aber gegen ihr sonstiges Naturell jeglichen Kommentars enthielt.

»Es hat ein Missverständnis gegeben. Das ist alles. Noch einmal: Es tut mir leid, dass du dich so aufgeregt hast und dass du abreist.«

»Entschuldige dich nicht bei mir. Es ist mein Bruder, bei dem du dich entschuldigen solltest.«

Dann ging sie, ohne sich auch nur noch einmal umzusehen. Iris bedachte das Mädchen im Stillen mit allen Schimpfwörtern, die ihr einfielen. Für Flora hatte Bella kein einziges Wort des Abschieds, nicht einmal ein bescheidenes Dankeschön für ihre Gastfreundschaft.

Ned hielt inne und warf Flora einen entschuldigenden Blick zu, bevor er sich an Iris wandte. »Ich bringe Bell jetzt erst einmal zu mir. Ich denke, das ist für alle das Beste. Sie will auf jeden Fall so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren, also werde ich sie die nächsten Tage nach Bangalore begleiten und dort versuchen, für sie eine Reisebegleitung nach Madras zu finden. Die Vorstellung, dass sie allein reist, gefällt mir nämlich ganz und gar nicht.«

Iris nickte, traute sich aber nicht, noch etwas zu sagen. 

Und dann war auch er fort. Zurück blieb sein Ultimatum, mit dem sie sich jetzt auseinandersetzen musste, und da war das Ultimatum von Jack. Iris fühlte sich innerlich vollkommen leer. Sie hatte ihre Entscheidung doch schon längst getroffen. Sie hatte sich auf der Veranda in dem leer stehenden Haus in Bangalore entschieden, und doch war sie nicht stark genug gewesen, um Jack zu widerstehen. Es war nicht so, dass sie jetzt zufrieden gewesen wäre – bei Weitem nicht, aber sie konnte es einfach nicht ertragen, dass ihre Familie schlecht von ihr dachte, und außerdem wollte sie Ned nicht verlieren.

Also musste sie Jack gehen lassen. Gott sei Dank würde sie es ihm wenigstens nicht ins Gesicht sagen müssen. Er würde es wissen, wenn sie ihm von nun an konsequent aus dem Weg ging. Das war die einzige Möglichkeit – jeden Kontakt mit ihm zu meiden, alle verräterischen Gedanken zu verbannen, sobald sie in ihr aufkeimten. Sie würde seine Liebkosungen von ihrer Haut wischen und nie, nie wieder dieses hellblaue Kleid tragen, aus Angst davor, daran erinnert zu werden, wie er es langsam aufgeknöpft und ihr über den Kopf gezogen hatte.

Jack brütete finster vor sich hin. Er hatte mit einem Kollegen getauscht und die Nachtschicht übernommen, damit er während des Tages niemandem gegenüberzutreten brauchte; Gangai konnte jedem, der ihn besuchen wollte, reinen Herzens sagen, dass sein Herr schlief. Schlief! Das war ein Witz. Er versuchte es, aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Er schloss die Jalousien, zog die Vorhänge zu und starrte in der Dunkelheit zur Decke hinauf. Im Haus war es vollkommen still, nur das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims drang an sein Ohr. Es war Namathevis Aufgabe, die Uhr jeden Tag zur selben Zeit aufzuziehen. Er lauschte auf ihr von leisem Geklingel begleitetes Eintreffen. So wie ihre Schwester trug auch sie goldene Fußreifen mit kleinen Amuletten. Sie hatte ein fröhliches Lächeln und eine angenehme, melodische Stimme, aber sie hatte nichts von der geradezu überwältigenden Präsenz ihrer Schwester. 

Elizabeth war nicht zufrieden mit ihm; das konnte er deutlich spüren. Aber das war ihm völlig egal. Sein unrasiertes, schlampiges Äußeres missfiel ihr sichtlich, genau wie die vielen Nachtschichten oder die Tatsache, dass er ihr Essen kaum anrührte. Wenngleich sie nichts sagte, sprachen ihre seelenvollen grauen Augen Bände.

Sein Schlafzimmer war bislang allein Gangai unterstellt gewesen, jetzt plötzlich war dort die Hand einer Frau nicht zu übersehen. Frische Blumen fanden ihren Weg hinein und wurden alle paar Tage ausgetauscht. Sachen, die gestopft oder geflickt werden mussten, verschwanden auf geheimnisvolle Weise und kamen dann, wie von Zauberhand ausgebessert, wieder zurück. Ihm war auch aufgefallen, dass der dhobi jetzt jeden zweiten Tag die Wäsche holte und nicht nur einmal in der Woche. Elizabeth parfümierte sein Zimmer mit Sandelholzöl, und auch wenn es dann weniger nach Schweiß, Alkohol und Haarwasser roch, war er überzeugt, dass sie diesen überaus kostbaren Duft vor allem deshalb verwendete, um ihm wenigstens etwas Erleichterung zu verschaffen. Er wusste, dass die Hindus dieser Region des Landes die Rinde des Sandelholzbaums zerrieben und sie dann mit einer Paste vermischten, die sie den Gläubigen im Tempel auf die Stirn strichen, um deren Ängste zu vertreiben.

Es war rührend, dass sie sich bei all ihrer Missbilligung doch so aufmerksam um sein Wohlergehen bemühte. Er hatte sich schon oft gefragt, ob sie den Grund für seine schlechte Stimmung kannte. Irgendwie war er sich sicher, dass Elizabeth in der Lage war, alles zu sehen und alles zu verstehen.

Die Hochstimmung, die der Kauf des Hauses bei ihm ausgelöst hatte, selbst die Nachricht, dass sein Motorrad noch in dieser Woche ausgeliefert werden würde, war seiner Verzweiflung wegen Iris gewichen. Er hatte sich seit zwei Wochen nicht einmal mehr in die Nähe ihres Zuhauses begeben, und er war durchaus froh darüber, dass seine und Neds Schicht sich nicht mehr deckten, auch wenn das bedeutete, dass sich sein Leben jetzt nur noch in der Dunkelheit abspielte. Verzweifelt klammerte er sich an die Hoffnung, dass sie irgendwie Verbindug zu ihm aufnehmen würde, und wenn auch nur mit einem Brief. Aber das Schweigen war vernichtend.

Er hatte Iris weder verführt noch sich ihr aufgezwungen. Sie hatte sich ihm aus freien Stücken hingegeben. Wäre da nicht Ned gewesen, dann wäre Iris jetzt die Seine, dessen war er sich sicher. Aber als Tag um Tag verging, ohne dass er etwas von ihr hörte, verdüsterte sich seine Stimmung immer mehr.

So konnte es nicht weitergehen. Er konnte nicht länger hier liegen, während die immer gleichen schwarzen Gedanken in seinem Kopf kreisten. Also erhob er sich von seinem Bett. Es war eigentlich noch viel zu früh zum Aufstehen, schließlich war er erst vor ein paar Stunden von der Arbeit gekommen. Aber vielleicht konnte er ja später noch ein paar Stunden schlafen. Im Moment war er jedoch hellwach und viel zu aufgewühlt, um auch nur dösen zu können. Er stieß die Jalousien auf, blinzelte ins grelle Morgenlicht hinaus und bemerkte eine Schale mit einem frischen Duftpotpourri. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er über Elizabeths Eindringen verärgert oder gerührt sein sollte. 

Er ging in den Flur hinaus, um Gangai zu rufen und sich Tee machen zu lassen. In der Küche traf er jedoch nur Elizabeth an, die im Schneidersitz auf dem Boden vor einer Granitplatte saß. Auf der Platte lagen kleine Häufchen verschiedener Zutaten. Er roch Knoblauch, Zwiebeln und Ingwer. Sie war damit beschäftigt, eine grüne Paste herzustellen, wahrscheinlich auf der Basis von Koriander. Dazu rollte sie mit einer glatten Granitrolle über die Platte. Die rhythmischen Bewegungen verwandelten das Kraut rasch in einen duftenden Brei. 

Sie sah überrascht auf. Jack kam nur sehr selten in die Küche. Jetzt aber stand er im Türrahmen, halb angekleidet, unrasiert und mit müden Augen.

»Ich suche Gangai.«

»Er ist mit Namathevi zum Markt gegangen, Sir. Wir haben nicht erwartet, dass Sie schon so früh aufstehen würden.«

»Das hatte ich auch nicht.«

Sie erhob sich anmutig aus dem Schneidersitz. Ihre Bewegungen erinnerten Jack an die einer geschmeidigen Schlange. Ihre Finger glänzten vom Saft des Korianders, ihr goldener Sari hingegen zeigte nicht den kleinsten Fleck. 

»Darf ich Ihnen eine Tasse Tee bringen, Sir? Vielleicht ein kleines Frühstück?«

»Ja. Haferbrei bitte. Ich werde mich in der Zwischenzeit waschen gehen.«

Sie sah ihn ernst an, bis er sich umdrehte und die Küche wieder verließ. Er fühlte sich ein wenig wie ein kleines Kind, das gescholten wurde, weil es so zerzaust und missmutig im Allerheiligsten erschienen war. 

Nachdem er geduscht und sich rasiert hatte, fühlte er sich zum ersten Mal seit Tagen ein wenig besser. Es ging bereits auf Mittag zu. Auf der vorderen Veranda, die nach Westen zeigte, war es noch nicht allzu heiß. Er mochte diese Jahreszeit. Der November brachte kühlere Tage. Nach dem Monsun, der im September begonnen hatte, gab es jetzt auch wieder längere trockene Abschnitte. 

Elizabeth kam mit seinem Porridge und einer Kanne Tee. Sie hatte auch Fingerbananen klein geschnitten, über den Haferbrei gegeben und schließlich goldenen Sirup daraufgetröpfelt.

»Ich habe Ihnen noch frische dosas gemacht. Sie essen in letzter Zeit nicht genug.«

Er lächelte sie gequält an. »Bist du etwa meine Mutter?«

»Wenn Sie vor Hunger zusammenbrechen und sterben, habe ich keinen Arbeitgeber mehr.«

Die dosas dufteten in der Tat verführerisch. Er biss hinein und genoss den knusprigen Pfannkuchen mit der samtigen Tomatenfüllung. Als sich die säuerliche Würze des Kokos-Chutneys auf seiner Zunge entfaltete, hatte er das Gefühl, von den Toten zu erwachen.

Seit er aus Bangalore zurückgekommen war, hatte er sich mehrere Tage von nichts anderem als von Gin und kleinen Happen ernährt. Die Mahlzeiten, die Elizabeth für ihn zubereitet hatte, hatte er nicht einmal angerührt. 

»Ich bin überrascht, dass du dich nicht entmutigen lässt, obwohl ich kaum etwas esse, Elizabeth.«

»Mein Essen wird irgendwann Ihren Willen besiegen, Sir.«

Er lachte. »Dagegen sieht Porridge tatsächlich sehr langweilig aus.«

Sie lächelte zögernd. 

»Ich habe in Bangalore ein Haus gekauft. Meinst du, du könntest mich begleiten und auch dort für mich kochen?«

»Verlassen Sie KGF, Sir?« Ihre Stimme klang enttäuscht. Er seufzte. »Ich weiß es noch nicht. Ich glaube … nun, das hängt von den Umständen ab …« Er wusste, dass er Unsinn redete. »Ich bin mir noch nicht sicher. Vielleicht werde ich Indien auch ganz verlassen.«

»Werden Sie nach England zurückkehren?«

»In meine Heimat Cornwall«, sagte er, und der Name kam ihm dabei überraschend zärtlich über die Lippen. »Ich vermisse sie sehr.«

»Meinen Sie diesen Ort, oder sprechen Sie von einer Frau, Sir?«

Er warf ihr einen kurzen Blick zu, die volle Gabel schwebte auf halbem Weg zu seinem Mund. »Dir entgeht kaum etwas, nicht wahr?«

»Ich passe auf.«

»Hast du einen Bräutigam, Elizabeth?« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich meine, bist du einem Mann versprochen? So macht ihr Inder das doch, oder?«

»Meine Familie nicht, Sir. Es kommen zwar von Zeit zu Zeit andere Familien auf meine Eltern zu, die Entscheidung aber liegt allein bei mir.«

Jack hob seine Tasse mit dem frischen Tee. »Das freut mich für dich. Ich finde das bewundernswert. Es hat mich schon immer beunruhigt, dass ihr aus anderen Gründen heiratet als aus Liebe.«

»Viele Leute aus dem Westen heiraten nur aus Gründen der Bequemlichkeit oder wegen des Geldes. Hindu-Familien hingegen machen sich viele Gedanken darüber, ob die Familien der Brautleute zusammenpassen. Das Geld ist dabei nur ein Punkt, aber es ist nicht der einzige. Ich sehe jeden Tag weiße Frauen, Sir, die allein um des Status willen heiraten würden.«

»Du hast recht. Ich allerdings könnte nur aus Liebe heiraten.«

»Und was wäre, wenn Sie diejenige nicht lieben dürften?«

Jack knallte die Tasse aufs Tablett. Sie zerbrach, Tee ergoss sich in seine dosas, die Gabel fiel klirrend auf die Veranda. »Wer bist du, dass du dir erlaubst, mir so eine Frage zu stellen?«

Sie zuckte zusammen, wich aber keinen Millimeter zurück. 

»Ich bin niemand, Sir.«

»Das ist richtig. Niemand!« Aufgebracht erhob er sich von seinem Rohrsessel. »Was gibt dir also das Recht dazu? Du bist mein Dienstmädchen.«

»Aber nicht Ihre Sklavin«, korrigierte sie ihn ruhig. Ihre Augen hatten jetzt die Farbe von Regenwolken. »Ich arbeite für Sie. Ich tue dies gern. Aber ihr Briten glaubt, ihr wärt so viel besser als wir, so viel klüger, und dabei überseht ihr so vieles. Ich spreche Ihre Sprache mühelos, während Sie nicht einmal meinen Namen aussprechen können.«

Jack schnaubte.

»Sie wird Sie nicht glücklich machen, Sir«, fuhr sie unerschüttert fort. »Und Sie werden sie nicht glücklich machen. Sie beide sind sich viel zu ähnlich. Sie sind beide zu gierig, zu sehr daran gewöhnt, Ihren Willen zu bekommen. Sie, Sir, brauchen jemanden, der Ihnen gibt, und bei ihr ist es dasselbe. Sie sind beide geübter im Nehmen.«

Jack schwieg, nicht aus Verärgerung, sondern aus Überraschung. Elizabeths Worte durchdrangen seinen Zorn, seinen Schmerz und seine Entschlossenheit, Iris für sich haben zu wollen, trafen auf jenen Ort in seinem Inneren, wo er sich einen letzten Rest Vernunft bewahrt hatte. Dort hallten sie wider, läuteten ihm die Wahrheit wie eine große Glocke. Er wollte sie ignorieren. Wollte sein Tablett nehmen und es nach ihr werfen. Stattdessen ballte er aufgebracht die Fäuste.

»Du bist also der Meinung, Ned Sinclair kann ihr all das geben, was sie braucht?«

»Es ist nicht meine Aufgabe, das zu beurteilen.«

»Antworte mir. Ist Ned Sinclair der Richtige für sie?«

»Er ist immerhin Ihr bester Freund, Sir. Fragen Sie Ihr Herz.«

»Geh mir aus den Augen. Nein, verschwinde aus meinem Haus!«

Das Klingeln ihrer Fußreifen wurde leiser, als sie sich entfernte.

Vielleicht war sie ihrer Schwester begegnet und hatte ihr gesagt, was geschehen war, jedenfalls kam Gangai später allein mit den Lebensmitteln zurück. Auch ein Radfahrer kam den Hügel herauf, aber Jack war noch immer viel zu wütend, um ihn zu beachten.

»Es tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen, Sir.«

Jack nickte geistesabwesend. »Weißt du schon, dass ich unsere Köchin entlassen habe?«

»Ja, Sir.«

»Sieh mich nicht so anklagend an, Gangai. Du kannst mir sicher jemand anderen empfehlen.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Noch bevor sie weiterreden konnten, traf der Besucher ein; der Mann auf dem Fahrrad war Ned. Jack seufzte im Stillen. »Kann ich dich einen Moment sprechen, Jack? Unter vier Augen?«

Jack ahnte sehr wohl, worum es ging. Es waren inzwischen mehrere Tage vergangen, seit er Ned zuletzt gesehen hatte, an jenem Abend bei einem Pimms auf ebendieser Veranda, als er Neds verzogene Göre von Schwester kennengelernt hatte. Dem entschlossenen Zug um Neds Mund herum nach zu urteilen, war es nicht schwer zu erraten, was im Kopf seines Freundes vorging. »In Ordnung, komm rauf. Ich lasse uns Kaffee bringen. Ich habe heute die Nachtschicht, also …«

»Ich werde dich nicht lange aufhalten. Du brauchst dir keine Mühe mit dem Kaffee zu machen, Gangai«, sagte Ned verlegen. »Ich werde nur kurz mit deinem Herrn sprechen.«

»In Ordnung.« Jack bedeutete Ned, zu ihm auf die Veranda zu kommen. »Worum geht es?«

»Oh, ich bin mir sicher, das weißt du ganz genau«, begann Ned, lehnte sein Fahrrad an die kleine Treppe und stieg auf die zweite Stufe hinauf. Er lehnte sich ans Geländer. »Bella ist weg.«

»Weg?«

»Ich habe sie schon vor einer Woche in den Zug nach Madras gesetzt.«

»Es tut mir leid, das zu hören.«

»Sie und Iris haben sich gestritten.« 

Jack räusperte sich. »Das ist schade, aber Frauen – vor allem junge und hübsche Frauen – geraten sich öfter einmal in die Haare, Ned.«

Ned ignorierte seine Bemerkung. »Weißt du, warum?«

»Keine Ahnung.«

Sein Freund sah ihn zweifelnd an. »Deinetwegen.«

»Meinetwegen?« Jack versuchte, ungläubig dreinzublicken.

»Lass das. Bitte lass das. Irgendwie scheint jeder zu glauben, dass ich ahnungslos, blind oder blöd bin.«

»Ned, hör zu …«

»Nein, Jack, es ist Zeit, dass du mir zuhörst. Ich habe dich immer wie einen Bruder geliebt, und ich habe immer zu dir aufgesehen. Du bist mein einziger, wirklicher Freund gewesen, ich hätte dir mein Leben anvertraut. Aber was meine zukünftige Frau angeht, vertraue ich dir nicht. Ich bitte dich deshalb, dich von Iris fernzuhalten.«

Jetzt wurde Jack wütend. »Welches Gift auch immer deine dämliche Schwester verspritzt hat, ist …«

»Mit großer Wahrscheinlichkeit die Wahrheit«, unterbrach Ned ihn mit kalter Stimme. »Ich habe keine Beweise, und ich werde Iris auch nicht der Lüge bezichtigen, aber wenn mich das Leben eines gelehrt hat, dann das: Wo Rauch ist, ist auch Feuer. Ich sehe, wie in dir die Flammen der Leidenschaft lodern, und zwar seit du meiner Verlobten zum ersten Mal begegnet bist.«

Es hatte keinen Sinn mehr, Ned etwas vormachen zu wollen und am wenigsten sich selbst. 

»Ich habe keinen Ring an ihrem Finger gesehen, Ned. Bist du dir sicher, dass du nicht ein wenig voreilig bist?«

»Du streitest es also nicht ab.«

»Ich bin weder dir noch sonst jemandem Rechenschaft schuldig. Warum glaubt eigentlich jeder, er könne mir vorschreiben, wie ich mein Leben führen soll?«

»Jeder? Ich werde dir bestimmt keinen Rat geben, wie du dein Leben führen sollst. Ich bitte dich nur, dich von Iris fernzuhalten.«

»Warum? Fürchtest du, sie könnte sich für den Besseren entscheiden?« Jack hasste sich dafür, dass er Ned verletzte. 

 Ned sah Jack traurig an. »Du brauchst sie nicht, Jack. Das glaubst du nur. Wenn du sie wirklich liebst, dann lass sie in Ruhe.«

Er schwang sich aufs Fahrrad.

»Ein mahnendes Wort zum Abschied, Ned«, sagte Jack, den die Wahrheit in Neds Worten ärgerte. »Warum fangt ihr beide, du und Iris, nicht endlich an, ehrlich zueinander zu sein?«

»Was soll das heißen?«

»Ich weiß Dinge über Iris, von denen du anscheinend nicht die geringste Ahnung hast«, sagte er rätselhaft und beobachtete dabei mit Genugtuung, wie Neds Mund schmal wurde. »Und du und ich, wir haben ein Geheimnis, das Iris ein ganz anderes Bild von dir …«

»Wag es ja nicht.«

»Fordere mich nicht heraus, Ned.«

»Ich warne dich. Das bleibt zwischen uns.«

»Sonst tust du was? Mich in einem Wutanfall umbringen?«

»Halt den Mund, Jack!«

»Ich habe keine Angst vor dir, Sinclair. Ich weiß wirklich nicht, wie du auf die Idee kommst, einen alleinigen Anspruch auf Iris zu haben. Sie trägt ja nicht mal deinen billigen Ring. Warum fragst du sie nicht einfach nach dem Grund dafür, Ned? Sicher, du kannst dir weiter einreden, dass er zu weit ist, oder aber du siehst endlich der Wahrheit ins Gesicht: Vielleicht ist sich Iris ja gar nicht sicher, ob sie ein Leben lang mit dir zusammen sein will – oder lieber doch mit jemandem, der ihr die Welt zu Füßen legen könnte. Du hast nichts, was du ihr zu Füßen legen könntest. Absolut nichts.«

Ned schluckte und rang um Fassung. »Ich bin kein wohlhabender Mann, das ist richtig. Aber die Liebe, die ich für sie empfinde …«

»Ach, nun komm mir doch nicht wieder mit dieser alten Leier, Ned! Liebe allein ist einfach nicht genug!«, brüllte Jack jetzt. »Schau dir Iris doch an. Glaubst du wirklich, es reicht ihr, in einem kleinen Bungalow der Minengesellschaft zu wohnen? Selbst genähte Kleider zu tragen? Dir eine Horde Kinder zu schenken und am Montagnachmittag Jaldi Five zu spielen, in der Hoffnung, zwanzig Rupien zu gewinnen, um den dhobi bezahlen zu können?«

Ned sah aus, als wolle er sich jeden Moment auf ihn stürzen, aber das war Jack egal. Jetzt kam alles auf den Tisch. Wenn Iris deswegen leiden würde, so war ihm das auch schon egal – weshalb sollte sie nicht denselben Schmerz spüren, den er schon die ganze Zeit ertrug? Sie hätte sich mit ihm in Verbindung setzen sollen.

Neds Stimme klang jetzt mehr als nur frostig. »Es hat ihr zumindest gereicht, bis du deinen Charme hast spielen lassen.«

»Sie war es doch, die meine Nähe gesucht hat, Ned. Von dem Moment an, als wir in Oorgaum Hall getanzt haben, hat sie ständig meine Nähe gesucht. Sie hat mich sogar allein im Krankenhaus besucht – hast du das gewusst?«

»Das hat sie mir erzählt.«

»Hat sie dir auch erzählt, dass sie mich berührt hat? Dass sie ihre Hand auf meine Brust gelegt hat, so als wolle sie meinen Herzschlag spüren? Es war, als liefe elektrischer Strom durch mich hindurch. Iris und ich sind auf eine Weise miteinander verbunden, wie es bei euch beiden niemals der Fall sein wird. Niemals. Akzeptier endlich, dass es einen Rivalen um ihre Liebe gibt, und handle wie ein Mann! Gewinne sie für dich, Ned. Gewinne sie offen und ehrlich. Keine Drohungen mehr, kein Ultimatum mehr. Es ist an der Zeit, die jämmerliche Hoffnung aufzugeben, dass ich einfach aus ihrem Leben verschwinde, nur weil du mich darum bittest. Hör endlich auf zu glauben, dass allein du das Recht hast, sie zu heiraten, du schwächlicher Mistkerl. Verdien sie dir.«

Ned schüttelte ungläubig den Kopf. Ihre Freundschaft lag in Trümmern. Jetzt ließ auch er seiner Verzweiflung freien Lauf. »Ich habe ihrem Bruder nicht das Leben gerettet; ich kann nicht mit Geld um mich werfen und sie damit beeindrucken. Ich besitze weder dein Auftreten, Jack, noch deine Arroganz. Eines aber weiß ich genau: Ich werde ihr in vielen Jahren noch treu sein, ich werde sie dann immer noch lieben, ihr immer noch alles geben, was ich habe. Und du? Wer weiß. Vielleicht wirst du dann mit deinem Motorrad durch Indien fahren, wirst deine Affären haben, wenn du ihrer und ihrer Familie überdrüssig bist. Du wirst ihr das Herz brechen!« 

»Nun, wenigstens wehrst du dich jetzt.«

»Wie konnte es nur so weit kommen?«, fragte Ned schwer atmend. Er sah völlig niedergeschlagen aus. »Wir waren die besten Freunde. Wieso musste sich das ändern? Du kannst jede Frau haben, die du willst – dein eigenes Dienstmädchen würde dir ohne zu zögern sein Leben opfern, ganz zu schweigen davon, dass sich jedes unverheiratete Mädchen geradezu nach dir verzehrt, meine eigene Schwester nicht ausgenommen.«

»Aber es ist Iris, die ich haben will.«

»Das ist richtig. Du willst sie genauso haben, wie du ein Motorrad oder ein Haus haben willst. Ich hingegen habe sie mir verdient, Jack. Ich habe sie schon seit Jahren aus der Ferne geliebt.«

»Das ist aber nicht genug. Bevor sie sich nicht endgültig für dich entscheidet, hast auch du nur das Recht, ihr den Hof zu machen, so wie jeder andere Mann auch. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Nun, dann werde ich sie eben davon überzeugen, sich für mich zu entscheiden«, sagte Ned entschlossen. »Und wenn sie sich tatsächlich für mich entscheiden sollte?«

»Dann werde ich das selbstverständlich akzeptieren.«

»Und ihr nicht mehr nahekommen?«

»Du hast mein Wort.«

Ned streckte die Hand aus. »Gib mir deine Hand darauf. Bis zum Ende der Woche, zum Tanz in Nundydroog, wirst du deine Antwort haben.«

»So schnell? Was für ein Selbstvertrauen! Und wenn sie sich für mich entscheidet?«, fragte Jack, als er Neds Hand ergriff. »Es ist keinesfalls sicher, dass du sie gewinnen wirst.«

»Dann werde ich KGF für immer verlassen«, sagte Ned, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern.

Jack schüttelte Neds Hand, und beiden wurde klar, dass sie ihre Freundschaft in diesem Augenblick begruben. Jack war nicht stolz darauf, Ned in diese Ecke gedrängt zu haben, wenngleich er jetzt näher daran war, Iris für sich zu gewinnen, als je zuvor. Dennoch verspürte er nicht das geringste Gefühl des Triumphs, als er Ned hinterhersah, der auf seinem Rad den Hügel hinunter und aus seinem Leben fuhr.
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Ein paar Tage später wurde Jacks Motorrad geliefert, eine Maschine, die allseits als »Fanny B« bekannt war. Trotz seiner noch immer verdrießlichen Stimmung konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er neben Gangai und dem mali stand, die beide voller Anerkennung mit dem Kopf wackelten. 

»Sehr, sehr schön, Sir«, sagte der mali, dessen schmutzige dhoti Jack daran erinnerte, dass sowohl er als auch der Gärtner mehr als nur zwei Garnituren zum Wechseln haben sollten. 

»Wenn Sie mit Ihrer wunderschönen neuen Maschine durch KGF fahren, werden die Leute wissen, wie wohlhabend Sie sind, Sir«, fügte Gangai hinzu. 

Jack nickte. Wunderschön war zweifellos ein passendes Wort für das Motorrad. Der Motor saß in einem Aluminiumgehäuse und verfügte über ein Zweiganggetriebe. Die Maschine war feuerrot und die erste ihrer Art, die Fußrasten mit Zehenschutz besaß. Er hätte diesen Augenblick nur allzu gern mit Ned geteilt, aber jetzt hatte er niemanden mehr, dem er seine Maschine hätte vorführen können. Er vermisste Elizabeths stille Gegenwart. Seit sie nicht mehr da war, war das Essen geradezu ungenießbar, und der Haushalt wurde vernachlässigt. Gangai tat sein Bestes, vergaß aber immer wieder kleine Aufgaben, wie die Uhr aufzuziehen, das Holz zu ölen, das Haus zu lüften, die Teppiche zu klopfen, und selbst die Hühner mussten manchmal auf ihr Futter warten. 

Jack stellte überrascht fest, dass er auch die täglichen frischen Blumen und den Duft des Sandelholzes vermisste. Oft glaubte er, das leise Klirren von Armbändern oder Fußreifen zu hören. Dann blickte er auf und erwartete, Elizabeth zu sehen, aber es war nur Einbildung gewesen. Dem Haus fehlte der Geruch von gerösteten Gewürzen und frisch zerriebenen Kräutern; selbst der Tee war heute wieder nur lauwarm. 

Erst jetzt begriff er, wie selbstverständlich er die reibungslose Haushaltsführung unter Elizabeths ruhiger, fester Hand genommen hatte. Obwohl es ihm schwerfiel, das zuzugeben: Er hätte sie auf der Stelle wieder eingestellt, falls sie zurückgekommen wäre. Er war sich jedoch sicher, dass sie dazu viel zu stolz war. Vermutlich würde eher die Hölle zufrieren, bevor er sich so weit erniedrigte, dass er sie bat, wieder in seine Dienste zu treten.

»Werden Sie, wie man so schön sagt, noch heute eine Spritztour unternehmen?«, fragte Gangai, und seine dunklen Augen leuchteten vor Begeisterung.

»Natürlich!«, rief Jack.

Er verzichtete auf den Lederhelm, die Brille setzte er jedoch auf. Sein neues Spielzeug startete mit einem Schnurren, und er jagte den Motor absichtlich hoch, nur um zu sehen, wie das Lachen seiner Zuschauer noch breiter wurde. Zu seinem Publikum zählten jetzt auch die drei Söhne des mali und der chokra. Die vier Jungen rannten neben ihm her, als er langsam losfuhr. Schon bald aber blieben sie in eine Staubwolke eingehüllt zurück, während er den Hügel hinunterdonnerte und dabei einen so entsetzlichen Lärm verbreitete, dass er zum ersten Mal seit Wochen laut zu lachen begann.

Er fuhr bis zu den Bungalows der Offiziere in Marikuppam, bevor er nach links abbog und am Haus des Direktors der Top-Reef-Mine vorbei auf die Hauptstraße dröhnte, die hinauf nach Funnel’s Hill führte. Menschen winkten ihm begeistert von der Veranda des Bergbauhospitals zu, wo Jack einen Gang herunterschaltete und mit angemessener Geschwindigkeit die Abzweigung nach Robertsonpet nahm. Es bereitete ihm eine geradezu grimmige Freude, so viel Lärm wie möglich zu machen, als er in Oorgaum am Elektrizitätswerk und dem Haus der Walkers vorbeidonnerte. 

Dann fuhr er weiter zum Club. Die Mitglieder, die an diesem Morgen gerade eine Runde Golf gespielt hatten, hatten ihn offenbar schon aus meilenweiter Entfernung kommen hören und waren allesamt nach draußen gelaufen, um zu sehen, wer für diesen Höllenlärm verantwortlich war. Er bremste erst, als er am Gemischtwarenladen vorbeigefahren war, wo er die Frauen erschreckt hatte, die dort ihre Einkäufe erledigten. Als er über die Five-Lights-Kreuzung raste, war er immer noch so schnell, dass seine Reifen in der Kurve quietschten. Er wendete und fuhr denselben Weg wieder zurück, bis er schließlich unter dem Beifall des wartenden Publikums vor seinem Haus auf dem Kies in der Auffahrt anhielt. 

Die Hochstimmung, in die ihn diese Fahrt versetzt hatte, hatte seinen Kopf freigemacht. Als Jack zur Arbeit kam, fühlte er sich so gut wie schon seit mehreren Tagen nicht mehr. Er sah auch wesentlich besser aus, was seinen Chef, der sich schon zu fragen begonnen hatte, ob es eine gute Idee gewesen war, Jack zum jüngsten leitenden Ingenieur zu machen, den es in KGF je gegeben hatte, sichtlich beruhigte. 

Jack stürzte sich voller Elan in die Arbeit, schließlich gab es viel zu tun. In dieser Woche hatten sich zwei der Geschäftsführer aus der Zentrale in Großbritannien für eine Inspektion angemeldet. Tagsüber war er jetzt viel zu beschäftigt und abends viel zu müde, um an Ned zu denken, hatte man ihn doch mit der Aufgabe betraut, den Männern den gesamten Betrieb zu zeigen. 

Jack hatte den beiden Direktoren zuerst seine eigene Abteilung gezeigt. Er hatte sich dabei wie ein kleines Kind über ihr ehrfürchtiges Staunen gefreut, als sie die beiden riesigen Dynamos bewunderten, welche die Energie für die Motoren lieferten, mit denen die große Seiltrommel der Förderkörbe bewegt wurde. Jack hatte persönlich dafür Sorge getragen, dass seine Leute den schwarz-weißen Fliesenboden geschrubbt und jeden Zentimeter des Generatorengehäuses auf Hochglanz poliert hatten. Die im viktorianischen Stil errichteten Gebäude der Taylor-Minengesellschaft zählten bestimmt zu den schönsten auf der Welt. Die hohen Ziegelbauten mit den gotischen Fenstern und den hohen Decken entlockten seinen Gästen immer wieder Bemerkungen, die ihn mit Stolz erfüllten.

Er versäumte es auch nicht, die beiden Herren mit verschiedenen Mitarbeitern der Mine bekannt zu machen, darunter auch die Wachleute aus dem Punjab und der anglo-indische Einweiser, dessen Aufgabe es war, über jeden Bergmann, der in den Schacht einfuhr, und über jeden Förderkorb mit Quarz, der auf den Schienen zu den Mühlen gefahren wurde, peinlich genau Buch zu führen. Anschließend zeigte Jack den Besuchern das Quetschwerk, wo riesige Hämmer das Gestein in kleinere Brocken zerschlugen und wo deshalb stets ein ohrenbetäubender Krach herrschte. Die beiden Geschäftsführer nahmen all dies staunend zur Kenntnis und folgten Jack weiter durch die Hallen, in denen verschiedene Verfahren zur Anwendung kamen, um das Gold aus dem Erz zu gewinnen.

Den indischen Arbeitern war der Zutritt zu diesem Bereich strengstens verboten. Er wurde im Wesentlichen von Anglo-Indern geführt. Fast am Ende der Besichtigung stand die Aufbereitungsanlage. Das Material wurde auf die sogenannten »James tables« geschüttet, die sich rüttelnd bewegten und so die Goldstücke von den Gesteinen und dem Staub trennten. Diese Rütteltische hatten eine geriffelte Oberfläche und kleine Löcher, durch die das schwere Gold hindurchfiel, während das restliche Material auf der Oberfläche zurückblieb und schließlich der Entsorgung zugeführt wurde.

Die Führung fand ihren Abschluss im Verhüttungsraum. Dort wurde das Gold in Öfen geschmolzen und anschließend in stählernen Gussformen zu Barren gegossen. Dann kühlte es ab, wurde gestempelt und, nachdem es ausgehärtet war, unter strenger Bewachung abtransportiert. 

Jack brauchte für diese Führung fast drei Stunden. Am nächsten Tag wurde er mit einem anerkennenden Schulterklopfen seines Chefs belohnt. Für Jack war es jedoch nicht mehr als eine Ablenkung gewesen; er liebte seine Arbeit, war stolz darauf, auch wenn er dabei immer wieder an Iris dachte.

Seine Schulter fühlte sich inzwischen schon wesentlich besser an; in spätestens ein, zwei Wochen würde er sie wieder voll belasten können. Er verbrachte einen ganzen Nachmittag damit, die Arbeiten in seinem Laden in KGF zu organisieren; dabei sollte der Umbau des Hauses auf der Rückseite als Erstes in Angriff genommen werden. Dieses Projekt machte ihm ungeheuer viel Spaß. Als er an diesem Abend auf seiner Veranda saß und eine Zigarette rauchte, war er zwar immer noch nicht ganz im Reinen mit sich, aber doch so entspannt, dass er sich auf den Tanz am Samstagabend freute. Zwar hatte er weder eine formelle Einladung bekommen, noch hatte er eine Tanzpartnerin, aber er würde einfach hingehen. Er wusste, dass auch die Walkers dort sein würden. Er musste Iris einfach sehen. Seit dem gemeinsamen Tag in Bangalore waren jetzt fast vier Wochen vergangen.

Sein neuer Smoking lag bereit, sein Hemd war gewaschen und gebügelt, und seine Abendschuhe waren so sorgfältig poliert, dass er sich darin spiegeln konnte. Gangai hatte all diese Aufgaben mit großer Sorgfalt erledigt; was die Suche nach einer neuen Köchin anging, war er jedoch weit weniger erfolgreich gewesen.

»Was soll das heißen: Es gibt niemanden?«, fragte Jack ungehalten, als ihm bewusst wurde, dass es wieder Gangai gewesen war, der das Abendessen für ihn zubereitet hatte. 

»Ich habe es wirklich versucht, Sir, doch im Augenblick findet sich einfach niemand, der für diese Aufgabe geeignet wäre. Bis nächste Woche werde ich aber bestimmt eine neue Köchin für Sie gefunden haben, Sir. Das verspreche ich.«

Da Jack wusste, dass Gangais Kochkünste einfach erbärmlich waren, sagte er großzügig: »Gib das Essen deiner Familie, Gangai. Ich denke, ich werde heute im Club essen.«

Als er mit seinem Motorrad, diesmal jedoch weit weniger geräuschvoll, zum Club hinunterfuhr, bemerkte er, dass das Haus der Walkers hell erleuchtet war. Stimmengewirr, das Kichern der Frauen und hin und wieder das bellende Lachen eines Mannes drangen an sein Ohr. Er fuhr langsam am Haus vorbei und blieb schließlich im Schatten auf der anderen Seite der Straße stehen. Er stellte sich vor, wie Ned mit den Walkers feierte, und fühlte sich sogleich wieder ausgeschlossen von dem Leben, das die meisten anderen Menschen in KGF führten. Die wirklich aktiven Mitglieder der Gemeinde waren die Anglo-Inder, und an deren Leben nahm er in keiner Weise teil – er besuchte nur selten eines ihrer Treffen und beneidete Ned im Stillen um sein entspanntes Verhältnis zu den verschiedensten Mitgliedern der Bergbaugemeinde. Ned war trotz seiner stillen und zurückhaltenden Art ein gern gesehenes und respektiertes Mitglied der Gemeinschaft und bei den Briten ebenso beliebt wie bei den einheimischen Indern. Mit Fug und Recht konnte man behaupten, dass er ein fester Bestandteil des anglo-indischen Sozialgefüges geworden war.

Ned verärgerte niemals jemanden. Außerdem besaß er das beneidenswerte Talent, die Einheimischen dazu zu bringen, seine Wünsche zu erfüllen, ohne dass diese klangen wie ein Befehl. Das war die Eigenschaft, die Jack an seinem früheren Freund am meisten bewunderte, und gleichzeitig etwas, bei dem er sich ihm weit unterlegen fühlte. Er dachte oft daran, wie ungerecht und eigensüchtig er Elizabeth behandelt hatte. Sie hatte etwas Besseres verdient, aber wie bei all den anderen Frauen in seinem Leben war auch hier sein unvermeidlicher Hang zutage getreten, jedwede Art von Beziehung durch sein geradezu selbstzerstörerisches Verhalten in die Brüche gehen zu lassen. Er wusste, dass sie einer der wenigen Menschen in seinem Leben war, die sich wirklich um ihn sorgten, und das, obwohl er es seiner Umwelt schier unmöglich machte, ihn auch nur zu mögen.

Ned hatte einmal angedeutet, dass die Zuneigung des Mädchens tiefer ging. Jack war da vollkommen anderer Ansicht. Solange sie für ihn gearbeitet hatte, hatte sie ihn immer nur mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck angesehen. Er erinnerte sich daran, wie Ned sich für sie eingesetzt hatte, als er mit Bella bei ihm zu Gast gewesen war. Nun ging ihm auf, dass Ned recht gehabt hatte – wahrscheinlich hatte er sie mit seiner nonchalanten, manchmal sogar herablassenden Art immer wieder beleidigt. Und dennoch hatte sie sich um ihn gekümmert. Sie war stets kritisch gewesen, aber eine leise Stimme in seinem Kopf erinnerte ihn jetzt wieder daran, dass nichts von dem, was sie gesagt hatte, falsch gewesen war.

Anscheinend gaben die Walkers heute Abend ein kleines Fest – vielleicht hatte Geraldine ihrer Familie endlich ihren neuen Verehrer vorgestellt, oder, was wesentlich wahrscheinlicher war, Rupert hatte endlich sein Zimmer verlassen, und man hatte seine Verlobte eingeladen, damit sie Iris kennenlernte. Jack tat es aufrichtig leid, dass er Rupert seit ihren gemeinsamen Tagen im Krankenhaus nicht mehr gesehen hatte, aber er bezweifelte doch sehr, dass er bei den Walkers jemals wieder willkommen sein würde. Das spielte aber auch keine Rolle. Seine Isolation war Garant dafür, dass er stark und unabhängig blieb, das zumindest redete er sich immer wieder ein.

Langsam gab er Gas und fuhr in die Dunkelheit davon. Den Scheinwerfer schaltete er erst wieder ein, als er das Grundstück der Walkers weit hinter sich gelassen hatte.

Am Samstagvormittag sah Iris zufällig einen Koffer durch und fand darin ein Abendkleid, das sie völlig vergessen hatte. Sie hatte es sorgfältig in einen Kopfkissenbezug eingepackt, und jetzt fiel es in seiner ganzen hellrosa Pracht heraus. Letzten Sommer waren der tiefe runde Ausschnitt und die kurzen Ärmel in London große Mode gewesen, und sie hatte viele Abende damit verbracht, ihre Einsamkeit mit Nähen erträglicher zu machen. Das Talent dafür hatte sie von ihrer Mutter geerbt.

Iris’ ausgezeichnetes Gedächtnis erlaubte es ihr, Kleider, die sie in einem Schaufenster oder in einer der Zeitschriften ihrer Arbeitgeberin gesehen hatte, zu kopieren. Da es kaum etwas gab, wofür sie ihren kärglichen Lohn sonst hätte ausgeben können, hatte sie eben Stoffe gekauft. Auch hatte sie, wenn ihre Arbeitgeberin ihr als seltenen Beweis ihrer Gunst ein abgelegtes Seidenkleid oder einen alten Schal angeboten hatte, niemals abgelehnt. Und so kam es, dass Iris über eine kleine, aber durchaus exquisite Kollektion von Kleidern der neuesten Mode verfügte.

Dieses Kleid würde bei dem Tanz mit Sicherheit großes Aufsehen erregen, denn es war für hiesige Verhältnisse sehr gewagt. Die jungen Frauen in KGF trugen noch immer Teekleider aus Baumwollspitze. Der schmale Schnitt und der lockere Fall des Kleides passten perfekt zu Iris’ knabenhafter Figur. Sie erinnerte sich an die vielen Stunden, die sie damit verbracht hatte, das exquisite schimmernde Perlenmuster aufzusticken. Es waren aber vor allem die Farbe und die kostbare Seide, die am meisten ins Auge stachen. Sie hatte das Kleid aus einem fantastischen chinesischen Seidenmorgenmantel geschneidert, den man ihr geschenkt hatte. Aus Angst, ihre Arbeitgeberin könnte ihr Geschenk zurückverlangen, wenn sie sah, was sie daraus gemacht hatte, hatte sie es nicht gewagt, das Kleid tatsächlich zu tragen.

Iris suchte in ihrem Koffer nach dem dazugehörigen langen Schal aus rauchgrauem, fast transparentem Seidenchiffon, den sie sich locker um den Hals drapieren würde, so dass ihr die Enden über den Rücken fielen. Dazu wollte sie sich von ihrer Mutter die lange Perlenkette mit den passenden Ohrringen ausleihen. 

Wie aufs Stichwort betrat Flora Walker das Zimmer. »Iris, meine Liebe, ich habe deinem Bruder dahl und Pfefferwasser mit Reis versprochen, aber leider ist kein Asant mehr im Haus. Außer dir ist niemand da, den ich losschicken könnte, um es zu besorgen.« Sie sah sie bittend an.

»In Ordnung, ich werde gleich gehen. Könntest du das hier in der Zwischenzeit zum Lüften raushängen?«, fragte sie und schüttelte das Kleid ganz aus dem Kopfkissenbezug. 

»Jetzt sag bloß nicht, dass du das hier anziehen willst! Das sieht ja aus wie ein Unterkleid.« 

»Mum, in London ist das die neueste Mode.«

»Wir sind aber nicht in London. Du wirst darin aussehen, als wärst du nackt.«

»Ich werde darin einfach umwerfend aussehen.«

Flora lächelte, und der Seufzer, den sie ausstieß, sagte: Natürlich wirst du das. Aber dieser Augenblick ging schnell vorbei. Iris sah, wie der Mund ihrer Mutter entschlossen zuckte, und wusste, dass sie gleich etwas Wichtiges sagen würde.

»Iris, bitte zögere die Sache mit Ned nicht noch länger hinaus. Hast du schon eine Entscheidung getroffen?«

»Ich habe ihm bis heute Abend eine Antwort versprochen. Bitte dräng mich nicht, Mum. Ich will mir selbst ganz sicher sein und mich nicht nur deshalb für Ned entscheiden, weil du und Dad – wie anscheinend jeder andere – ihn heiß und innig liebt.«

»Jemanden zu haben, der dich so sehr liebt wie er, ist ein wirkliches Privileg, mein Kind. Verspiel das nicht.«

»Ich weiß. Aber für mich ist es nicht so einfach, wie es für dich damals war. Du hast Dad geheiratet, als du sechzehn warst, und er war der erste Mann, den du jemals geküsst hast.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob mir gefällt, was du da sagst. Ich hoffe doch, dass keine von Bellas Anschuldigungen auch nur entfernt den Tatsachen entspricht.«

»Aber nein. Ich versuche nur zu erklären, dass das Ganze heutzutage viel komplizierter ist. Wir Frauen von heute müssen nicht mehr den erstbesten Mann heiraten, der uns einen Antrag macht, nur weil unsere Eltern ihn schätzen. Ich muss sicher sein, dass ich den Rest meines Lebens mit Ned verbringen kann. Und jetzt sollte ich lieber den Asant holen, bevor ich es mir noch anders überlege.«

»Du wirst zum Krämerladen in Marikuppam fahren müssen. Bei Spencer gibt es keinen mehr.«

»Gut, aber dann leihst du mir für heute Abend deine Perlenkette.«

»Einverstanden. Sieh zu, dass du dich auf den Weg machst.«

Es war ein zauberhafter, angenehm kühler Morgen, an dem es fast schon nach Weihnachten roch. Iris fragte sich, ob Jack Bryant heute wieder mit seinem Motorrad vorbeifahren würde. Sie hatte ihn letzten Abend gesehen, als sie mit ihrem Bruder Jim im Garten gestanden und leise über ihre Hochzeitsentscheidung gesprochen hatte.

»Da kommt ein Motorrad«, hatte Jim gesagt und durch die Äste der Tamarinde zu dem Scheinwerfer in der Ferne hinübergesehen.

Iris’ Magen hatte sich auf der Stelle zusammengekrampft. Soweit sie wusste, gab es nur einen einzigen Menschen in KGF, der angekündigt hatte, sich ein Motorrad kaufen zu wollen. Sie und ihr Bruder hatten beobachtet, wie Jack langsamer fuhr, anhielt und schließlich minutenlang das Haus anstarrte. 

»Tolle Maschine«, hatte Jim geflüstert. Er war der Einzige, der Jack nicht zu verurteilen schien. »Schau nur, wie er sich nach dir verzehrt, Iris«, neckte er sie.

Sie hatte ihn in der Dunkelheit in den Arm gekniffen.

Als sie jetzt mit ihrem Fahrrad zum Krämerladen fuhr, erinnerte sie sich an die schuldbeladene Sehnsucht, die gestern Abend von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie hatte Jacks ungestüme Umarmung nicht vergessen, den Augenblick des Triumphs, als sie sich einander voller Leidenschaft hingegeben hatten. Wann immer sie diese Erinnerungen quälten, konnte sie Jack förmlich spüren. Aber mit jedem Tag, der verging, löste sich der Wahnsinn jener Stunden ein wenig mehr auf und wurde immer stärker von der Angst verdrängt, Ned zu verlieren. 

Ned war gestern vor Beginn seiner Nachmittagsschicht im Haus ihrer Eltern erschienen. Er war nicht länger geblieben, sondern hatte sie nur gefragt, ob sie zum Tanz in Nundydroog kommen würde.

Sie hätte ihn gern geküsst, aber irgendetwas an seinem Verhalten hatte sie auf Distanz gehalten. Ja, sie habe vor, mit ihrer Familie am Abend dorthin zu gehen, hatte sie ihm versichert, woraufhin er erwiderte, er wolle sie nach seiner Schicht um zehn dort treffen. Er hoffe, sie habe bis dahin eine Entscheidung getroffen. Iris hatte nur stumm genickt, verwirrt und benommen. Dann war er gegangen, und sie hatte bei den Vorbereitungen für eine kleine abendliche Party geholfen, zu der ihre Geschwister mit deren Familien eingeladen waren. Auf dieser Party sollte sie auch Ruperts langjähriger Freundin Jennifer vorgestellt werden, der Frau, die er wahrscheinlich schon bald heiraten würde. Iris hatte Jennifer sofort ins Herz geschlossen – dass Rupert jetzt Invalide war, hatte an der Liebe dieser zauberhaften jungen Frau nicht das Geringste geändert. 

Jack zu sehen hatte ihre Gefühle wieder aufgewühlt. Es war nicht zu leugnen, dass sie sich noch immer zu ihm hingezogen fühlte, aber seine Liebe fühlte sich inzwischen für sie zu groß, zu tief, zu intensiv an.

Erst als er gestern weitergefahren war, war ihr bewusst geworden, dass sie die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte. Als sie endlich wieder leise ausgeatmet hatte, hatte Jim sie in der Dunkelheit angegrinst. »Was soll das bloß werden, Schwester?«

»Das geht dich gar nichts an«, hatte sie ihn gescholten, doch als sie nun mit ihrem Fahrrad mühsam den Hügel hinaufstrampelte, glaubte sie, es zu wissen. Sie brauchte nur ein Zeichen, ein einziges Zeichen, das ihr bestätigte, dass ihre Entscheidung richtig war. 

Iris war überrascht, Jacks Dienstmädchen in dem kleinen Laden anzutreffen. Die junge Frau, deren Namen sie vergessen hatte, räumte gerade die Regale ein. Anscheinend gehörte der Laden ihrer Familie. 

Iris war die einzige Kundin, und so ließ es sich dummerweise nicht vermeiden, dass sie von der jungen Frau Notiz nahm, die sich umgedreht hatte und sie mit ernstem Blick ansah.

»Äh, hallo. Ich glaube, wir sind uns damals bei dem Grubenunglück schon einmal begegnet«, begann sie.

»Hallo, Miss Walker. Ich erinnere mich.«

Es war Iris peinlich, dass sich die hochgewachsene Frau an ihren Namen erinnerte und so fließend Englisch sprach. Sie zögerte.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Ich … ich dachte, du würdest für Mr. Bryant arbeiten?«

»Das habe ich auch.«

Ihr Blick war entnervend direkt. Diese verblüffend hellen Augen schienen direkt in Iris hineinzusehen.

»Äh, es t-tut mir leid«, stotterte Iris, die einen Moment lang nicht wusste, was sie sagen sollte. 

»Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?«, fragte die junge Frau. Ihre irritierende Ruhe machte Iris immer nervöser. 

»Ja«, sagte sie und versuchte krampfhaft, ihre Gedanken zu ordnen. »Asant.«

Die Frau nickte. »Das habe ich da.« Iris folgte ihr. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie in der winzigen Schreibwarenabteilung gestanden hatte.

Schon bei ihrer ersten kurzen Begegnung mit dieser Frau hatte Iris sich unter ihrem Blick unsicher und ungelenk gefühlt, und genauso war es auch heute.

»Hier«, sagte das Mädchen. »Das ist die beste Qualität, die zu bekommen ist.«

Iris starrte das helle Pulver an, das eine unverzichtbare Zutat in Linsen- oder Gemüsegerichten war und diese besser verdaulich machte. »Vielen Dank. Ich nehme eine kleine Portion, bitte.«

Iris folgte der Frau zum Verkaufstresen und beobachtete ihre anmutigen Bewegungen. Ihre Armreifen klimperten, als sie das Gewürz in ein kleines Tütchen füllte und dieses dann sorgfältig verschloss.

»Vermisst du ihn?«

Die grauen Augen blitzten. »Wen meinen Sie, Madam?«

»Deinen Arbeitgeber, Mr. Bryant?«

»Möglicherweise vermisst er mich.«

Iris war sprachlos. »Warum sollte er?« Die Worte waren schon aus ihrem Mund, bevor sie überhaupt darüber nachdachte. 

»Warum sollte ich ihn vermissen?«

»Ich … ich wollte mich einfach nur … unterhalten …«

Die Frau nickte. »Mein Name ist Kanakammal, Miss Walker. Das macht dann zwei Annas.«

Iris bezahlte und suchte fieberhaft nach einer scharfen Erwiderung. Als Kanakammal ihr das Päckchen gab, sagte sie mit spitzer Zunge: »Nun, deinen Namen werde ich mir nicht merken; ich glaube kaum, dass ich diesen Laden noch einmal betreten werde. Sprich mich in Zukunft nicht mehr an. Wir haben einander nichts zu sagen.«

Als Kanakammal einfach nur nickte, kam Iris plötzlich der Gedanke, dass das Mädchen von ihr und Jack wusste … und es zutiefst missbilligte.

Völlig durcheinander raste Iris mit ihrem Rad die Hauptstraße entlang, bremste nicht einmal, als sie oben auf dem Funnel’s Hill ankam und es steil bergab ging. Sie hoffte, der Wind würde ihre vor Zorn noch immer geröteten Wangen kühlen. Als sie zu Hause ankam, war ihr schlecht. Flora kam mit einem tröstlichen, feuchten Handtuch herbeigeeilt. 

»Was ist denn los mit dir?«, fragte ihre Mutter.

»Wahrscheinlich die Nerven.«

»Aber weswegen?«

»Was für eine Frage, schließlich muss ich eine wichtige Entscheidung treffen!«

Flora berührte ihre Wange. »Das ist doch nicht so schwer, mein Kind. Frag nur dein Herz. Es wird dir auf jeden Fall die richtige Antwort geben. Aber wenn du meinen Rat hören willst – Iris Sinclair, das hört sich für mich wirklich hübsch an.«

Als Jack eintraf, hatte der Tanz schon begonnen. Es war voller, als er erwartet hatte. Er war überzeugt, dass die gesamte anglo-indische Gemeinde gekommen war. Schon bald wurde ihm klar, warum das so war. Heute Abend würden Jeffrey Matthews und seine Big Band für die Musik sorgen. Die Band war brillant, das merkte man schon, als sie sich einspielte. 

Er stellte sein Motorrad unter einem Baum ab und wurde auf der Stelle von einer Horde junger Männer umringt, die anerkennende Pfiffe ausstießen und die Maschine neugierig beäugten.

»Dürfen wir uns mal draufsetzen?«, fragte einer der Jugendlichen.

Jack nickte. »Aber pass auf, dass du keine Kratzer reinmachst, sonst sag ich’s deinem Vater.«

Der Bursche grinste, als er sich auf den ledernen Sitz schwang und so tat, als würde er den Motor aufheulen lassen.

Jack steckte die Schlüssel in die Tasche seines Smokings und betrat den Saal. Er wusste, dass in diesem Moment Dutzende von Augenpaaren auf ihn gerichtet waren. Einige argwöhnisch, andere sehnsüchtig, viele eifersüchtig. Er hatte sich daran gewöhnt, und obwohl er seinen Blick langsam durch den Raum schweifen ließ, nahm er von niemandem besondere Notiz. Sein Interesse galt einer einzigen Person.

Er sah sie, bevor sie ihn bemerkte.

In ihrem ausgefallenen Kleid, das ihre zierliche, schlanke Figur verhüllte, und mit ihrem glatten cremefarbenen Hals, der ihre elegante Nackenlinie noch akzentuierte, sah sie einfach hinreißend aus. Er dachte daran, wie es sich anfühlte, diesen Nacken zu küssen, mit seinen Lippen den Puls unter ihrer Haut zu spüren.

Als sie sich umdrehte und ihn sah, stockte ihm der Atem. Er bemerkte, wie sie sich krampfhaft darum bemühte, ein gelassenes Gesicht aufzusetzen, und dennoch spürte er bereits wieder, wie sich diese unerklärbare Spannung zwischen ihnen aufbaute.

Dann jedoch wurde sie von einigen Nachzüglern ablenkt, die durch den Saal zogen und ihre Freunde begrüßten. Jack warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Kurz vor neun. Ned blieben noch drei Stunden und ein paar Minuten, um ein Wunder zu vollbringen. Zu Beginn der Woche schien er noch fest davon überzeugt gewesen zu sein, bis Samstag, genau eine Sekunde nach Mitternacht, ihre Hand gewonnen zu haben, was Jack so entschieden bezweifelte, dass er sich aus Gründen der Fairness in dieser Woche zurückgehalten hatte. Jetzt war dieser Samstagabend gekommen, die Frist war fast verstrichen, und dann würde Jack weder länger geduldig noch fair sein.

Er würde Iris bekommen … wenn sie ihn haben wollte. Weder Ned noch die Walkers und ganz gewiss nicht sein indisches Dienstmädchen könnten das verhindern.

»Möchten Sie sich vielleicht auf meiner Tanzkarte eintragen, Jack?«, fragte plötzlich eine weibliche Stimme.

»Sie werden leider auf mich verzichten müssen, Sheila. Meine Schulter tut noch immer höllisch weh. Lassen Sie sich nicht von dieser Jacke täuschen. Es waren mehrere starke Männer und jede Menge Schmerztabletten nötig, um mich da hineinzubekommen.«

»Tatsächlich?«

»Heute Abend habe ich absolutes Tanzverbot«, fügte er freundlich hinzu und war selbst überrascht, dass er sich die Zeit nahm, so nett zu ihr sein.

»Dann vielleicht das nächste Mal?«

»Ich werde der Erste in der Schlange sein.«

Sie kicherte und ging weiter, um sich einen anderen Tanzpartner zu suchen. Sie tat Jack ein wenig leid. Ein einziger Tanz mit ihr hätte ihn bestimmt nicht umgebracht.

Er blickte wieder auf die Uhr. Vier Minuten vor neun. Er schüttelte den Kopf. Warum ging er nicht einfach zu ihr und forderte sie zum Tanzen auf oder, noch kühner, fragte sie, ob sie mit ihm spazieren gehen wollte? Dann würden sich die Leute mit Sicherheit das Maul zerreißen.

Aber nein, das würde er nicht tun. Er beobachtete, wie ein anderer junger Mann Sheila Halls Bitte zum Tanz ablehnte. Wieder bekam er Gewissensbisse. Plötzlich fiel ihm ein, was Elizabeth über ihn gesagt hatte: Er sei ein Mensch, der immer nur nimmt. Jetzt wollte er beweisen, dass sie unrecht hatte. Zum Teufel mit diesem Mädchen! Er ging quer durch den Saal auf Sheila zu.

»Ich habe meine Meinung geändert, Sheila«, sagte er in Gegenwart des pockennarbigen Melvin Fernandes, der so unhöflich gewesen war, sie abzuweisen. Melvin wurde immer dicker. Er sollte sich also schleunigst eines dieser netten anglo-indischen Mädchen schnappen, bevor es dafür zu spät war. Bald schon würden sie es sein, die nicht mehr mit ihm tanzen wollten. Jack richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die vor Aufregung zitternde Sheila, die aussah, als wolle sie gleich einen Knicks vor ihm machen … oder gar in Ohnmacht fallen. »Sie sehen viel zu hübsch aus, als dass ich einen Tanz mit Ihnen verpassen wollte.« Er reichte ihr die Hand, die sie, noch immer ein wenig ungläubig, ergriff. »Kommen Sie. Ich mag dieses Lied«, drängte er. 

Und schon wirbelte er mit ihr über die Tanzfläche. Auf ihrem Gesicht lag ein strahlendes Lächeln, und sie kicherte jedes Mal hysterisch, wenn sie sich nach einer ihrer Freundinnen umsah. Da Sheila eine gute Tänzerin war, machte Jack das Ganze tatsächlich Spaß. 

»Sheila, Sie haben wesentlich Besseres verdient als Melvin Fernandes. Ich will nie wieder sehen, dass Sie einen Mann zum Tanz bitten. Sie müssen die Männer dazu bringen, zu Ihnen zu kommen.«

Sie errötete. »Also, ich mag dieses Lied ebenfalls und wollte unbedingt dazu tanzen, aber diese Jungs tanzen ja nie! Ich hatte gehofft, Mel könnte inzwischen verzweifelt genug sein, um nachzugeben.«

»Verzweifelt, hm? Ist das auch der Grund, weshalb Sie mich gefragt haben?« Jack grinste.

»Oh, nein! Um Gottes willen, nein. Bei Ihnen ging es um eine Wette.«

»Eine Wette?«

»Genauer gesagt, um eine Mutprobe. Wir haben sogar Geld gesetzt.«

Jetzt musste er richtig lachen. »Ausgezeichnet! Sie können sich jetzt also Ihren Gewinn abholen, nicht wahr?« Er zwinkerte ihr zu und beendete den Tanz damit, dass er sie noch einmal herumwirbelte und nach hinten neigte. Um ihre Freundinnen richtig zu beeindrucken, verbeugte er sich vor Sheila und küsste dann ihre Hand.

Als er allein über das Parkett zurückging, warf er Iris einen kurzen Blick zu, die ihn schelmisch ansah und sich dann wieder ihrer Familie zuwandte. Jack bezog in der Nähe des Eingangs Stellung, um ein wenig Luft zu schnappen und gleichzeitig ein Auge auf sein Motorrad zu haben. Von hier aus konnte er aber auch Iris ganz genau beobachten. 

Bis neun Uhr würde er ihr noch Zeit geben, dann würde die Big Band zu langsameren Stücken übergehen. Er nahm sich vor, sie um einen Tanz zu bitten.

Kaum hatte er seinen Entschluss gefasst, da klopfte der Bandleader ans Mikrofon. »Ladys und Gentlemen, darf ich Sie um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«

Die meisten Gespräche verstummten sofort. Einige Leute schlugen mit den Gabeln an ihre Gläser, bis auch das letzte Gemurmel erstarb. 

»Darf ich fragen, wo die schöne Iris Walker ist, die erst vor Kurzem aus London in den Schoß ihrer Familie nach KGF zurückgekehrt ist?«

Lautes Gejohle brach aus. Die Walkers sahen sich völlig verdutzt an.

»Ah, da ist sie ja. Würden Sie bitte kurz aufstehen, Iris?«

Iris erhob sich sichtlich verlegen. Sie blickte sich um und wunderte sich, was das zu bedeuten hatte. Auch Jack richtete sich auf. Seine Augen wurden schmal. 

»Also, Iris, ich habe da eine Nachricht. Eine Nachricht, nur für Sie.«

Iris schüttelte verwirrt den Kopf. Jack holte Luft und ließ seinen
Blick
langsam
durch
den
Saal
schweifen. War Ned etwa doch hier? Soweit er wusste, musste er heute Abend doch arbeiten.

»Meine Damen und Herren, darf ich Sie bitten, auf mein Zeichen hin laut von zehn an rückwärtszuzählen? Machen Sie bitte alle mit … also: zehn!«

Gehorsam begann der ganze Saal zu zählen. Iris lachte. Ihre Familie zählte ebenfalls laut mit, wusste aber genauso wenig wie sie, worauf das Ganze hinauslief. Was um alle Welt war hier nur los?

»… vier … drei … zwei … eins!« Auf einen Schlag gingen sämtliche Lichter im Saal, in Marikuppam, ja in ganz KGF
aus. Die Welt wurde für einen kurzen Augenblick dunkel, dann erstrahlte alles wieder in hellem Licht. 

Die Menschen lachten, klatschten Beifall und jubelten, fragten einander aufgeregt, was das wohl bedeuten mochte.

»Beruhigen Sie sich. Bitte, beruhigen Sie sich«, sagte der Bandleader mit einem breiten Lächeln. »Viele von Ihnen kennen Ned Sinclair als den neuen Leiter des Elektrizitätswerks und als einen Mann, der Iris Walker anbetet.« Jack stockte der Atem. »Iris, Ned bat mich, Ihnen zu sagen, dass es ihm leidtut, heute Abend nicht hier sein zu können. Er war es, der alle Lichter von KGF für Sie gelöscht hat, weil Sie für ihn heller leuchten als sämtliche Sterne am Himmel.«

Die Frauen im Saal stießen einen Laut des Entzückens aus, während viele der Männer, beeindruckt von Sinclairs romantischem Glanzstück, zu grinsen begannen.

»Er sagt, das Neun-Uhr-Blinzeln sei seine Art, Ihnen zu sagen, dass er Sie von ganzem Herzen liebt. Sollten Sie heute Abend seinen Heiratsantrag annehmen, würde er ab jetzt jeden Abend ein solches Neun-Uhr-Blinzeln veranlassen, um der ganzen Gemeinde zu verkünden, dass er Sie für den Rest seines Lebens lieben wird.«

Jack sah hilflos dabei zu, wie der gesamte Saal förmlich explodierte. Die Walkers waren aufgesprungen, Iris stand mitten unter ihnen und kämpfte sichtlich mit Tränen der Rührung und der Freude. Die Leute klatschten und pfiffen, und es gab bestimmt kein Mädchen im ganzen Saal, das keine feuchten Augen bekommen hatte; ihre leuchtenden Gesichter bestätigten Iris Walker, dass sie sich wirklich glücklich schätzen konnte, weil ihr ein so romantischer Mann den Hof machte.

Jack biss die Zähne so fest zusammen, dass ihm der Kiefer schmerzte. Iris befreite sich, gleichzeitig lachend und weinend, aus der Gruppe der Gratulanten und blickte sich suchend nach Jack um. Als sie ihn entdeckte, sah sie, dass er sie anstarrte. 

Sie ging auf ihn zu und nahm auf ihrem Weg lächelnd unzählige Glückwünsche und Küsse entgegen. Schließlich stand sie vor ihm, in der Nähe der Tür. Er zog sie nach draußen auf die Stufen, um wenigstens einen Moment lang ungestört mit ihr zu sein, auch wenn er nicht wusste, was er sagen sollte, denn angesichts ihres wehmütigen Lächelns, das kleine Grübchen in ihre Wangen zauberte, wusste er, dass sie sich endgültig entschieden hatte. 

»Es tut mir leid, Jack.«

Die Worte waren hoffnungslos unangemessen für das, was er in diesem Moment fühlte. »Warum bedeutet dir Neds Liebe mehr als meine?«, verlangte er von ihr zu wissen.

»Weil du so viel stärker bist als er«, sagte sie. »Er braucht mich. Du nicht. Als ich heute Abend zu diesem Tanz ging, fühlte ich mich erbärmlich, weil ich mich noch immer nicht entschieden hatte. Dann aber habe ich gesehen, wie du mit Sheila getanzt hast, wie du sie zum Lachen gebracht hast, wie sie rot geworden ist, und in diesem Moment wurde mir bewusst, dass es dir in deinem Leben niemals an Frauen mangeln wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Und ich bin das Einzige, was Ned hat …«

»Er tut dir leid?«

»Nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich versuche zu sagen, dass Ned immer für mich da sein wird, weil er mich so sehr braucht. Ich möchte Kinder haben, Jack, und ich will immer in der Nähe meiner Familie sein. Hier gehöre ich hin. Und am wichtigsten ist: Ned liebt meine Familie. Es ist sehr wichtig für uns Anglo-Inder, immer zusammenzubleiben. Ich weiß ganz genau, dass dir das nicht liegt. Es würde dich irgendwann aus meinem Leben vertreiben.« 

»Du weißt doch gar nicht, ob …«

»Doch.« Sie hielt ihre Hand hoch. Jack sah den Saphir an ihrem Finger. »Ich bin jetzt offiziell mit Ned verlobt. Und ich werde ihn auch heiraten. Ich liebe ihn. Die Angst, ihn deinetwegen fast zu verlieren, und seine Erklärung heute Abend haben mir das bewusst gemacht. Lass uns das, was zwischen uns geschehen ist, vergessen, Jack. Bewahre unser Geheimnis. Ich bitte dich von ganzem Herzen. Es ist mir sehr wichtig, dass du dich in dieser Sache wie ein Gentleman verhältst. Zieh dich von mir zurück und mach es mir nicht noch schwerer. Ich kann dich nur dann gehen lassen, wenn du mir dabei hilfst.«

Er wollte protestieren, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Halt dich von mir fern, Jack. Ich bitte dich inständig darum. Wenn du mich wirklich liebst, dann lass mich gehen.«

Das Gespräch kam Jack vor wie eine lange schmerzliche Ewigkeit, in Wirklichkeit aber hatte sie diese Worte in kürzester Zeit hastig hervorgestoßen. Einige ihrer Freundinnen wollten jetzt unbedingt ihren Ring sehen und drängten Jack zur Seite, als sie sich um sie scharten.

Er stand noch einen Moment lang da und wusste nicht, was er sagen oder tun sollte, dann traf ihn mit voller Wucht die Erkenntnis, dass Ned mit seiner romantischen Geste den Sieg davongetragen hatte.

Jack machte auf dem Absatz kehrt und ging davon.
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Jack brauchte nicht lange, um sich hoffnungslos zu betrinken. Es war ihm völlig egal, womit, solange es nur hochprozentig war und ihn rasch betäubte. Er kippte eine Viertel Flasche Scotch herunter und spülte mit Gin und ein, zwei Gläsern weißem Rum nach.

Der Cocktail wirkte, und es dauerte keine Stunde, bis Jack sinnlos betrunken durchs Haus torkelte und immer wieder gegen die Möbel stieß. Dass Gangai ihn schweigend und unglücklich aus der Dunkelheit heraus beobachtete, um sofort eingreifen zu können, falls sich sein Herr verletzen sollte, merkte er nicht. 

So betrunken Jack auch war, wusste er doch, wie spät es war. Es war kurz nach Mitternacht. Er begann zu lachen; zuerst leise, dann immer lauter. Es klang wie das verrückte Lachen eines Besessenen. 

Plötzlich stemmte er sich aus dem Lehnsessel im Wohnzimmer, in den er sich erst kurz zuvor hatte fallen lassen. Gangai war höchst alarmiert. Jack wankte in den Flur hinaus und torkelte auf die Veranda, wo er fand, was er gesucht hatte. Mit einem lauten Triumphschrei taumelte er vorwärts, fiel dabei fast die Treppe hinunter und verschwand vorübergehend aus Gangais Blickfeld. Wenige Minuten später erwachte das Motorrad knatternd zum Leben. Jack raste zielstrebig davon, ohne den schreienden, heftig mit den Armen winkenden Gangai zu beachten. 

Der Diener sah ihm hinterher, bis das Rücklicht der Maschine verschwand, als Jack nach links abbog und in Richtung Funnel’s Hill raste.

Im Haus der Walkers herrschte eine überaus frohe Stimmung. Ned hatte, lange bevor seine Schicht zu Ende war, erfahren, dass er mit seinem Trick – der für immer als das Neun-Uhr-Blinzeln bekannt sein sollte – das Herz von Iris Walker gewonnen hatte.

Sie hatte sich, als sie ihn die Auffahrt heraufkommen sah, sofort in seine Arme geworfen. Sie trug noch immer ihr großartiges Tanzkleid, und er fand, dass sie noch nie so schön ausgesehen hatte wie hier und jetzt, in der Dunkelheit, das lächelnde Gesicht erhellt vom Schein des Mondes. Sie hatte ihn mit Küssen geradezu überschüttet. Ihre Liebesbezeugungen hatten etwas Fieberhaftes an sich, als müsse sie sich selbst daran erinnern, dass das alles Wirklichkeit war.

Ned war das egal, er wollte einfach nur den Augenblick genießen. Iris hatte seinen Antrag angenommen und trug seinen Ring. Was auch immer an diesem Tag in Bangalore geschehen war – er würde es niemals erfahren, und er wollte es auch gar nicht mehr wissen. 

Auf der Veranda stand eine große, lächelnde Familie, die ihn ebenfalls liebte. Sogar Rupert war mit seiner Krücke nach draußen gehumpelt, um sich den Festlichkeiten anzuschließen.

»Nun, ich denke, jetzt ist es offiziell«, verkündete Harold Walker draußen auf der Veranda. »Irgendwie hat sich der heutige Tanzabend in eine Verlobungsfeier verwandelt. Herzliche Glückwünsche unserer lieben Iris und ihrem großartigen zukünftigen Ehemann Edward Sinclair.«

Die Familie jubelte und klatschte laut Beifall. Ned wurde dabei nicht einmal rot; er war einfach zu glücklich und zu gerührt, um noch verlegen zu sein.

Als sie alle zurück ins Haus gingen und Harold Walker nach Drinks und heißen Snacks rief, damit sie die Verlobung angemessen feiern könnten, hielt Ned Iris noch einen Moment lang zurück.

»Ich habe gehört, dass Jack auch da war.«

Sie nickte. 

»Und wie hat er es aufgenommen?«

»Ruhig. Er hat meine Entscheidung akzeptiert«, sagte sie.

»Das hatte er mir versprochen.«

»Du hast mit ihm geredet?«

»Ja. Wir sind übereingekommen, dass die Entscheidung ganz bei dir liegt.«

»Du hast mit ihm gesprochen und bist mir nicht böse? Was hat er gesagt?«

»Das, was ich erwartet hatte. Dass er nicht glaubt, ich könnte dir ein Leben bieten, wie du es verdienst. Und damit hat er wahrscheinlich sogar recht.«

»Ach, Ned …«

»Während er dir mehr materielle Dinge bieten kann, Iris, so weiß ich doch mit jeder Faser meines Herzens, dass dich niemand je so lieben wird, wie ich es tue.«

»Ich weiß, Ned, ich weiß. Die Entscheidung ist mir deshalb auch nicht besonders schwergefallen.«

Ihre Worte bestätigten Ned, dass sie sich nicht sicher gewesen war. Er lächelte erleichtert und glücklich. »Ich bin froh. Und ich hoffe, das ›Blinzeln‹ war für dich romantisch genug.«

Sie strahlte ihn an, und die Grübchen in ihren Wangen vertieften sich noch. »Sehr theatralisch!«, räumte sie großmütig ein und gab ihm dann einen Klaps auf den Arm. »Alle Mädchen sind total neidisch auf mich.« Plötzlich verzog sich ihr Gesicht. Sie würgte. »Oh, Ned, entschuldige bitte«, stammelte sie, dann rannte sie zum nächsten Gebüsch, beugte sich vornüber und erbrach sich.

»Iris? Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er besorgt und hielt sie an den Schultern.

Sie seufzte und strich sich mit zitternder Hand über die Stirn. »Das tut mir so leid. Gib mir bitte dein Taschentuch.« Er reichte es ihr. Sie tupfte sich den Mund ab und trocknete dann den Schweiß auf ihrer Stirn.

»Was ist denn los? Geht es dir nicht gut?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt schon das zweite Mal. Ich glaube, ich habe mir etwas eingefangen.«

»Hast du Fieber? Sollen wir zu deinem Vater gehen?«

»Nein, nein. Bitte. Komm. Sie sind alle in Feierlaune. Enttäuschen wir sie also nicht. Es geht schon wieder. Vielleicht machen mir auch nur die Nerven ein wenig zu schaffen. Der vergangene Monat war nicht besonders schön für mich.«

»Ich weiß, mein Liebling. Ich habe mich dir gegenüber sehr distanziert verhalten, aber … «

»Psst!« Sie legte ihre Finger auf seine Lippen. »Lass uns jetzt nicht mehr darüber sprechen.«

»Verzeihst du mir?«

Statt einer Antwort zog sie ihn an sich und umarmte ihn. »Lass uns nicht zu lange warten, Ned.«

»Was meinst du denn damit?«

»Ich meine die Hochzeit. Ich will keine endlos lange Verlobungszeit. Lass uns Weihnachen heiraten.«

»Aber bis dahin sind es nur noch vier Wochen!«, gab Ned zu bedenken. Ihre Ungeduld verblüffte ihn ein wenig, im Grunde seines Herzens aber war er von ihrem Vorschlag begeistert. »Iris, ich würde dich auch gleich morgen heiraten, aber ich denke an dich, an deine Familie. Bräute brauchen doch immer viel Zeit, oder etwa nicht?«

»Ich nicht. Heirate mich nächsten Monat, noch bevor die ganzen Feiertage beginnen, dann können wir alle zusammen Weihnachten feiern und zum großen Picknick am zweiten Weihnachtstag schon als Mr. und Mrs. Sinclair gehen.«

Er küsste ihre Finger, die sie mit seinen verschränkt hatte. »Wenn du das willst, dann machen wir das auch. Ich werde sehen, ob die St.-Michael-Kirche frei ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Paare um diese Jahreszeit nicht gerade Schlange stehen!«

Sie lachten.

»Kommt schon, ihr beiden Turteltauben«, unterbrach Jim sie. »Dad hat im Keller eine schrecklich alte Flasche Sekt gefunden, die er unbedingt noch heute köpfen will. Wir wollen auf euch anstoßen.«

Jack fuhr in Schlangenlinien die Auffahrt der Walkers hinauf. Er nahm kaum zur Kenntnis, dass sein Motorrad umkippte, als er versuchte, es auf den Ständer zu stellen.

Das ganze Haus war hell erleuchtet. Durch eines der Fenster sah er Ned, der neben Iris stand. Die beiden sahen so verdammt glücklich aus. Die ganze Familie hatte sich versammelt, und alle hielten Gläser in der Hand.

»Auf Iris und Ned!«, verkündete Harold Walker mit lauter Stimme.

»Auf Iris und Ned!«, wiederholten alle und erhoben ihre Gläser.

Jack blieb schwankend stehen. Er beobachtete, wie die Familie feierlich einen Schluck aus ihren Gläsern trank. Iris und Ned lächelten einander verliebt an. Jack kam die Galle hoch. Er stand hemdsärmelig da, seine Smokingjacke hatte er zu Hause längst in irgendeine Ecke geworfen, aber er trug noch seine nach der neuesten Mode geschnittene Abendhose. Ein Hemdzipfel hing ihm aus dem Hosenbund, die Enden seiner Fliege baumelten rechts und links um seinen Hals, da es ihm nicht gelungen war, sie ganz abzunehmen.

 »Ned Sinclair!«, brüllte er zum Fenster hinauf.

Es war vollkommen unmöglich, das zu überhören. Die Familie hielt nach dem Toast inne. Ned sah zum Fenster hinaus und entschuldigte sich dann.

Jack wartete. Er fühlte sich jetzt ein wenig nüchterner, nüchtern genug jedenfalls, um zu erkennen, wie betrunken er war.

Ned erschien auf der Veranda. »Hallo, Jack.«

»Ah, der Sieger gibt sich die Ehre.«

Auch Iris kam heraus. Jack war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, Ned sagen zu hören, sie solle bleiben, wo sie war. Dann ging er die Treppe hinunter und auf Jack zu.

»Du bist betrunken.«

»Prost!«, rief Jack ihm zu und rülpste laut.

»Du solltest nicht hier sein, Jack.«

»Hallo, Iris, du Verräterin! Pass auf, Ned. Sie ist eine Verführerin. Die da. In ihrem Herzen lauert Treulosigkeit.«

»Vorsicht, Jack. Du sprichst von meiner Verlobten, und ich bitte dich deshalb, mehr Respekt zu zeigen.«

»Respekt?«, nuschelte Jack. »Was wisst ihr beide denn schon von Respekt, wenn ihr euch …« Er unterdrückte ein weiteres Rülpsen. »… gegenseitig ständig belügt?« Er sah auf. Jetzt standen noch mehr Familienmitglieder auf der Veranda. »Alle sollen es hören. Iris! Hat Ned dir je von einem Mann namens Brent erzählt, der es mit seinem Freund getrieben hat, und um es ihm heimzu… heimzu…« Er fand das richtige Wort nicht. »Jedenfalls ist Brent jetzt tot, Iris. Praktisch, nicht?«

»Halt den Mund, Jack«, knurrte Ned leise.

Jack sah seinen alten Freund an. Er schwankte und hasste sich dafür, dass ihn eine Frau so schwach hatte werden lassen.

»Du hast mir dein Wort gegeben«, fügte Ned mit leiser Stimme hinzu. »Wir haben Iris die Wahl gelassen. Sie hat sich für mich entschieden. Also geh. Geh zurück nach Cornwall und kauf dir mit dem Geld deines Vaters eine Frau.«

Niemand hatte vorausgesehen, was jetzt passierte, sogar Jack selbst war überrascht. Völlig perplex starrte er erst seine Faust an, dann Ned, der plötzlich blutend auf dem Boden vor ihm lag. Iris stieß einen Schrei aus, dann gab es jede Menge Tumult, bis Jim, ein paar Diener und Iris und vielleicht sogar ihre Schwestern ihn zurückdrängten.

Harold Walker erschien und sah ihn mit ernster Miene an. »Ich glaube, Sie haben gesagt, was zu sagen war, Jack. Gehen Sie jetzt nach Hause und schlafen Sie Ihren Rausch aus.«

»Geh, Jack«, murmelte Jim leise. »Es ist vorbei.«

Jack starrte Ned an, der sich, den Kopf in Iris’ Schoß gebettet, den Unterkiefer hielt. Sie weinte. Neds Blut tropfte auf ihr hübsches Kleid. Dann sah sie zu Jack auf, ihr Blick war flehentlich.

»Geh, Jack, und lass meine Familie in Ruhe.«

»Iris«, begann er. Er bedauerte seinen Zorn, seine Trunkenheit, die Tatsache, dass er nicht nur Iris verloren hatte, sondern auch den einzigen Freund, den er je gehabt hatte. 

Iris wich seinem Blick aus. Es war ihr Vater, der jetzt das Heft in die Hand nahm. »Ich muss mich um Ned kümmern. Jim, bring Jack bitte zum Tor. Hilf ihm mit seinem Motorrad. Seine Schulter ist noch nicht ausgeheilt, und er soll auf keinen Fall mit der Maschine nach Hause fahren. Er kann morgen früh jemanden schicken, um sie zu holen.«

Plötzlich kam Bewegung in die Familie. Man half Ned auf die Füße, dann gingen alle ins Haus.

Jack konnte nichts anderes tun, als benommen und wie durch einen Schleier das Geschehen zu verfolgen. »Ich wollte niemanden verletz…«

»Das hast du aber. Komm, Jack. Du bist hier wirklich nicht mehr willkommen«, sagte Jim freundlich, aber mit aller Entschiedenheit und legte ihm die Hände auf den Arm.

Jack schlug sie weg. »Fass mich bloß nicht an.«

Jim wich mit erhobenen Händen zurück. »Schon gut, schon gut. Aber du musst jetzt gehen.«

Jack bemühte sich, sein Motorrad auf die Räder zu stellen.

»Ich glaube nicht, dass du fahren solltest … «

»Und ich scheiß auf das, was du glaubst!«, schrie Jack ihn an. Es gelang ihm schließlich mit viel Mühe, sein Bein über den Sitz zu schwingen und die Maschine zu starten. Er warf Jim einen bösen, wenn auch benommenen Blick zu, dann brauste er in die schwarze Nacht hinein, die nur durchschnitten wurde von dem schmalen hellen Schein seines Scheinwerfers. 

Da in fast allen Häusern die Lichter bereits erloschen waren, hatte Jack so gut wie keinen Orientierungspunkt. Aber anstatt vorsichtig und langsam zu fahren, wurde er immer schneller. Er war schon fast zu Hause, als er die Kurve erreichte, die ihn den Hügel hinaufführen würde. Da er sich jedoch völlig verschätzt hatte, begann das Motorrad zu rutschen, kippte und schlitterte mit Jack unter sich weiter, bis es schließlich im Graben liegen blieb.

Gangai hatte seinen Herrn mit viel zu hoher Geschwindigkeit herannahen sehen. Jack war an ihm vorbeigedonnert, ohne ihn auch nur zu bemerken. Plötzlich quietschten die Reifen, dann ertönte ein lautes Krachen. Noch lange bevor Gangai den Unfallort erreichte, hatten die Grillen, die bei dem Lärm verstummt waren, wieder zu zirpen begonnen.

Als Jack wieder zu Bewusstsein kam, konnte er kaum die Augen öffnen. Er war völlig desorientiert und wusste nicht einmal, wo er sich befand. Vorsichtig bewegte er seinen Kopf, und ob es nun am Schmerz in seinem Nacken oder am Kater lag – jedenfalls kam das, was er im Magen hatte, auf der Stelle hoch.

Jemand war bei ihm, und dieser Jemand hatte die Eruption vorhergesehen. Sein Gesicht wurde mit einem nassen Handtuch abgewischt, anschließend legte sich etwas Kühles auf seine Stirn. Ihm tat alles weh. Sein Kopf pochte, seine gesamte linke Körperseite brannte wie Feuer, und seine Schulter fühlte sich an, als hätte er sie sich schon wieder ausgekugelt. 

Wenn er je in seinem Leben den Tränen nahe gewesen war, dann jetzt, als ihm die Ereignisse der vergangenen Nacht in Erinnerung kamen. Er versuchte, etwas zu sagen, brachte jedoch nur ein heiseres Krächzen heraus. Er wollte sich aufsetzen, aber der Schmerz traf ihn wie ein Faustschlag.

Erst eine Weile später kam er wieder zu sich. Ihm wurde klar, dass er erneut ohnmächtig geworden war. 

»Es ist klug, sich nicht zu bewegen«, sagte eine Stimme, die er zwar kannte, die er in seiner Verwirrung jedoch nicht einordnen konnte.

»Wo?«, stieß er schließlich einigermaßen verständlich hervor.

»Zu Hause.«

Jack schluckte und bemerkte, dass seine Kehle wie ausgedörrt war. »Wer ist da?«

»Kanakammal, Sir. Gangai hat darauf bestanden, dass ich komme. Wenn Sie aber möchten, dass ich wieder gehe …«

»Nein! Bleib.«

Sie erwiderte nichts. 

Stunden, vielleicht ein ganzer Tag, vergingen. Jack schlief immer wieder ein, wobei er sich die ganze Zeit über ihrer tröstlichen Gegenwart bewusst war. Sie verharrte still; still wie eine Statue, bis er ihre Hilfe brauchte und sie ihm ein wenig Wasser zu trinken gab oder ihm die Lippen abwischte.

Sie hatte das Zimmer abgedunkelt, daher konnte er auch nicht sagen, wie spät es war. Irgendwann aber – er war sich sicher, dass inzwischen mehr als ein Tag vergangen sein musste – fühlte er sich besser. 

»Wie lange habe ich …«

»Es ist jetzt Montagnachmittag.«

Fast zwei Tage. Meine Arbeit!, dachte er.

Sie schien seine Gedanken zu lesen. »Dr. Walker hat mit Ihrem Chef gesprochen. Er lässt Ihnen ausrichten, dass Sie sich zwei Wochen freinehmen sollen – das steht Ihnen ohnehin zu.«

»Walker?«

»Wir mussten einen Arzt rufen.«

»Wie schlimm ist es?«

»Sie sind mit dem Kopf aufgeschlagen und haben eine Gehirnerschütterung. Außerdem haben Sie sich die gesamte Seite aufgeschürft. Sie muss regelmäßig verbunden werden.«

»Mein Arm tut auch weh.«

»Das ist nur die alte Wunde.«

Jack nickte. Er hasste sich, hasste die Welt und hasste vor allem Kanakammal, weil sie ihm vergab, obwohl er diese Gnade nicht verdient hatte. Er versank in eine immer düsterere Stimmung, während die Tage quälend langsam verstrichen und die Nächte noch unerträglicher waren. 

Kanakammal döste von Zeit zu Zeit auf der anderen Seite des Zimmers. Zwischendurch verschwand sie immer wieder eine Zeit lang, und dann zogen köstliche Essensdüfte in sein Zimmer. Obwohl Jack das nur höchst ungern zugab, so war er sich doch bewusst, dass seine Genesung ohne Kanakammal nicht so schnell vorangeschritten wäre. 

Harold Walker schickte einen Arzt, der ihn täglich untersuchte. Der junge Mediziner erklärte, er sei auf dem Weg der Besserung, und empfahl ihm viel Ruhe, viel Wasser, etwas Sonne und mäßige Bewegung. Nach einer Woche war Jack wieder auf den Beinen. Er sprach nur wenig, befolgte jedoch genau die ärztlichen Ratschläge, um möglichst schnell wieder vollständig zu genesen. Jeden Tag verbrachte er eine Stunde an seinem Schreibtisch. Es gelang ihm, die ersten Arbeiten an seinem Laden und seinem Haus auf den Weg zu bringen. Er hatte beschlossen, dass er eine Gemischtwarenhandlung eröffnen würde, die er aufgrund ihrer Lage auf der Kuppe des Hügels »Funnel’s« nennen wollte.

Er hatte eine Methode gefunden, seinen Kopf völlig leer werden zu lassen: Er versuchte, einfach nicht daran zu denken, was seine Kollegen von seiner Trunkenheitsfahrt und dem anschließenden Unfall hielten – und vor allem verbannte er jeden Gedanken an Ned oder Iris aus seinem Kopf. Und wenn sich dennoch einer in sein Bewusstsein zu schleichen drohte, lenkte er sich damit ab, dass er Solitär spielte oder irgendwelche anderen Arbeiten erledigte. Er tat alles, um sich von diesem unsäglichen Samstagabend abzulenken, vor allem aber tat er alles, um die Erinnerung an seinen Nachmittag mit Iris in dem leer stehenden Haus in Bangalore auszulöschen.

Natürlich war es ihm nicht möglich, sich völlig von der Welt abzuschotten. Ein paar Tage später machte Harold Walker einen Hausbesuch bei ihm, da der junge Arzt, der ihn bislang betreut hatte, zu einem Unfall gerufen worden war. Walker verhielt sich Jack gegenüber sachlich und distanziert. Das Einzige, worüber gesprochen wurde, waren Jacks Verletzungen.

»Sie sind jetzt so weit hergestellt, dass Sie wieder arbeiten und Ihre Aufgaben im Maschinenhaus erledigen können, Jack.«

»Vielen Dank«, erwiderte dieser.

»Dann wünsche ich Ihnen noch einen guten Tag. Wir werden Sie nicht mehr besuchen müssen«, sagte Harold und wandte sich zum Gehen. 

Jack folgte ihm auf die Veranda hinaus, den Arm trug er sicherheitshalber noch in einer Schlinge. »Dr. Walker?«

Der alte Mann drehte sich um.

»Ich möchte mich für mein Verhalten entschuldigen.«

»Ich glaube, es ist für alle das Beste, wenn wir nicht mehr von dieser Nacht sprechen. Unsere Familie wünscht sie zu vergessen.«

»Dessen bin ich mir bewusst. Aber wie Sie sehen, kann ich sie nicht vergessen. Deshalb ist es mir ein besonderes Anliegen, dass Sie wissen, wie sehr ich mein schändliches Verhalten bereue.« Ein trostloses Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich bedauere es aufrichtig, Ihrer Tochter je begegnet zu sein, Sir. Sie hat ein tiefes Loch in meinem Herzen hinterlassen.« So viel hatte er gar nicht sagen wollen, aber jetzt war es nun einmal heraus.

Walker betrachtete ihn, wie ein Wissenschaftler eine Probe betrachtet. »Jack. Vor nicht allzu langer Zeit haben Sie meinem Sohn das Leben gerettet, und meine Familie schuldet Ihnen dafür tiefen Dank. Aber ich bin nicht der Ansicht, dass meine Familie – und am allerwenigsten meine Tochter – sich verpflichtet fühlen sollte, diese Dankbarkeit fortwährend zum Ausdruck zu bringen. Was geschehen ist, ist nun einmal geschehen. Sie haben heldenhaft gehandelt, und Sie beide haben überlebt, um Ihre Geschichte erzählen zu können.«

Jack nickte. 

»Schon bald wird meine Tochter Ned Sinclair heiraten. Schon sehr bald, um genau zu sein. Die beiden haben sich für eine kurze Verlobungszeit entschieden, was, nebenbei bemerkt, schade ist, da meine Frau meine Tochter nur noch für kurze Zeit verwöhnen kann. Wie auch immer, die Entscheidung ist gefallen. Ned und Iris werden in ein paar Wochen heiraten. Der Grund, weshalb ich Ihnen das alles überhaupt erzähle, Jack, ist, dass Sie sich die beiden nur anzusehen brauchen, um zu erkennen, wie sehr sie einander zugetan sind. Ich bitte Sie, der Hochzeit fernzubleiben und Iris und Ned keine weiteren Probleme mehr zu bereiten. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«

Jack konnte nicht anders. Grimmig fragte er: »Oder was?«

»Oder Sie bekommen es mit mir zu tun, Sir! Ich weiß nicht, was Sie sich erhofft haben, als Sie diesen alten Fall mit Mr. Brent aus Rangun erwähnt haben. Vielleicht haben Sie vergessen, dass Sabu mir schon viele Jahre lang treu dient, Jack. Er war bereits bei uns, als unser erstes Kind geboren wurde, und ich hoffe, dass er auch noch bei uns sein wird, wenn wir unser erstes Enkelkind in unserer Familie willkommen heißen. Ich weiß, dass er für Sie gelogen hat, ich weiß von Ihrem Besuch in unserem Haus, auch wenn Sie der Polizei etwas anderes gesagt haben. Ich habe beschlossen, all die Jahre Stillschweigen zu bewahren, weil ich keinen Sinn darin sah, bei einem Fall, der für die Polizei abgeschlossen war, schlafende Hunde zu wecken. Vor allem aber habe ich geschwiegen, weil Ned von jedem Verdacht gereinigt war. Aber ich werde zur Polizei gehen und Ihren Namen nennen, wenn Sie noch einmal versuchen sollten, diesen feinen jungen Mann in Schwierigkeiten zu bringen.« Walker senkte seine Stimme zu einem heiseren, gefährlichen Flüstern. Sein Gesicht war dunkelrot vor Zorn. »Lassen Sie meine Iris und ihren zukünftigen Ehemann in Ruhe, Jack Bryant.«

Damit drehte er sich um, stieg in seinen Wagen und fuhr davon, ohne Jack, der wie angewurzelt auf der Veranda stand und von einer unglaublichen Wut gepackt wurde, auch nur eines einzigen Blicks zu würdigen. 
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Jack erstickte seine immer noch in Aufruhr befindlichen Gefühle und kehrte zu seiner Arbeit in der Top-Reef-Mine zurück. Die nächste Woche ging er mit so viel Eifer und so viel Sachverstand an seine Arbeit, dass der Geschäftsführer der Mine dies in seinem Bericht an die Zentrale ausdrücklich lobend erwähnte. Sämtliche leitenden Angestellten waren sich einig gewesen, dass es ein Risiko wäre, Jack in so jungen Jahren diese Position zu übertragen, und Jack war es deshalb äußerst wichtig, allen zu zeigen, dass sich dieses Risiko gelohnt hatte. 

Während seine Tage ihren gewohnten Gang nahmen, waren seine Nächte abwechselnd von grimmiger Wut und tiefer, verzweifelter Trostlosigkeit erfüllt.

Kanakammal war ständig bei ihm. Meistens stumm bewegte sie sich im Haus wie ein Geist, stets aufmerksam, um jederzeit ein Auge auf ihn zu haben. Sie kochte ihm die köstlichsten Gerichte, in denen er lustlos herumstocherte, bereitete kannenweise Tee oder Kaffee, den er kalt werden ließ, und räumte hinter ihm auf, wenn er schließlich achtlos seine Kleidung ablegte und sich in sein frisch gemachtes Bett warf. Auch heute standen wieder Blumen in seinem Zimmer, und es duftete süß nach Sandelholzöl, obwohl er nie herausfand, woher der Duft eigentlich kam. 

Jack hatte weder Ned noch Iris gesehen. Er blieb in Marikuppam und machte nur hin und wieder einen Abstecher zu seinem Geschäft, um zu sehen, wie es dort voranging. Er trank nur zu Hause … allein.

Am zwölften Dezember begann die letzte Phase der Weihnachtsvorbereitungen. Vor sämtlichen Minen stand ein großer Weihnachtsbaum mit eindrucksvollen Lichtern, und während Jack dafür sorgte, dass seine Leute den Baum von Top Reef dekorierten, war es Kanakammal, die sich darum kümmerte, dass das Bryant-Haus trotz der trostlosen Stimmung, die darin herrschte, genauso festlich geschmückt war wie alle anderen.

Die Tage schleppten sich dahin, Weihnachtslieder wurden gesungen, die verschiedenen Minen begannen ihre großen Weihnachtsfeiern vorzubereiten, die den Höhepunkt des Jahres in KGF darstellten. Jack fürchtete sich vor diesen Festlichkeiten, und mit jedem Sonnenuntergang, der seinen Glanz über die Stadt legte, rückte Iris’ und Neds Hochzeit ein Stück näher.

An dem Tag, an dem das große Ereignis laut Walker stattfinden sollte, geriet Jacks Entschluss ins Wanken. Hinzu kam, dass er die nächsten beiden Tage nicht arbeiten musste und somit viel zu viel Zeit und Gelegenheit hatte, an das glückliche Paar zu denken. 

Es war kaum noch etwas zu trinken im Haus. Jack war sich sicher, dass Kanakammal Gangai mit einer Strafe, die schlimmer war als der Tod, gedroht haben musste, da dieser seine Alkoholvorräte nur auf ausdrückliche Anweisung und dann auch nur höchst widerwillig auffüllte.

»Gangai! Hast du mir Gin besorgt?«

»Das … das mache ich morgen, Sir.«

»Nein, das machst du jetzt gleich. Fahr nach Robertsonpet hinunter und hol mir eine Flasche Gin und eine Flasche Scotch. Und wag es ja nicht, mir mit irgendwelchen Ausreden zu kommen.« Er zog ein Bündel Banknoten aus seiner Tasche. »Hier. Der Rest ist für dich. Kauf dir eine Flasche Arrak.«

Gangai lächelte und sauste mit dem Fahrrad davon. Kurz darauf kam Kanakammal mit einem Teller Zwiebel-bhajis ins Zimmer.

»Soll ich Ihnen vielleicht Ihr Abendessen heute etwas früher bringen, Mr. Bryant?«

»Nein, danke. Ich denke, ich werde zuerst noch einen Spaziergang machen.«

»Sie sollten den Hügel hinaufgehen, Sir, falls Sie noch nicht dort waren. Von da oben hat man einen wunderbaren Blick.«

Jack lächelte insgeheim. Er bewunderte sie für ihre Hartnäckigkeit. Wie Gangai hatte auch sie ihn den ganzen Tag über beobachtet, hatte auf ein Zeichen gewartet, dass er von seinem Kurs abwich. Sie wusste, dass nun der Augenblick gekommen war, und hoffte wahrscheinlich, ihn davon abhalten zu können, an diesem Nachmittag auch nur in die Nähe der St.-Michael-Kirche zu kommen.

»Ich werde nicht lange weg sein«, sagte er freundlich und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Sie beobachtete, wie er den Rauch ausblies. Er versuchte, sich unter ihrem forschenden Blick nicht allzu unwohl zu fühlen.

»Ich durchschaue dich, Elizabeth. Ich weiß genau, was du willst … aber du kannst mich leider nicht vor mir selbst retten. Das kann niemand.« Jack warf die Zigarette zu Boden und trat sie mit seinem Stiefel aus.

Er sah sie wieder an. »Warum bist du eigentlich noch nicht verheiratet?« Als sie ihm keine Antwort gab, schüttelte er den Kopf. »Die Männer hier müssen verrückt sein, sich nicht für eine Frau wie dich zu interessieren.«

»Ich bin nicht auf das Interesse eines Mannes angewiesen, Sir.«

Er lachte wehmütig. »Ja, das weiß ich. Aber ich habe das als Kompliment gemeint. Du bist wirklich außergewöhnlich. Ned hat recht. Ich habe deine Anwesenheit als zu selbstverständlich genommen. Also lass mich dir jetzt, bevor ich zu betrunken bin, sagen, dass ich wirklich froh bin, dich wieder hier zu haben.«

»Ich bin ebenfalls froh, Sir. Ich arbeite nicht gern im Geschäft meines Vaters.«

»Warum denn nicht?«

»Die Leute sprechen dort immer sehr herablassend mit mir. Vor allem die Mischlinge. Für sie werde ich immer nur ein Dienstmädchen sein.«

Jack lachte leise in sich hinein. »Du magst die Anglo-Inderinnen nicht?«

»Ich mag die Menschen nicht, die glauben, sie seien etwas Besseres als ich. Mein Blut ist rot, genau wie das ihre. Vor neun Monaten hat man begonnen, im hiesigen Krankenhaus eine Blutbank anzulegen. Mein Vater war der Erste, der Blut gespendet hat, und ich stand gleich hinter ihm in der Schlange. Ich bin mir sicher, dass jeder gern das Blut einer Inderin nimmt, wenn sein Sohn oder seine Tochter dringend eine Transfusion braucht.« Ihre Stimme klang leise und kontrolliert, aber er spürte, wie zornig sie war.

»Und deshalb willst du in keinem Geschäft arbeiten?«

»Vielleicht habe ich ja irgendwann mein eigenes, Sir. Dann wird mich niemand mehr herablassend behandeln.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich werde jetzt Ihr Essen zubereiten.«

Als sie verschwunden war, versuchte Jack, die Hand hinter den Kopf zu legen, aber seine Schulter erlaubte ihm das nicht. Er dachte wieder an die Zeit auf der Veranda in Bangalore, als Iris einen Weg gefunden hatte, ihm all seine Schmerzen zu nehmen.

Iris.

Heute würde sie also heiraten. Schon heute Abend würde sie in Neds Bett liegen. Bei diesem Gedanken biss er die Zähne zusammen. Er stellte sich vor, wie die ganze Familie geschäftig herumeilte, den Blumenschmuck für die Kirche bestellte und den Empfang, der zweifellos in der Oorgaum Hall stattfinden würde, vorbereitete. Wo würden die beiden ihre Flitterwochen verbringen? Was konnte Ned sich leisten?

Jack wäre mit Iris nach Srinagar gefahren, in die Sommerhauptstadt von Kaschmir, von der Henry ihm schon so viel erzählt hatte. Dort hätte er die Zeit mit ihr, umgeben von der idyllischen, kristallklaren Ruhe des Dal Lake auf einem der majestätischen Hausboote verbracht, die einst den Maharadschas gehört hatten. Die Vorhänge ihres Bootes zugezogen, hätte er sie langsam und zärtlich geliebt. Das Bild, das er vor Augen hatte, fühlte sich so echt an, dass er laut aufstöhnte, als es plötzlich von dem Geläut der Glocken in der Ferne ausgelöscht wurde. An einem Samstag läuteten die Glocken nur, wenn eine Hochzeit stattfand.

Er stand auf, wusste nicht, was er tun sollte. Schließlich ging er in den Garten vor dem Haus, und dann schritt er … den Hügel hinunter zur Hauptstraße von KGF. Er wusste, dass sie ihn nach Oorgaum führen würde.

Iris stand in ihrer Unterwäsche vor dem Spiegel und lachte. Ihre Mutter stand hinter ihr, in der Hand hielt sie einen kleinen Topf.

»Ich glaube es einfach nicht, dass du das wirklich tun willst«, sagte sie kichernd.

»Meine Mutter und meine Großmutter haben das bei mir auch gemacht«, erwiderte Flora. »Es ist Tradition in unserer Familie. Dein Vater hat mir diesen wunderbaren Puder für ebendiese Gelegenheit aus England mitgebracht. Ich habe ihn für dich aufgehoben. Aprilveilchen, Iris.« Sie lachte. »Ich weiß selbst, dass das nach einem Widerspruch klingt, aber es ist ein wirklich gutes Parfüm, und vor allem: Es passt zu dir. Wie fühlst du dich?«

Iris lächelte. »Sehr gut.«

»Ich habe gehört, dass du dich übergeben hast.«

»Das sind sicher nur die Nerven.«

»Dann hast du dir mit dieser schnellen Hochzeit wohl zu viel zugemutet.«

Iris zuckte mit den Schultern. »Ich will einfach nur sicher sein, dass es keinen Ärger mehr mit Jack gibt.«

»Dieser Mann hat keinerlei Recht dazu!«

»Nicht, Mum. Das ist Vergangenheit.«

»Hoffen wir, dass er die Botschaft verstanden hat«, sagte Flora.

»Dann lass uns jetzt mit dem Ritual anfangen«, sagte Iris.

Ihre Mutter trat ein paar Schritte zurück, nahm mit Daumen und Zeigefinger eine großzügige Menge Puder aus dem Topf und warf ihn vorsichtig in Iris’ Richtung. Er rieselte auf ihren Rücken und blieb an ihrer Haut haften. Sie wiederholte den Vorgang so lange, wobei sie langsam um ihre Tochter herumging, bis deren ganzer Körper von oben bis unten leicht eingestäubt war.

»Ich komme mir vor wie ein Laib Brot«, sagte sie.

»Aber du riechst nicht wie einer. Dein Ehemann wird heute Nacht feststellen, dass deine Haut seidig ist und wunderbar duftet.«

Iris wurde rot. »Du hast doch jetzt nicht etwa tatsächlich vor, über diese Dinge zu sprechen, oder?«

»Nur wenn du das willst.«

»Ich denke, Ned und ich kriegen das schon hin.«

Ihre Mutter berührte liebevoll ihre Wange. »Du bist wunderschön, mein Kind. Ned zu heiraten war eine sehr gute Entscheidung. Er wird niemals aufhören, dich zu lieben, Iris, und das ist mehr wert als alles Geld und aller Status der Welt. Wenn du einen Mann hast, der dich wirklich liebt, bist du reich.«

»Ich weiß, Mum.«

Ihre Mutter lächelte und sah ihre Tochter versonnen an. Dann riss sie sich von ihren Gedanken los. »So, und jetzt noch das Parfüm. Verrat es nicht deinem Vater, aber ich habe auch noch ein kleines Fläschchen Parfüm dazubestellt. Es hat ein Vermögen gekostet, mein Kind!« Sie sah, wie ihre Mutter in der obersten Schublade ihrer Frisierkommode herumkramte und ein kleines Schächtelchen herausnahm. Darin befand sich ein noch kleineres Fläschchen. Flora tupfte ihrer Tochter den kostbaren Duft mit dem Stopfen auf die Stellen, unter denen das Blut pulsierte.

»Da. Du riechst göttlich.«

»Oh, das Parfüm ist einfach wunderbar, Mum. Vielen Dank.«

»Und jetzt gehört es dir«, sagte Flora und drückte Iris die winzige Phiole in die Hand. »Das ist dein Hochzeitsparfüm. Für deine Schwestern werden wir ein anderes finden müssen.«

Iris küsste ihre Mutter. »Vielen Dank, dass du all das so kurzfristig für mich tust.«

Flora drückte sie an sich. »Wir wollten einfach nur, dass du glücklich bist.«

»Das bin ich.«

»Jetzt ist es aber Zeit für das Kleid.«

Die nächsten fünfzehn Minuten herrschte konzentriertes Schweigen, als Flora und Iris sich der mühevollen Arbeit zuwandten, all die Häkchen und Ösen des eng sitzenden, mit Perlen und Kristallen bestickten Mieders zu schließen, das in einen prinzessinnenhaften ausgestellten Tüllrock überging. Iris stöhnte innerlich, als die letzten Häkchen an Ort und Stelle saßen, denn der Satin schnitt in ihre Taille ein.

Flora bewunderte sie einen Augenblick und bürstete unsichtbare Fussel und Fäden weg, dann fragte sie: »Also, mein Liebling, du erwartest doch nicht etwa deine Periode, oder?«

»Nein, Mum«, sagte Iris eilig. 

Flora strahlte. »Gut! Dann muss ich mir wegen heute Nacht also keine Sorgen machen. Ich freue mich auf ein Enkelkind, sobald du mir eines schenken kannst.«

Iris starrte ihre Mutter verblüfft an. 

»Beim Schleier werde ich Hilfe brauchen«, fuhr Flora jetzt fort. »Ich bin einfach zu klein dafür.«

Wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür. Iris’ Schwestern standen davor. »Wir sind so weit«, sagte Geraldine. »Und deine beiden Blumenmädchen sind es auch.«

»Ach, kommt rein, kommt rein. Lasst mich sehen«, sagte Iris, und alle drängten sich mit Freudengeschrei ins Zimmer, als sie die Braut erblickten. »Ach, ihr seht ja alle bildhübsch aus in diesen hellrosa Kleidern, sie sind einfach zauberhaft.«

»Die Blumen sind unten«, sagte eine ihrer kleinen Cousinen. »Mein Bündel passt ganz genau zu meinem Heiligenschein.«

Alle lachten. »Bukett, Schätzchen«, korrigierte ihre Tante, doch dass ihr Diadem kein Heiligenschein war, verriet sie ihr nicht.

In einem anderen Haus hatten die männlichen Mitglieder der Hochzeitsgesellschaft schon vor Stunden ihre Vorbereitungen abgeschlossen.

»Du siehst gut aus, Rupert«, sagte Ned.

»Na ja, für jemanden mit nur einem Arm und einer Krücke geht es einigermaßen«, bemerkte er.

Ned bewunderte Rupert über alle Maßen. Er hatte inzwischen beschlossen, das Beste aus seinem Leben zu machen. Seiner Traurigkeit trat er mit seinem trockenen Humor entgegen. Ned fragte sich oft, ob er denselben Mut und dieselbe Zuversicht hätte aufbringen können. Deshalb erschien es ihm auch nur angemessen, dass er jetzt, da Jack nicht mehr in seinem Leben war, Rupert Walker zu seinem Trauzeugen gemacht hatte.

»Hast du ihn eingeladen?«, fragte Rupert. 

Ned wusste, wer gemeint war. »Nein. Aber ich bin mir absolut sicher, dass er kommen wird.«

»Er ist verrückt.«

»Verrückt nach deiner Schwester, ja. Was, wie ich vermute, auch der Grund dafür ist, dass sie die Hochzeit so schnell hinter sich bringen will. Je früher er akzeptiert, dass sie meine Frau ist, desto schneller können wir alle zu einem normalen Leben zurückkehren.«

»Es ist jammerschade. Ihr beide wart so gute Freunde.«

»Das waren wir. Und jetzt sind wir fast genauso gut darin, Feinde zu sein.«

»Vielleicht werdet ihr eines Tages einen Weg finden, um …«

Ned schüttelte entschieden den Kopf und rückte seine schwarze Fliege gerade. »Nun komm«, sagte er dann. »Lass uns zur Kirche gehen.«

Als Jack zu der anglikanischen Kirche kam, sah er, wie die Menschen, darunter viele bekannte Gesichter, in ihrem Sonntagsstaat durch die Flügeltür in die Kirche strömen. Er bedauerte, dass Bell nicht unter den Gästen sein würde. In der kurzen Zeit bis zur Hochzeit hatte sie ihren Groll vermutlich nicht überwinden können. Das würde Ned sehr wehtun, aber nicht einmal seine geliebte Schwester würde jetzt noch verhindern können, dass er Iris heiratete. 

Im frei zugänglichen Garten des Pfarrhauses stand Jack wartend unter einem großen Jackfruit-Baum. Er versuchte, sich einzureden, dass er erst, wenn er Iris in ihrem Hochzeitskleid erblickte, würde glauben können, dass er sie für immer verloren hatte. Er musste die Braut mit eigenen Augen sehen. Danach würde er sie für immer gehen lassen.

Die ersten Mitglieder der Hochzeitsgesellschaft trafen ein. Ned und die Walker-Brüder. Jack verzog das Gesicht und wich unwillkürlich ein paar Schritte weiter in den Schatten des Baumes zurück. Es war unübersehbar, dass Ned vor Vorfreude und Stolz geradezu platzte, als man ihm auf dem Weg in die Kirche immer wieder auf den Rücken klopfte und die Hand schüttelte. Jack hätte heute an der Seite seines Freundes sein, hätte seinen großen Tag mit ihm feiern sollen. Nun war da keine kleine Schwester, kein bester Freund. Ned hatte große Opfer gebracht. Aber schließlich hatte er auch die begehrteste Trophäe errungen, gegen die alles andere verblasste – Iris Walker.

Als Nächstes fuhren Flora und Iris’ Schwestern zusammen mit den Brautjungfern in einem der Autos des Minendirektors vor. Die Walker-Mädchen, zwei kleine Blumenkinder und ein noch kleinerer Page in kurzen Hosen und mit einer niedlichen Fliege stiegen aus dem nächsten Auto und blieben vor der Kirche stehen, wo sie sich die Kleider glattstrichen und die Kleinen immer wieder zur Ruhe mahnten.

Auf dem Weg hierher hatte Jack einen kurzen Blick in den Empfangssaal werfen können. Der Raum war mit Wimpeln in Rosa und Weiß geschmückt, außerdem waren als Glücksbringer überall bemalte Hufeisen aufgehängt. Eine anglo-indische Hochzeit war immer eine üppige, ausgelassene Angelegenheit, und diese Hochzeit versprach, dem gerecht zu werden. Es würde Unmengen zu essen geben, reichlich zu trinken und Musik bis spät in die Nacht, noch lange nachdem das glückliche Paar sich unter lautem Beifall zurückgezogen haben würde. 

Der köstliche Duft von Essen war durch Oorgaum Hall gezogen, in der eine kleine Armee von Dienern am Werk war. Als einer der Männer, die die Tische deckten, ihn erblickt hatte, hatte Jack sich davongeschlichen. Er hatte sich wie ein höchst unwillkommener Außenseiter gefühlt, aber das war schließlich nichts Neues für ihn.

Die Ankunft von Harold Walkers Wagen riss ihn aus seinen Gedanken. Walker saß selbst am Steuer, und im Fond, eingebettet in eine weiße Wolke, thronte Iris. Bei ihrem Anblick begann Jacks Herz zu rasen. Als sie aus dem Auto ausstieg – bildschön in ihrem Hochzeitskleid –, konnte er nur noch stoßweise atmen. Er hatte geglaubt, er würde stark genug sein, um diesen Moment zu überstehen, aber jetzt fühlte er, wie ihn jeder Mut und jede Kraft verließen. 

Er wollte laut schreien, wollte auf irgendjemanden einschlagen. Es war so unfair, dass die geliebte Frau einen Mann heiratete, den sie, wie er ganz genau wusste, nicht wirklich liebte. 

Jack rief sich ins Gedächtnis, dass er es war, dem sich Iris geschenkt hatte.

»Aus zweiter Hand, Ned«, höhnte er innerlich, aber dieser Gedanke ließ ihn sich nur noch schlechter fühlen. In diesem Augenblick hasste er sich mehr als je zuvor. Er würde stets ein Dorn im Leben der beiden bleiben. 

Er sah zu, wie die Brautjungfern den Rock der Braut aufschüttelten, sich an ihren Blumen zu schaffen machten und ihre Schleppe gerade zogen. Als Iris sich in diesem Moment umdrehte, konnte er sie ganz deutlich sehen.

Sein suchender Blick durchdrang ihren Schleier, hinter dem er eine dunkelhaarige Schönheit erblickte. Sie strahlte vor Glück, und das verletzte ihn weit mehr, als ihre Worte es je vermocht hatten. Die Grübchen in ihren Wangen waren tief, denn ihr Lächeln kam von Herzen. Er konnte sehen, wie sie sich bemühte, nicht in Freudentränen auszubrechen. Ihr Kinn bebte leicht, als ihr Vater ihr, sichtlich von Stolz erfüllt, den Arm anbot, um sie in die Kirche zu geleiten. 

Jack hörte die ersten Töne des Hochzeitsmarsches erklingen.

Kurz bevor sich der Zug im Takt zur Musik in Bewegung setzte, sah er, wie Harold Walker die Hand seiner Tochter tätschelte, die in seiner Ellenbeuge lag, dann beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie auf den Scheitel. Wenige Augenblicke später hatte das dunkle Innere der Kirche die beiden verschluckt.

Ein Schluchzen entwich Jacks Kehle. Er wusste, dass es jetzt vorbei war. Endgültig. Er wartete nicht, bis der Gottesdienst begann oder bis man das verheiratete Paar unter lautem Jubel mit Reis und Rosenblättern bewarf. Stattdessen rannte er. Er rannte wie ein Besessener den Funnel’s Hill hinauf, dann weiter den ganzen Weg bis nach Marikuppam, wo, wie er wusste, zwei Flaschen Trost auf ihn warteten, die ihm helfen würden, die Melodie des siegreichen Hochzeitsmarsches aus seinem Kopf zu verbannen.

Trotz des Zeitdrucks, unter welchem man die Feierlichkeiten hatte organisieren müssen, war der Hochzeitsempfang ein Fest gewesen, wie man es in KGF seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Die Frauen und die Freunde der Familie Walker hatten ein wahrlich fürstliches Mahl bereitet. Blattgold schimmerte auf den Tellern, auf denen sich der traditionelle festliche biryani-Reis – mehrere Lagen in hellem Orange, Gelb und Weiß – türmte. Eine Vielzahl von köstlichen Fleisch- und Gemüse-Currys standen zur Wahl. Den Gästen, die westliche Kost bevorzugten, servierte man wunderbare Braten und Beilagen.

Als man schließlich den vierstöckigen Früchtekuchen mit seiner dicken Schicht aus Marzipan und der ebenso dicken weißen Glasur anschnitt, waren die meisten Gäste schon so gesättigt, dass sie darum baten, sich erst einmal etwas Bewegung auf der mit Schneiderkreide bestreuten Tanzfläche verschaffen zu dürfen.

Ned hatte noch nie zuvor im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit so vieler Leute gestanden. Dieser Gedanke kam ihm, als er von seinem privilegierten Sitzplatz am Brauttisch auf die Reihen von Tischen hinabblickte und dabei über sein Leben staunte. 

Er war heute einer der beiden wichtigsten Menschen in KGF. Neben ihm saß seine frisch angetraute Ehefrau, ohne jeden Zweifel eine der schönsten Frauen der ganzen Gemeinde … vielleicht sogar ganz Indiens! Er hatte ein neues, großes Haus bezogen, in dem er jetzt als neu ernannter Leiter des Elektrizitätswerks eine Familie gründen konnte. Dabei war er noch so jung. Ned sah sich um. Die Gäste erhoben gerade lächelnd ihre Gläser auf ihn. Er warf Iris einen kurzen Blick zu. Sie strahlte, auch wenn der Hochzeitstanz, der gar nicht hatte enden wollen und sich nicht nur über eine, sondern über viele Melodien erstreckt hatte, sie ein wenig ermüdet zu haben schien.

Vielleicht war es jetzt an der Zeit? Er spürte einen aufgeregten Schauder. Bald schon würden sie allein sein. Er fragte sich unwillkürlich, ob Iris nervös war. Ned war nicht mehr unerfahren – dafür hatte Jack gesorgt. Er hatte ihn eines Tages nach Bangalore mitgenommen, damit er sich dort mit bestimmten Frauen traf, und er hatte beim ersten Mal sogar für ihn bezahlt.

»Sehen wir zu, dass du auch das lernst«, hatte Jack lachend erklärt.

Auch wenn Ned sich in der Gegenwart von Frauen oft gehemmt fühlte, so war er doch davon überzeugt, dass er Iris liebevoll und zärtlich würde anleiten können. Er war sich sicher, dass sie es niemals bereuen würde, ihm das Geschenk ihrer Jungfräulichkeit gemacht zu haben. 

»Sollen wir gehen?«, flüsterte er ihr voller Verlangen zu. 

Iris drehte sich zu ihm um und nickte lächelnd. »Du weißt, dass meine Familie in dem Haus war, oder?«

»Ich kann mir geradezu bildlich vorstellen, wie Rupert die anderen beaufsichtigt hat, als sie den Hochzeitsstreich vorbereitet haben.«

Sie kicherte. »Ich habe ihm gesagt, er soll sich unterstehen, uns diese ganz besondere Nacht zu ruinieren.«

»Dann komm, Mrs. Sinclair. Ich kann es gar nicht erwarten, dir dieses wunderschöne Kleid auszuziehen.« Er stand auf und bot Iris seinen Arm. Im Saal brach lauter Jubel aus.

»Du weißt, dass wir jetzt durch diesen Glückstunnel laufen müssen, nicht wahr?«

»Ich wäre enttäuscht, wenn wir das nicht täten«, erwiderte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange. 

Und so liefen Ned und Iris, begleitet von heftigem Beifall und lautem Pfeifen der Gäste, unter dem Bogen aus verschränkten Händen hindurch. Sie lachten, als ein neuerlicher Schauer aus perlweißen Reiskörnern und getrockneten Rosenblättern auf sie hinabregnete. Anschließend mussten sie noch einmal unzählige Glückwünsche, Küsse und Umarmungen über sich ergehen lassen.

Nachdem sie Iris’ Eltern ein letztes Mal zugewinkt hatten, durften sie endlich davoneilen. Iris fand es romantischer, wenn sie zu Fuß die Auffahrt hinunterrannten, dann über die Hauptstraße auf das Elektrizitätswerk zu und schließlich zur Rückseite des Grundstücks, wo ihr neues Haus auf sie wartete.

Ned öffnete die Tür und drehte sich zu Iris um. »Wollen wir es so machen, wie es sich gehört?« Sie quietschte und kicherte, als er sie hochhob und über die Schwelle ihres neuen Heims trug. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken und küsste ihre zarte Haut. 

»Ich liebe dich, Iris. Danke, dass du mich geheiratet hast.«

»Ach, Ned«, begann sie und brach in Tränen aus. »Bedank dich doch nicht bei mir.«

»Das möchte ich aber. Du sollst wissen, dass du mich zum glücklichsten Menschen der Welt gemacht hast. Nichts und niemand wird sich je zwischen uns stellen. Ich liebe dich mehr als das Leben selbst. Ich weiß, dass sich das dramatisch anhört, aber das hier ist auch ein sehr dramatischer Augenblick für mich.«

»Es tut mir leid, dass Bella nicht gekommen ist, um diesen Tag mit uns zu feiern.«

»Bella und Jack. Vielleicht lässt sich das Ganze ja eines Tages doch wieder in Ordnung bringen, aber jetzt habe ich dich, und das ist für mich alles, was zählt … du und unsere zukünftigen Kinder.«

Sie schluckte heftig und gab ein würgendes Geräusch von sich, das wie ein verzweifeltes Schluchzen klang. 

»Jetzt wein doch nicht in unserer ersten gemeinsamen Nacht. Ich möchte, dass sie für dich perfekt wird … keine Tränen, nur Glück.«

»Vielleicht werden wir schon heute Nacht ein Baby machen, Ned«, sagte sie leise.

Jetzt war er es, der schluckte. »Nichts auf der Welt würde mich glücklicher machen.«

Sie bemerkten kaum den duftenden Lavendel, der auf den Fußboden gestreut war und der sich mit dem Duft der frischen Rosenblätter vermischte, die über ihr Bett mit dem neuen weißen Leinen – ein Geschenk von Rupert – gestreut waren. Auch die vielen Blumensträuße im Zimmer, von denen ein jeder mit nützlichen Ratschlägen versehen war, angefangen bei einer Anleitung, wie man eine Frau entkleidete, bis hin zu zweideutigen Hinweisen, was die Sache mit den Bienen und den Blumen anging – ein weiterer Beweis für Ruperts trockenen Humor –, nahmen sie nur flüchtig wahr. 

Ned hatte nur Augen für Iris. Als er sie endlich aus ihrem prächtigen Kleid befreit hatte und sie in ihrer Unterwäsche aus Seide und Spitze vor ihm stand, hatte er plötzlich große Angst davor, die Stille dieses Augenblicks zu zerstören.

Trotz ihrer hübschen neuen Unterwäsche fühlte sich Iris entblößt und voller Schuldgefühle. Ned hatte sich nicht gerührt. Er starrte sie an, starrte in sie hinein. Sie betete, dass er niemals erfuhr, was sich da in Wahrheit unter ihrer äußeren Hülle verbarg, die er so sehr bewunderte.

Jack blieb ein Dorn in ihrem Herzen. Im Gegensatz zu Ned machte sie sich keine großen Hoffnungen, was die Möglichkeit einer Versöhnung betraf. Es wäre ihr sogar lieber gewesen, wenn Jack KGF einfach verlassen hätte. Seine Nähe stellte eine Bedrohung für sie dar. Jetzt wollte sie jedoch nicht länger an Jack denken, sie wollte sich ganz Ned hingeben und seine Liebe endlich in vollen Zügen genießen.

Ned war sanft und zärtlich. Er nahm sich Zeit und sorgte dafür, dass Iris ebenso viel Vergnügen empfand wie er selbst. Bis schließlich tief aus seinem Inneren jene prickelnde Explosion hervorbrach, die seinen gesamten Körper von den Zehen bis zu den Haarspitzen erfasste. Ein derart intensives Gefühl hatte er noch nie zuvor verspürt. Aber schließlich hatte er auch noch nie zuvor mit einer Frau geschlafen, die er wirklich liebte. Als sie jetzt mit ineinander verschlungenen Gliedmaßen dalagen, wurde ihm bewusst, dass das, was er in den romantischen Büchern gelesen hatte, der Wahrheit entsprach: Es war die Liebe, die den entscheidenden Unterschied machte.

»Ich war niemals glücklicher«, flüsterte er. 

»Das freut mich«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang gedämpft, weil sie ihr Gesicht an seinen Nacken geschmiegt hatte.

»War es … war es schön für dich?«

»Es war genauso, wie ich es mir vorgestellt habe, Ned«, sagte sie und stützte sich dabei auf einen Ellbogen. »Einfach wundervoll.«

Er lächelte. »Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Das hast du auch nicht.«

»Nun, wenn das so ist, dann lass es uns noch einmal machen«, sagte er und entlockte seiner Frau damit ein freudiges Kichern.

Er hoffte inständig, dass ihr Lachen niemals enden würde.

Jack räusperte sich, um seine zugeschnürte Kehle freizubekommen. »Lass sie einfach hier. Aber hol mir noch Eis und ein frisches Glas«, verlangte er.

Gangai sah besorgt aus, als er die zweite Flasche vor seinen Herrn auf den Tisch stellte und dann hineinging, um dessen Anweisung Folge zu leisten. Kurz darauf kam er mit einer kleinen Schüssel Eis und einem Kristallglas zurück.

»Du kannst jetzt nach Hause gehen, Gangai. Ich brauche dich heute Abend nicht mehr.«

»Ja, Sir«, sagte der Mann zweifelnd.

»Geh und genieß deinen Arrak, während ich das hier trinke.«

Er ignorierte das Essen, das Kanakammal für ihn bereitgestellt hatte. Stattdessen genehmigte er sich einen Hauptgang aus Scotch mit Eiswürfeln und zum Dessert einen Gin mit einem Schuss Tonic und viel Zitrone. Sich zu betrinken war leicht, aber irgendwie verfehlte der Alkohol heute seine gewohnte Wirkung. Er vermochte seinen Verstand einfach nicht zu betäuben. Seine irrationalen, ständig um dasselbe Thema kreisenden Gedanken waren jetzt völlig außer Kontrolle. Er sah Iris vor sich, wie sie nackt mit Ned im Bett lag, und dieses Bild war so real, dass er glaubte, vor Zorn und Eifersucht verrückt werden zu müssen.

Laut vor sich hin schimpfend, lief er im Wohnzimmer auf und ab. Er erinnerte sich nicht daran, die Veranda verlassen zu haben und ins Haus gegangen zu sein, aber jetzt stand er hier, mitten im Wohnzimmer, wo ihm einfach alles im Weg war. Plötzlich hörte er Porzellan und Glas klirren und merkte, dass er gegen den kleinen Beistelltisch gestoßen war, auf den Gangai sein Essen gestellt hatte. Zum Teufel mit dem Essen, dachte er. »Gangai!«

Er hatte vergessen, dass er seinen Diener nach Hause geschickt hatte. Es war Kanakammal, die auf sein Brüllen reagierte, aber das war ihm auch recht. Er lächelte schief. Sie war die Einzige, die den Mut aufbrachte, ihm in jeder Situation gegenüberzutreten, selbst wenn er sich in einem Zustand wie diesem befand. 

»Ich brauche ein Glas«, fuhr er sie an. 

»Sie sollten nichts mehr trinken, Sir.«

»Hol mir ein Glas, aber schnell!«

Sie drehte sich um und verließ den Raum, um schon bald mit einem frischen Glas, einem Besen und einem Putzlumpen zurückzukommen. Jack ließ sich schwerfällig in einen Sessel fallen und schenkte sich einen Gin ein.

»Lass das liegen!«, wies er sie an und zeigte mit unsicherer Hand auf das umgekippte Essen und das zerbrochene Geschirr.

»Nein«, widersprach sie ruhig. »Sie verletzen sich sonst noch.«

Sie raffte ihren Sari, um sich hinzuknien, und machte sich daran, die Schweinerei zu beseitigen. Jack bewunderte unwillkürlich die Kurven ihres Körpers, die sich jetzt deutlich unter ihrem sonst locker fallenden Gewand abzeichneten. Ihre schlanken Arme bewegten sich elegant und sicher.

»Du missbilligst mein Verhalten, nicht wahr?«

Sie erhob sich mit der ihr eigenen anmutigen Art und erwiderte: »Meine Meinung ist nicht von Bedeutung.«

»Aber ich will sie hören«, verlangte er.

»Als ich sie das letzte Mal geäußert habe, haben Sie mich aus dem Haus geworfen.«

»Das werde ich nicht mehr tun. Du hast mir viel zu sehr gefehlt«, sagte er. Der Alkohol löste seine Zunge. »Sag mir, was du denkst.«

Sie drehte sich um und sah ihn an. »Damit können Sie nur kurze Zeit vor Ihren Problemen fliehen. Morgen früh werden sie wieder da sein, und sie wird noch immer mit Mr. Sinclair verheiratet sein.«

»Ich weiß«, sagte er traurig. 

»Ist es für Sie wirklich so wichtig zu heiraten?«

Er lachte und zeigte mit der Flasche in ihre Richtung. »Nein, aber jeder Mann braucht eine Frau.«

»Dann suchen Sie sich eine andere.«

»Ich will aber Iris.«

»Ich glaube, Sie haben sich zu sehr daran gewöhnt, immer das zu bekommen, was Sie wollen.«

»Und für dich ist wohl niemand gut genug.« Jack erhob sich schwankend und knallte die Flasche und das halb volle Glas auf den Beistelltisch. Er rülpste. »Wir beide wären ein feines Paar. Vielleicht sollten wir heiraten. Zumindest bekäme ich dann immer etwas Gutes zu essen.« 

Sie verharrte reglos. Nicht einmal ihre Armreifen klirrten.

Er nickte selbstzufrieden. »Ja, das ist es. Wir werden heiraten. Ich werde es Iris Walker und ihrem wehleidigen Ehemann schon zeigen. Ich brauche keinen von beiden. Keinen.« Er sah sie benommen an. »Wie ist noch gleich dein Name?«

»Kanakammal.«

Er versuchte, ihren Namen nachzusprechen, und scheiterte dabei kläglich. »Nein, ich kriege es einfach nicht hin. Dann also doch Elizabeth. Elizabeth Bryant – das klingt gut. Komm, hol deinen Mantel.«

Sie legte den Besen zur Seite. »Ich werde Sie jetzt ins Bett bringen.«

Jack drohte ihr mit dem Finger. »Du kleines Biest. Das kommt später. Wir werden jetzt erst einmal zu deinem Vater gehen.«

»Sie können nicht …«

»Sag mir nicht, was ich kann und was nicht. Findest du mich abstoßend?«

Sie schüttelte den Kopf. 

»Nun, das solltest du aber! Ich bin mir nämlich selbst zuwider.«

»Ich weigere mich, Sie zu heiraten«, sagte sie entschieden.

»Aha, siehst du. Sogar mein eigenes Dienstmädchen, dem ich alles anbiete, was ich besitze, meine gesamten weltlichen Güter … selbst mein Dienstmädchen will mich nicht heiraten.«

»Ich weigere mich, Ihren Antrag jetzt, in diesem Zustand, anzunehmen. Falls Sie sich morgen früh noch daran erinnern sollten, können Sie mich ja noch einmal fragen.«

Und damit verließ sie das Zimmer, während er schwankend dastand und sich nicht sicher war, was da gerade geschehen war.

Jack erwachte vom lauten Geschnatter eines Schwarms Sittiche, die sich in dem Baum vor seinem Fenster niedergelassen hatten. Eigentlich hätte er entsetzliche Kopfschmerzen haben müssen, aber als er sich aus dem Bett geschleppt hatte und unter der kalten Dusche stand, stellte er überrascht fest, dass es ihm erstaunlich gut ging. Das ergab keinen Sinn, dachte er, während er sich kämmte.

Er zog eine graue weite Hose und ein schlichtes weißes Hemd mit offenem Kragen an. Äußerlich sah er vollkommen normal aus, innerlich jedoch fühlte er sich, als würde er am Rande eines Abgrunds balancieren. Er wusste nicht, was er hätte tun können, um diese Verzweiflung zu vertreiben. Er seufzte laut. 

Im Geiste hörte er die Stimme seines Vaters: Reiß dich endlich zusammen, Jack! Du bist ein Bryant, Mann, und jetzt verhalte dich gefälligst auch so! Leb dein Leben. Such dir eine anständige Frau, aber diesmal eine, die dich liebt!

Er hörte das leise Klingeln von Fußreifen. Als er sich umdrehte, sah er, dass Kanakammal mit einem Tablett in der Tür stand.

»Ich habe Ihnen Kaffee gemacht, Sir.«

»Äh, gut, danke. Allerdings hatte ich angenommen, dass ich viel mehr brauchen würde, um wenigstens einigermaßen wieder nüchtern zu werden. Wie viel habe ich gestern Abend eigentlich getrunken?«

Sie holte tief Luft. »Nicht so viel, wie Sie glauben.«

Er runzelte fragend die Stirn.

»Ich habe das meiste weggeschüttet. Und das, was übrig war, habe ich im Laufe der Nacht immer mehr mit Wasser verdünnt.«

»Du hast was?«

»Verzeihen Sie mir. Ich wollte nicht mit ansehen müssen, wie es Ihnen wieder schlecht wird, Sir. Sie sind kein glücklicher Mann, und der Gin macht das alles nur noch schlimmer.«

Er sah sie verblüfft an. »Du hast meinen Gin weggeschüttet … wann?«

»Als Sie im Badezimmer waren, Sir. Ich habe auch den Scotch versteckt. Sie haben gerade genug getrunken, um einen kleinen Rausch zu bekommen. Den Rest hat Ihr Kummer erledigt.«

Er starrte sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Ungläubigkeit an. »Ich wollte mich noch für letzte Nacht bei dir entschuldigen. Ich habe da ein paar Dinge gesagt, die mir leidtun.«

»Sie sagen oft schlimme Dinge, wenn Sie getrunken haben.«

Er ging nicht auf ihren Vorwurf ein. »Hör zu, mir ist so, als hätte ich mit dir über eine Heirat gesprochen.«

Sie senkte den Blick. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass Sie sich daran noch erinnern würden.«

»Dank deines schlauen Tricks erinnere ich mich leider an alles.«

»Es spielt keine Rolle«, entgegnete sie. »Ich werde noch heute gehen.«

»Gehen?«

»Ich kann so nicht länger leben. Sie machen mir Angst. Ihre Hingabe an Mrs. Sinclair hat etwas Zerstörerisches, und ich bin diejenige, die darunter am meisten zu leiden hat. Gangai schicken Sie nach Hause, ich aber muss hier in diesem Haus bleiben, ohne zu wissen, ob Sie mich oder sich selbst umbringen werden. Ich werde Namathevi diesem Risiko nicht länger aussetzen.« Sie schluckte. »Verzeihen Sie mir. Ich bin nur Ihr Dienstmädchen. Aber ich habe beschlossen, wieder im Laden meines Vaters zu arbeiten. Ich hoffe, dass Sie schon bald eine andere Köchin finden …«

»Ich will hier niemand anderen haben«, sagte er verdrossen.

»Dann müssen Sie eben das essen, was Gangai Ihnen auftischt, oder aber Sie lernen, selbst zu kochen.«

»Ich will dich hier haben. Ich will, dass du für mich kochst und dich um mich kümmerst.«

Sie lächelte. »Das klingt für mich ganz nach einer Ehe. Es tut mir leid, dass die Frauen in Ihrem Leben Sie immer ablehnen, Mr. Bryant. Lassen Sie Ihren Kaffee nicht kalt werden. Ich habe bereits gepackt. Auf Wiedersehen, Sir.« Sie drehte sich um.

»Kenkakamal! Warte!«

Sie fing an zu lachen. Ihr Lachen war rein und ansteckend. Seit sie bei ihm arbeitete, hatte er sie noch nie lachen hören, hatte in ihren Augen nie so etwas wie Freude entdeckt. Nun berührte ihn die Wärme, die in ihrem Blick lag, zutiefst. 

»Es tut mir leid. Ich kann deinen Namen wirklich nicht aussprechen. Es ist, als hätte ich einen Knoten in der Zunge.«

»Es freut mich, dass Sie es zumindest einmal versucht haben.«

»Geh nicht weg.«

»Warum nicht?«

»Schau«, begann er, selbst zutiefst schockiert über das, was er zu sagen beabsichtigte. Verwirrt fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Ich glaube nicht, dass ich irgendeine andere Frau außer Iris so lieben kann, wie sie geliebt werden sollte. Das, was ich für Iris empfinde … empfand … nein, noch immer empfinde, ist nichts, was ich kontrollieren könnte.«

»Sie müssen mir nicht erklären …«

Er hob eine Hand, und sie verstummte. 

Jack sprach weiter, seine Stimme war heiser von der durchzechten Nacht, aber auch, weil es ihm schwerfiel, die Worte, die über seine Lippen drängten, auszusprechen. »Ich kann meine Gefühle für sie genauso wenig kontrollieren, wie ich meinen Herzschlag kontrollieren kann. Es passiert einfach von selbst. Mein Verhalten aber kann ich sehr wohl kontrollieren. Als ich Iris gestern vor der Kirche sah, als ich sah, wie glücklich sie war, da wurde mir bewusst, dass ich derjenige bin, der ein Problem hat. Iris hat eine Entscheidung getroffen. Sie ist offensichtlich über das, was sie für mich empfunden hat, hinweg. Es ist also an der Zeit, dass ich die Kontrolle über mein Verhalten wiedergewinne und meine Gefühle für mich behalte.« Er stieß einen langen Seufzer aus. »Die Sache ist die, Kenkamal«, er vermied es, sie anzusehen, womöglich würde sie sonst gleich wieder loslachen. »Ich wünsche mir sehr wohl ein Zuhause, nicht nur ein Haus. Aber ich befürchte, das erst dann zu bekommen, wenn es eine Mrs. Bryant gibt. Ich muss mich hier beweisen. Wenn ich Junggeselle bleibe, so führt mich das nur immer weiter in die Verantwortungslosigkeit anstatt zu dem beständigen Lebenswandel, den meine Arbeitgeber, meine Eltern erwarten.« Er brach ab und blickte sie an. Er war schockiert, dass er hier stand, bereit, ihr diese Frage zu stellen, aber es schien ihm im Augenblick das einzig Richtige zu sein. Welche unsichtbare Kraft es auch war, die ihn an diesen Punkt gebracht hatte – sie trieb ihn immer weiter.

Kanakammal blickte ihn erstaunt an und war sich offensichtlich nicht sicher, was er von ihr erwartete. Er las in ihrem Gesicht, dass sie sich das, was er gerade gesagt hatte, noch einmal durch den Kopf gehen ließ.

»Was ich damit sagen will, K…« Er seufzte. »Was ich damit sagen will, ist: Warum heiraten wir beide nicht? Ich liebe dich nicht, und du bist mit Sicherheit auch nicht in mich verliebt, aber ich will nicht, dass du gehst. Ich weiß, dass du es hasst, im Laden deines Vaters zu arbeiten. Wenn ich das alles, was ich gerade gesagt habe, auf einem Blatt Papier niederschreiben würde, ergäbe das durchaus einen Sinn. Es wäre eine sehr vernünftige Ehe, könnte man sagen.«

»Praktisch«, bestätigte sie.

»Und für alle Beteiligten von Vorteil.«

»Ich weiß durchaus, was eine Vernunftehe bedeutet, Sir. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich eine solche führen will.«

»Du würdest es also vorziehen, einen Inder zu heiraten? Ist es das, was du sagen willst?«

»Ich würde es vorziehen, einen Mann zu heiraten, der mich liebt.«

Er kratzte sich verlegen am Kopf. »Nun, ich nehme an, dass ich dich tatsächlich liebe, Elizabeth. Ich liebe dich eben nur nicht auf dieselbe Weise, wie ich Iris liebe.«

»Wie lieben Sie mich dann, Sir?«

Er wog seine Antwort sehr genau ab. »Ich liebe deinen Verstand und die Art und Weise, wie er arbeitet. Ich liebe deine Anmut und wie du dich bewegst. Ich liebe dein Essen. Ich liebe es, wie du dich um mich kümmerst. Ich liebe den Klang deiner Armringe und deiner Fußreifen, und ich habe ihn schmerzlich vermisst, als du nicht da warst. Ich liebe es, dass alles im Gleichgewicht ist, wenn du im Haus bist. Ich liebe deine Saris. Es wäre mir zwar lieber, wenn du deine Haare nicht flechten, sondern offen tragen würdest, aber vor allem liebe ich deine Augen und die Art und Weise, wie du damit in mein Innerstes siehst. Nun, findest du nicht auch, dass es genügend Dinge gibt, die ich an dir liebe, um es für dich erträglich zu machen, mich zu heiraten?«

»Was würden denn die Leute denken?«, flüsterte sie.

»Ist dir das wichtig?«

Sie stand ein paar Augenblicke schweigend da, dann sah sie ihn an und schüttelte schließlich verneinend den Kopf. Er lächelte, als er das trotzige Funkeln in ihren Augen bemerkte.

»Mir ist es auch nicht wichtig.«

»Wir werden mit meinem Vater sprechen müssen.«

Er nickte.

»Werde ich weiterhin Ihr Dienstmädchen sein?«

Er lachte. »Nein, natürlich nicht! Du wirst Mrs. Elizabeth Bryant sein. Ich kriege das mit deinem indischen Namen leider nicht hin.«

»Ich trage aber keine Kleider, wie es die Mischlinge tun.«

»Ich wäre traurig, wenn du es tätest. Du siehst in deinen Saris so wunderbar aus, dass ich dir einen in jeder Farbe kaufen werde.«

»Ich passe nicht in die Gesellschaft, in der Sie sich bewegen, Sir.«

»Das erwarte ich auch nicht. Es wird sich nichts ändern. Wir werden hier genauso leben wie bisher, und wir werden uns auch genauso streiten wie bisher. Aber du wirst meine Ehefrau sein, und du wirst eine Stellung haben, die dir niemand mehr nehmen kann.«

»Dann kann ich Gangai sagen, was er tun soll?«

»Tust du das denn nicht jetzt schon?« Sie lächelte. Wieder war er verblüfft über die Wärme, die in ihren Augen stand und ihren Blick weich werden ließ.

»Ich werde meine Schwestern und einen Bruder hierherbringen müssen.«

»Gut. Äh, wie viele Geschwister sind es denn?«

»Namathevi, ihren Zwillingsbruder und die nächstjüngere Schwester.«

»Kinder also.«

»Ja. Sie müssen noch viel lernen.«

»Kein Problem. Solange sie im hinteren Teil des Hauses bleiben und nicht an meinem Grammophon herumspielen.«

»Sie haben doch gar kein Grammophon, Sir.«

»Ich bekomme aber bald eins. Und nenn mich nicht mehr ›Sir‹. Du wirst lernen müssen, Jack zu mir zu sagen.«

»Aber Sie können meinen Namen nicht lernen?«

»Ich verunstalte deinen Namen sowieso nur. Du hast Besseres verdient. Aber der Name, den ich dir gegeben habe, wird dort, wo ich herkomme, sehr geliebt. Es ist eine Ehre, ihn zu tragen. Sind wir uns also einig, Elizabeth?«

»Ja«, erwiderte sie, ohne zu zögern. 

»Dann lass uns jetzt zu deinem Vater gehen, damit wir so schnell wie möglich heiraten können.«

Sie lachte. Es war ein tiefes, kehliges Lachen, vollkommen anders als das von Iris.

Als Kanakammal später, nachdem Jack seine Schicht in der Mine begonnen hatte, mit ihrem Vater im hinteren Teil des Ladens allein war, umarmte sie ihn. 

»Ich kann wohl kaum etwas gegen ihn haben, aber warum willst du ihn überhaupt heiraten?«, fragte Chinathambi.

Sie lächelte traurig in sich hinein. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich ihn liebe?«

Er starrte sie verblüfft an. »Wirklich?«

»Schon seit ich ihm zum ersten Mal begegnet bin.«

»Aber du hast mir nie etwas davon gesagt.«

»Es stand mir nicht an, das zu tun. Er war bis heute mein Arbeitgeber – mehr nicht.«

»Liebt er dich auch?«

»Auf seine Weise ja.«

»Genügt dir das?«

»Es wird mir genügen müssen. Ich will seine Frau sein, und ich werde niemand anderen heiraten.«

»Eine Ehe mit einem Engländer bringt eine Menge Probleme mit sich.«

»Darauf bin ich vorbereitet.«

»Er hat gesagt, dass er für uns alle sorgen wird. Das ist sehr großzügig von ihm.«

»Das ist es in der Tat. Wir haben wirklich Glück.«

»Du weißt, dass ich eine solche Ehe nie von dir verlangen würde.«

»Das weiß ich … und das hast du auch nicht getan. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich diese Entscheidung aus freien Stücken getroffen habe. Ich liebe ihn, Vater. Ich könnte mit keinem anderen Mann mehr zusammen sein.«

»Du musst dir wirklich sicher sein, bevor ich es deiner Mutter sage und das Geschrei beginnt.« Sie lächelte, und er berührte ihre Wange. »Du bist meine Lieblingstochter, und das weißt du auch. Ich möchte, dass du glücklich bist.«

»Ich will ihn nicht haben, weil er Engländer ist. Ich will ihn haben, weil er Jack ist. Ich möchte mit ihm zusammen sein. Als Elizabeth Bryant.«

Sein Lächeln war eine Mischung aus Kummer und Verwirrung, als er ihren Arm nahm. »Komm. Für heute schließen wir den Laden. Wir müssen uns um die Hochzeitsvorbereitungen kümmern.«

Die Hochzeitsfeierlichkeiten wurden auf Jacks Wunsch hin in kleinem Rahmen abgehalten, was angesichts der Tatsache, dass es sich um eine gemischte Ehe handelte, einfacher war. Sie heirateten in der katholischen Kirche. Nach dem Sonntagsgottesdienst und ohne großes Tamtam, als die Gemeindemitglieder von KGF bereits nach Hause gegangen waren. 

Nicht, dass Jack seine Hochzeit unbedingt hätte geheim halten wollen, er wollte lediglich keinen großen Wirbel veranstalten. Auch Kanakammal war entschlossen, ihre Hochzeit in einem so privaten Rahmen wie möglich zu gestalten. Dennoch kamen viele Inder in die Kirche. Jack hatte keinen Trauzeugen, und so war er es selbst, der die beiden goldenen Eheringe aus seiner Westentasche zog und auf die aufgeschlagene Bibel legte. 

Seine Braut, in einem herrlichen, reinweißen, mit Perlen bestickten und mit Silberfäden durchzogenen Sari, sprach ihr Ehegelübde mit fester, klarer Stimme. 

Später versammelten sich Kanakammals Familie und Freunde im Garten hinter seinem Haus, wo sie vor neugierigen Blicken geschützt waren, um die traditionellen Segnungen des Hauses und des Hochzeitspaares durchzuführen. Da sowohl Kanakammals Familie als auch die meisten der anwesenden Gäste katholisch waren, waren es wesentlich weniger Rituale, als Jack befürchtet hatte. Das Essen, das Kanakammals Mutter Kanchan mithilfe einer ganzen Schar von Tanten zubereitet hatte, war köstlich.

Noch später, als die Feierlichkeiten vorbei waren und Jack endlich mit seiner frisch angetrauten Frau allein war, griff er in seine Tasche und zog die Uhr seiner Mutter hervor. Er fand es durchaus angemessen, dass er das kostbare Andenken an seine Familie jetzt Elizabeth schenkte. Als er ihr sein Jawort gegeben hatte, war ihm bewusst geworden, dass sie zum einzigen Rettungsanker im Ozean seiner Unzufriedenheit geworden war. Sie war seine Rettung. Sie würde Ausgeglichenheit und Stabilität in sein Leben bringen. Inzwischen war er sich sicher, dass sie ihn auf eine Weise liebte, die er niemals würde erwidern können. Es tat ihm für sie beide unendlich leid, dass Iris zwischen ihnen stand. Aber Elizabeth begab sich schließlich sehenden Auges in diese Situation. Und er würde alles tun, um gut für sie und ihre Familie zu sorgen.

Er saß auf dem Bett. »Komm her.« Er klopfte auf die Decke.

Sie kam schüchtern zu ihm und setzte sich neben ihn.

»Du hast heute wirklich sehr schön ausgesehen.«

»Vielen Dank. Ich habe mich bei all der Aufmerksamkeit wie eine Göttin gefühlt.«

»Du hast auch wie eine ausgesehen.«

»Danke, dass du meiner Familie und meinen Freunden das Gefühl gegeben hast, willkommen zu sein.«

»Ich habe doch gar nichts gemacht. Das war allein ihr Verdienst.«

»Du hast sie in dein Haus eingeladen.«

»Unser Zuhause.«

Sie lächelte. »Kann ich dir irgendetwas bringen?«

»Nein. Aber ich möchte dir das hier geben. Mein Hochzeitsgeschenk. Es ist der kostbarste Gegenstand, den ich besitze, nicht wegen des materiellen Wertes, sondern wegen der Bedeutung, den er für mich hat.«

Sie starrte auf die erlesene Armbanduhr in seiner Hand. 

»Ich würde verstehen, wenn du sie nicht tragen willst. Ich weiß, dass sie nicht zu dem passt, was du … «

»Ich werde sie mit Stolz tragen, weil du sie mir schenkst und weil sie dir so viel bedeutet. Es ist die Uhr deiner Mutter, nicht wahr?«

»Ja.«

»Sie ist wirklich sehr schön.«

Jack legte ihr die Uhr an. Das schwarze Band wirkte neben den goldenen Armreifen, die im Schein der Schlafzimmerlampe mit den Diamanten konkurrierten, ziemlich unpassend.

Sie sah ihn an. »Ich habe nichts, was ich dir schenken könnte.«

Er lächelte sie mit Schalk in den Augen an. »Dann werde ich mir eben einfach das nehmen müssen, was ich will«, sagte er. Er streckte die Hände nach ihr aus und genoss das reine, klare Lachen seiner Frau, als sie in seine Arme sank.
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Iris strich Ned zärtlich übers Haar, als sie sein Frühstück, zwei Spiegeleier mit einem kleinen Stück gebratenem Speck, vor ihn auf den Tisch stellte.

»Du weißt, dass wir uns durchaus eine ayah leisten könnten«, sagte er zu ihr.

»Ja, das weiß ich«, erwiderte sie und gab ihm einen Kuss auf den Scheitel. »Im Augenblick macht es mir aber großen Spaß, für dich zu sorgen«, fügte sie verträumt hinzu. »Ich habe es nicht eilig, andere Leute in unser Haus zu holen.«

»Ich wünschte, es wäre unser Haus«, sagte er und stach den Eidotter mit der Gabel an. 

»Hmmm«, sagte sie und setzte sich zu ihm an den Tisch. »Ich hebe mir den Dotter immer bis zum Schluss auf.«

Er trank einen Schluck Tee. »Hör zu, du hast gesagt, dass du in der Schule arbeiten willst und dass dort vielleicht schon bald eine Stelle frei wird. Ich weiß, wie wichtig dir das ist, warum fängst du also nicht wenigstens an, nach jemandem zu suchen, der dir bei der Hausarbeit unter die Arme greifen kann?«

»Das werde ich tun. Versprochen.« Sie nahm ihre Tasse und nippte daran. »Wie schade, dass du schon zur Arbeit musst.«

»Genau. Das ist der Punkt. Wenn du eine ayah hättest, dann hättest du ein wenig Gesellschaft. Aber wie dem auch sei«, sagte er und sah sie plötzlich ernst an, »bist du glücklich, Iris?«

Sie lachte leise. »Natürlich bin ich das. Wieso fragst du?« 

»Ich möchte mir einfach sicher sein. Es tut mir leid, dass wir keine richtigen Flitterwochen hatten, aber daran arbeite ich noch. Du hast doch gesagt, du würdest gern noch einmal nach Ooty fahren, nicht wahr?«

Sie nickte. 

»Nun, ich dachte mir, das könnten wir in ein paar Wochen, wenn ich einige freie Tage habe, tun.«

Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn. »Perfekt. Dann haben wir mehr Zeit für uns.«

Er warf ihr einen begehrlichen Blick zu, was sie erneut zum Lachen brachte. »Ich muss dir übrigens noch etwas sagen«, begann er vorsichtig.

»Oh? Du klingst plötzlich so ernst.«

»Nein, es ist nichts Schlimmes. Ich bin mir nur nicht sicher, was du dazu sagen wirst. Offen gestanden, bin ich sogar erfreut darüber.«

Er hielt inne.

»Was ist es denn?«, drängte sie ihn.

»Es geht um Jack Bryant.«

Ned sah, wie sie langsam ihren Tee hinunterschluckte und dann vorsichtig ihre Tasse abstellte. Sie leckte sich über die Lippen. »Ja?«

»Er hat geheiratet.«

Sie starrte ihn an, als würde er plötzlich Arabisch sprechen.

»Er hat geheiratet? Wen? Eine Anglo-Inderin?«, fragte sie leise. »Das glaube ich einfach nicht.«

»Nein«, erwiderte er, erleichtert, endlich über die Neuigkeit sprechen zu können, die er jetzt schon seit Tagen mit sich herumtrug. »Niemand von deiner Sippschaft«, sagte er, eine Bezeichnung, die durchaus liebevoll gemeint war. 

»Aber in KGF gibt es doch gar keine ledigen Engländerinnen.«

»Ich glaube, mich zu erinnern, dass die Familie der Braut ursprünglich aus Tumkur stammt.«

Iris sah ihn an, als wolle er sie auf den Arm nehmen. »Soviel ich weiß, ist das ein staubiges, kleines Dorf! Du musst dich irren. Ned, jetzt rück schon damit raus, wer es ist.«

»Es ist Kanakammal.«

Sie starrte ihn an, dann blinzelte sie ein paar Mal verständnislos. »Willst du damit etwa sagen, dass Jack Bryant sein Dienstmädchen geheiratet hat?«

»Nun, jedenfalls ist sie jetzt ganz offiziell Mrs. Elizabeth Bryant.«

»Diese Hexe!«

»Iris, bitte …«

»Ach, Ned, komm schon. Warum sollte er ein Dorfmädchen heiraten? Das ist einfach lächerlich! Das kann doch gar nicht mit rechten Dingen zugegangen sein. Es ist schlicht und einfach …«

»Hör auf damit«, bat er sie. 

Sie schluckte ihre Worte hinunter. 

»Kanakammal hat sehr glücklich ausgesehen.«

»Natürlich hat sie das! Das ist doch kein Wunder!«, fauchte sie.

Ned legte das Besteck auf seinen Teller und stand auf. »Was Jack Bryant tut, ist allein seine Sache. Und nur fürs Protokoll: Ich bin der Meinung, dass du, was seine frisch angetraute Ehefrau angeht, höchst unfreundlich und ungerecht reagierst. Ich bin überzeugt, sie liebt ihn. Außerdem scheint sie ihn zu verstehen. Vielleicht erwidert er ihre Liebe ja sogar, Iris.« 

»Ich habe einmal mit ihr geredet, Ned. Sie war sehr unhöflich zu mir. Offensichtlich hat sie es darauf angelegt, ihn zu umgarnen, denn sie hat eine sehr hohe Meinung von sich … «

»Ganz gleich, welche Geschichte auch dahinterstecken mag, Iris, sie geht uns nichts an. Wir sehen uns dann heute Abend.« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, enttäuscht und zugleich verärgert darüber, dass allein die Erwähnung von Jacks Namen zu Streit zwischen ihnen führte.

Iris eilte ihm hinterher. »Ned, warte!«

»Nein. Ich will kein weiteres Wort mehr über Jack hören«, sagte er ungehalten.

»Es geht nicht um Jack. Es geht um uns.«

»Um uns?«

»Sei bitte nicht böse. Ich habe dir nämlich auch etwas zu sagen.«

Er sah sie verwirrt an. »Also gut. Tut mir leid. Dann sag mir, was du sagen willst.«

Sie holte tief Luft, dann lächelte sie. »Wir bekommen ein Baby, Ned.«

Er war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte, wie sein Gesichtsausdruck mehr als deutlich zeigte.

»Ja. Ein Sinclair-Baby.«

Ned ging zu ihr, warf instinktiv einen Blick auf ihren Bauch und sah ihr dann in die Augen. »So schnell?« 

»Ich komme aus einer sehr fruchtbaren Familie.«

»Bist du dir sicher?«

Sie nickte selbstgefällig, und er lächelte glücklich.

»Ein Baby«, murmelte er. »Mein Sohn!«

»Unser Baby. Und es ist durchaus möglich, dass es eine Tochter wird.«

Ned küsste sie. Seine schlechte Laune war verflogen. Er strahlte vor Begeisterung. »Ich werde es von allen Dächern rufen.«

Sie packte ihn am Arm. »Untersteh dich! Wir müssen noch warten. Abgesehen davon sollten es Mum und Dad zuerst erfahren.«

Er küsste sie noch einmal und umarmte sie. »Ich liebe dich, Iris. Es tut mir leid, dass ich vorhin so ungehalten war. Das ist die beste Nachricht, die ich mir vorstellen kann.«

Sie lachte. »Geh jetzt zur Arbeit. Und konzentrier dich.«

Er warf ihr einen Kuss zu, dann ging er, wobei er zuerst einen Hüpfer und dann einen großen Sprung machte, wohl wissend, dass sie ihn beobachtete.

Iris drehte sich, noch immer lächelnd, um und lehnte sich gegen die Tür. Ihr Herz hämmerte wie wild. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch.

»Verzeih mir, mein Liebling«, flüsterte sie ihrem Kind zu, dann spürte sie wieder die inzwischen vertraute Übelkeit und rannte ins Badezimmer.

Das Schicksal wollte es, dass sich die beiden Frauen noch an diesem Tag begegneten. Kanakammal war auf dem Weg zum Krankenhaus, da sie gerade die Nachricht erhalten hatte, dass eine ihrer jüngeren Schwestern von einem Mangobaum gefallen war und sich das Handgelenk gebrochen hatte. Sie wusste, dass ihre Mutter Hilfe brauchen würde, und versuchte, sie auf ihrem Weg nach Robertsonpet einzuholen. 

Iris wiederum hatte beschlossen, eine ihrer Cousinen zweiten Grades zu besuchen, die gerade im Mines’s Hospital lag. Außerdem würde sie dort auch ihren Vater sehen können. Aber was das Wichtigste war: Der Besuch war eine willkommene Ablenkung von ihren Gedanken.

Jacks plötzliche Heirat kränkte sie auf eine so tiefgehende Art und Weise, dass sie sich selbst nicht mehr ganz verstand. Sie wusste, dass sie kein Recht hatte, sich darüber zu ärgern, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Jack, nach allem, was er ihr gegenüber immer wieder beteuert hatte, einfach ein indisches Mädchen geheiratet hatte … und noch dazu seine eigene ayah!

Dass sie ihn in den letzten Wochen nicht gesehen hatte, machte es ihr leichter, mit ihrer Situation und der Lüge, mit der sie lebte, fertig zu werden. Es hatte sogar einen Moment geben, in dem es ihr gelungen war, sich einzureden, dass es diesen Nachmittag in Banglaore niemals gegeben hatte und dass sie nur deshalb schwanger war, weil Ned und sie »so fleißig wie die Kaninchen« gewesen waren, um einen Lieblingsspruch ihres Vaters zu zitieren. 

Sie fand es wunderschön, mit Ned verheiratet zu sein, und es gefiel ihr, das vom Elektrizitätswerk zur Verfügung gestellte Haus zu ihrem Zuhause zu machen. Ihre Eltern hatten ihnen eine erste Garnitur von Möbeln gekauft und noch viele andere Dinge geschenkt. Auch ihre Familie und ihre Freunde hatten sich, was die Hochzeitsgeschenke betraf, allesamt mehr als großzügig gezeigt, und so waren sie für ein junges Paar ganz passabel ausgestattet.

Ned kümmerte sich rührend um sie, und seine Liebe war ansteckend. Sie war überzeugt davon, dass ihre Gefühle für Jack mit der Zeit verblassen würden, deshalb ärgerte es sie umso mehr, dass die Neuigkeit von seiner Hochzeit sie derart aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Sie hätte nicht so in Rage geraten dürfen. War das Eifersucht? Lag es an der Schnelligkeit, mit der er seine unsterbliche Liebe für sie vergessen hatte? Lag es vielleicht doch an ihrer Schwangerschaft? War die Chemie ihres Körpers aus dem Gleichgewicht geraten? Oder lag es an der Braut, die er sich ausgesucht hatte?

All das machte sie so wütend, dass sie am liebsten laut gebrüllt hätte. Stattdessen nahm sie, entschlossen, ihre Haut blass und makellos zu halten, einen Sonnenschirm und stampfte mit großen Schritten den Hügel hinauf. Sie hatte gerade den neuen Laden erreicht, als sie in der Ferne eine bekannte Gestalt erblickte. Sie war unverkennbar. Hochgewachsen, mit langem, anmutigem Schritt. Vor dem vorwiegend staubig braunen und olivgrünen Hintergrund sah sie in ihrem violett-silbernen Sari bemerkenswert gut aus. 

Je näher Iris ihr kam, desto wütender und eifersüchtiger wurde sie. Sie konnte diese Frau nicht einmal ignorieren, weil sie sie jetzt direkt ansah. 

»Guten Morgen, Mrs. Sinclair«, sagte Kanakammal, was Iris noch zorniger machte, da sie ihr damit die Möglichkeit nahm, so zu tun, als würde sie sie nicht kennen.

»Entschuldigung«, heuchelte sie trotzdem. »Mir ist dein Name entfallen …«, begann sie.

»Ich nenne mich jetzt Elizabeth. Mein Ehemann tut sich mit diesem Namen leichter.«

Auch wenn weder Kanakammals Ton noch ihr Gesichtsausdruck nahelegte, dass sie Iris beleidigen wollte, empfand diese die Worte der Inderin als schallende Ohrfeige.

Iris stieß ein kurzes Lachen aus. »Dann stimmt es also, dass du Jack Bryant geheiratet hast?«, fragte sie, während sie den wunderschönen Schmuck betrachtete, den Kanakammal trug: Dutzende von Armreifen aus reinem Gold, einen breiten Ehering mit drei großen Diamanten sowie eine exquisite Goldkette, schwer von Sovereigns, die einen perfekten Kontrast zu ihrer dunklen Haut bildeten. Kanakammal war groß genug, um so auffälligen Schmuck tragen zu können. Und dann sah Iris die Uhr. Die Uhr von Jacks Mutter! Die Uhr, die ihm so viel bedeutete. Die Uhr, die sie, Iris, so bewunderte. Mit der Jack sie in Versuchung geführt hatte. Iris spürte, wie ihr die Galle hochkam. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben; sie durfte vor dieser Frau einfach nicht die Fassung verlieren.

»Es stimmt«, erwiderte Kanakammal ruhig.

»Soll das ein Scherz sein … oder eine Art von Rache?« Iris hasste sich, weil ihre Stimme plötzlich so atemlos und piepsig klang. 

»Nein, Mrs. Sinclair. Ich würde niemals nur zum Spaß behaupten, jemanden geheiratet zu haben. Und ich würde aus keinem anderen Grund als aus Liebe heiraten.«

»Du bist sein Dienstmädchen!«

»Jetzt bin ich seine Ehefrau. Wir haben vor Gott den Bund der Ehe geschlossen, in einer Kirche, genau wie Sie es getan haben.«

»Er konnte die Frau, die er wollte, nicht haben, also hat er einfach die Nächstbeste geheiratet! Das ist die traurige Wahrheit.«

»Es tut mir leid, dass unsere Ehe Sie schmerzt.«

»Mich schmerzt? Wie kannst du es wagen, du gemeines Stück! Sie schmerzt mich nicht … sie beleidigt mich. Sie macht den heiligen Bund der Ehe zu einer Farce. Jack kann ja noch nicht einmal deinen Namen aussprechen! Wie ich sehe, trägst du die Uhr seiner Mutter, aber du solltest wissen, dass ich es war, der er sie zuerst angeboten hat.« Das war mehr als nur garstig, aber jetzt war es zu spät, um ihre Worte noch zurückzunehmen.

Kanakammals Gesicht war unbewegt geblieben. »Ich werde jetzt gehen, Mrs. Sinclair. Ich möchte Sie nicht so aufgeregt sehen.«

»Wag es ja nicht, dich von mir abzuwenden! Vergiss nicht, wo du hingehörst!« Es war, als wäre Iris, die sich den Einheimischen gegenüber sonst nie überheblich zeigte, plötzlich von einem Dämon besessen, verhielt sie sich doch weit schlimmer, als Bella es je getan hatte.

Kanakammal drehte sich um und bedachte Iris mit einem Blick, der sie auf der Stelle zum Verstummen brachte. »Mein Platz ist an der Seite meines Mannes, Mr. Jack Bryant. Er ist nicht Ihr Ehemann. Sie hatten Ihre Chance. Jetzt aber müssen Sie ihn gehen lassen. Sie sollten sich auf Ihre eigene Ehe konzentrieren. Sie haben einen guten Mann, der all Ihre Liebe verdient.«

Der grünäugige Dämon, der von Iris Besitz ergriffen hatte, hob ihren Arm, um zuzuschlagen. Kanakammal aber war schneller. Größer und kräftiger als ihre Kontrahentin, fing sie Iris’ Schlag mit Leichtigkeit ab. Auch in ihr kochte ein heftiger Zorn, wie Iris spürte, als Kanakammal ihren Arm festhielt. 

Verlegen und zutiefst gedemütigt entwand sich Iris ihrem Griff. Sie war mehr als nur wütend auf sich selbst, weil sie eine solche Schwäche gezeigt hatte. Was war, wenn Ned von dieser Geschichte erfuhr? 

»Das war falsch von mir«, sagte sie mit leiser Stimme und versuchte, wenigstens etwas Haltung zurückzugewinnen.

»Ja, das war es.«

»Ich habe dir nichts mehr zu sagen. Ich halte dich für eine höchst intrigante Person, und falls es das Geld ist, hinter dem du her bist, dann solltest du dir das Ganze noch einmal überlegen. Jack ist nämlich nicht dumm. Mehr noch, du hast euch beide zu Außenseitern gemacht. Sag Jack, dass er nicht angekrochen zu kommen braucht, wenn das alles schiefgeht. Weder Ned noch ich wollen je wieder etwas mit euch zu tun haben.«

»Das werde ich ihm ausrichten, und ich werde mich an Ihre Warnung erinnern«, erwiderte Kanakammal höflich. »Guten Morgen, Mrs. Sinclair.« Damit ließ sie die vor Wut schäumende und von Selbsthass erfüllte Iris einfach stehen.

In Jacks Leben war eine für ihn untypische Ruhe eingekehrt. Die Tage wurden zu Wochen. Seine so schnell und überraschend geschlossene Ehe hatte auf ihn die Wirkung einer reinigenden Klinge. Sie hatte den Krebs, der ihn zu zerfressen drohte, einfach herausgeschnitten. Seine Frau stellte keinerlei Ansprüche an ihn. Er kam und ging, wie es ihm gefiel – genoss die Abende im Club, spielte Snooker und nahm sich hin und wieder sogar ein, zwei Tage frei, um sich mit Henry zu treffen, wenn dieser gerade in Bangalore war.

Elizabeth kümmerte sich weiterhin zusammen mit ihren Schwestern um die Küche. Sie brachte ihnen bei, was sie beim Lebensmitteleinkauf beachten mussten, wie sie die Gewürze zuzubereiten hatten und wie man eine Mahlzeit kochte und servierte. Die Kinder waren jetzt allein dafür verantwortlich, die Hauptmahlzeit des Tages aufzutragen. Während sie ihre Pflichten überaus ernst nahmen, so bot das dem Ehepaar doch oft Anlass zur Heiterkeit. 

»Du machst ihnen Angst«, sagte er, »wenn du so streng bist.«

»Ich werde diese Mädchen zu guten Haushälterinnen machen.«

»Oh, das weiß ich. Aber ich finde, wir sollten den Jungen Gangai unterstellen. Mari…«

»Marimuthu.«

»Er sollte Kontakt zur Welt eines Mannes haben.«

»Einverstanden. Ich werde Gangai bitten, meinen kleinen Bruder unter seine Fittiche zu nehmen.«

Jack schien ihr Entgegenkommen sehr zu freuen. »Warum setzt du dich nicht hin und isst mit mir?«

»Ich sehe dir gern beim Essen zu.«

»Von der Tür aus. Das fühlt sich für mich sehr merkwürdig an.«

»Es ist noch immer meine Aufgabe, für dich zu sorgen.«

»Und das machst du auch sehr gut. Aber du bist nicht mehr mein Dienstmädchen.«

»Es gibt einige, die das anders sehen.«

»Wer tut das? Hat jemand etwas zu dir gesagt?«

»Nein. Aber das ist auch nicht nötig. Was mich angeht, so stört mich das nicht. Ich mache mir jedoch Gedanken, dass es dir eines Tages leidtun könnte, in diese Ehe eingewilligt zu haben.«

Er hörte auf zu essen, erhob sich und ging quer durch den Raum zu ihr. Dann nahm er ihre Hände. »Was ist los?«

Sie schüttelte als Antwort nur leicht den Kopf.

»Erstens: Ich habe nicht eingewilligt, dich zu heiraten. Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten, und du hast meinen Antrag angenommen. Und zweitens – und das ist noch viel wichtiger – ist es mir egal, was die Leute denken. Ich für meinen Teil bin sehr zufrieden.«

»Für mich zählt nur, was du denkst. Ich weiß, du hast mir gesagt, du könntest mich niemals lieben, aber …«

»Das habe ich so nicht gesagt, Elizabeth. Ich habe dir gesagt, dass mein Herz einer anderen gehört. Aber du darfst niemals daran zweifeln, dass ich dir sehr zugetan bin.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn. »Du bist doch nicht etwa unglücklich, oder?«

Sie schüttelte wieder den Kopf. »Nein, absolut nicht.«

»Also, dann will ich auch kein langes Gesicht mehr sehen. Schlafen die Kleinen schon?«

»Ja.«

»Dann komm ins Bett. Wir sollten ein paar eigene machen.«

Sie lächelte, dann runzelte sie die Stirn, als sie jemanden die Auffahrt heraufkommen hörte. Auch Jack hörte es. Er begann, sein Hemd wieder zuzuknöpfen. Elizabeth öffnete die Tür.

»Hallo, Kanakammal.«

»Mr. Sinclair, Sir. Bitte kommen Sie herein.«

»Entschuldigung, dass ich so spät noch störe. Ich will auch gar nicht hereinkommen. Danke. Ist dein Mann da?«

»Ja. Ich werde ihn holen.«

Jack erstarrte, als er Neds Stimme hörte. Dann steckte er rasch sein Hemd in seine Hose. Er bemerkte, dass seine Frau plötzlich verängstigt wirkte. 

Jack trat auf die Veranda hinaus. »Ned«, sagte er. Er klang steif und unpersönlich. »Ich hatte nicht erwartet, dich noch einmal hier vor meiner Tür zu sehen.«

»Jack«, erwiderte Ned gleichermaßen verlegen. »Es tut mir leid, dass ich dich störe.«

Ein unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Es war schließlich Jack, der zu seiner eigenen Überraschung beschloss, zuvorkommend zu sein. Die vergangenen Wochen hatten ihn gelehrt, dass er weniger Ned hasste, sondern vielmehr sich selbst. Nur er war für dieses ganze Chaos verantwortlich, weil er Iris nachgestellt hatte, und das, obwohl er ganz genau wusste, dass das unweigerlich zum Bruch zwischen ihm und seinem Freund führen würde. Er vermisste Ned. Als er jetzt in dessen besorgtes Gesicht sah, beschloss er, einen Versuch zu unternehmen, ihre Feindschaft zu begraben. Außerdem hatte er das Gefühl, auch seine Frau würde ihn dazu ermutigen. 

»Was ist los? Ist Iris …«

»Iris geht es gut, danke. Sie ist schwanger, und es geht ihr gut.«

Jack schluckte, froh darüber, dass es dunkel war und Ned ihn nicht zu genau sehen konnte. »Warum bist du dann hier?«

»Ich muss mit dir unter vier Augen sprechen.«

Jack warf Elizabeth, die hinter ihm in der Tür stand, einen kurzen Blick zu. »Kaffee?« Wenn Ned schon auf ihn zukam, würde er sich zumindest an die Regeln des Anstandes halten. Elizabeth ging ins Haus, ohne dass er sie darum hätte bitten müssen. »Setz dich«, bot Jack ihm einen Platz auf der Veranda an.

»Danke.« Ned fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er wirkte ungewohnt fahrig und zerzaust. 

»Ich hätte nicht gedacht, dass wir beide uns jemals wieder miteinander unterhalten würden.«

Ned sah verletzt aus. »Es ist sehr schade, dass es so gekommen ist.«

»Und das, obwohl ich im Grunde gar keinen Streit mit dir hatte, Ned.«

Ned lächelte traurig. »Ich aber mit dir.«

»Was zum Teufel willst du dann hier? Willst du mit mir die Schwangerschaft deiner Frau feiern?«

»Mach dich nicht lächerlich!« Ned rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. »Es gibt niemand anderen, mit dem ich darüber sprechen könnte, Jack.«

»Worüber?«

»Über den Brief vom Polizeipräsidenten in Bangalore. Du hast doch sicher auch einen bekommen?«

Jack lief ein kalter Schauder über den Rücken. »Nein. Aber wahrscheinlich hat Elizabeth die Post noch gar nicht geholt. Ist der Brief heute gekommen?«

»Ja.« Er stieß ein leises Lachen aus, das völlig hilflos klang. »Brents Frau verlangt, dass man den Fall wieder aufrollt.«

»Was? Warum? Nach so langer Zeit?«

»Ich weiß von Harold, dass sie schon seit Jahren darauf drängt. Bislang allerdings ohne Erfolg. Jetzt jedoch hat sie sich einen indischen Rechtsanwalt aus Delhi genommen, der bekannterweise auf Ruhm und Geld aus ist und in dem Ruf steht, es nur zu gerne mit dem Establishment aufzunehmen. Sie ist im Moment gerade in Bangalore und macht Stunk. Behauptet, neue Beweise zu haben.« Er begann zu zittern. 

»Gegen dich wurde schon damals kein Verfahren eingeleitet. Welche ›neuen‹ Beweise sollte es also gegen dich geben?«

Kanakammal kam mit einem Tablett auf die Veranda heraus. »Der Kaffee muss noch ziehen«, erklärte sie und warf Ned einen kurzen Blick zu. »Einen Brandy vielleicht?«

Jack nickte dankbar. Die beiden Männer schwiegen. Ned war aufgestanden und starrte auf die Hügel von KGF, während Jack auf und ab ging und über diese besorgniserregende Wende im Lauf der Ereignisse nachdachte.

Kanakammal brachte die Drinks. »Gute Nacht, Mr. Sinclair.«

Er drehte sich um. »Vielen Dank, Kanakammal. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich euch nicht zu eurer Hochzeit gratuliert habe.«

Jack hoffte, dass Ned in der Dunkelheit nicht sein triumphierendes Lächeln sah. 

»Vielen Dank«, entgegnete sie.

»Warte nicht mit dem Zubettgehen«, sagte Jack zu ihr, als sie wieder ins Haus ging.

»Du hast großes Glück, Jack«, sagte Ned.

»Findest du?«, fragte er trocken, als er seinem ehemaligen Freund ein Glas reichte.

Ned kippte den Brandy in einem Zug herunter, dann stöhnte er. Jack konnte nicht anders, als Mitleid mit ihm zu empfinden. Auch wenn er unglaublich wütend auf Ned gewesen war, so wusste er doch, dass dieser in keiner Weise schuld an seinem Schmerz war. Nein, nur Iris und er selbst waren für all das verantwortlich. Ned hingegen hatte sich die ganze Zeit über ehrenhaft verhalten. »Du musst ruhig bleiben. Es wäre fatal, wenn du jetzt in Panik geraten würdest.«

»Ruhig? Ich habe einen Menschen getötet, Jack, und du verlangst von mir, dass ich ruhig bleibe, während die Justiz den Fall neu aufrollt und neuen Hinweisen nachgeht?«

»Es gibt keine neuen Hinweise. Sie haben noch immer keine Beweise. Und falls man dir doch irgendwie nachweisen kann, dass du in diesem Zimmer gewesen bist, kannst du noch immer behaupten, Brent habe Annäherungsversuche gemacht, dich unsittlich berührt. Du hast dir das verbeten und bist gegangen. Es gibt keinen Zeugen, der bestätigen könnte, dass du zum Zeitpunkt seines Todes in diesem Zimmer warst.«

»Sie müssen aber irgendetwas in der Hand haben, Jack. Sonst würden sie uns doch nicht vorladen. Ich habe eine Frau … und bald auch ein Kind.« Ned sackte stöhnend in seinem Sessel zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Du wirst mir jetzt genau zuhören, dann wird uns beiden nichts passieren.«

»Ich habe schon einmal auf dich gehört.« Neds Stimme klang gedämpft.

»Tja, außer mir gibt es ja auch niemanden, der dich retten kann.«

»Jack, der große Held, hm?«

»Was hast du deiner Familie erzählt?«

»Nichts! Iris weiß von alledem nichts.«

»Vielleicht ist es an der Zeit, dass sie davon erfährt.«

»Nein, nicht jetzt.«

»Ned, sie ist viel stärker, als du glaubst. Du darfst ihr das nicht verschweigen.«

»Ich habe es ihren Eltern gegenüber erwähnt.«

»Was ist da bloß in dich gefahren? Warum hast du das getan?«

»Weil ich auf ihre Unterstützung angewiesen sein werde. Ich habe ihnen allerdings nur gesagt, dass man das Verfahren möglicherweise wieder aufnehmen wird und dass ich in diesem Fall nach Bangalore fahren muss.«

»Harold weiß, dass ich an dem bewussten Abend vor seinem Haus war, auch wenn Sabu das geleugnet hat.«

Ned sah ihn völlig schockiert an.

»Er wird kein Wort verraten, also keine Panik.«

»Und was soll ich jetzt machen?«

»Also, du fährst jedenfalls nicht sofort nach Bangalore, sondern wartest, bis wir offiziell vorgeladen werden. Dieser Brief ist nicht mehr und nicht weniger als ein informelles Schreiben, und mehr wird aus dieser Sache auch nicht werden.«

»Das können wir aber nicht mit Sicherheit wissen. Wir müssen genau abstimmen, was wir sagen.«

»An unserer Geschichte ändert sich nichts, Ned. Das ist genau der Punkt. Du darfst sie weder ausschmücken, noch darfst du etwas von dem, was wir bereits gesagt haben, weglassen.«

Ned seufzte. Er trank seinen Kaffee aus. »Ich werde jetzt gehen. Danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast. Die nächsten beiden Wochen habe ich übrigens Frühschicht, falls dir noch etwas einfallen sollte.«

Jack ging nicht sofort zu Bett. Stattdessen fuhr er die lange Auffahrt zum Club hinauf. Obwohl er nicht passend gekleidet war, ließ man ihn ein und gestattete ihm, das Telefon zu benutzen, nachdem er versichert hatte, dass es sich um einen Notfall handle. Er ließ sich zum Bangalore-Club durchstellen und bat, Henry Berry an den Apparat zu holen. 

»Was ist los, Jack? Es sieht dir gar nicht ähnlich, mitten in der Nacht anzurufen.«

Jack erklärte, worum es ging, wobei er die Wahrheit nur streifte. »Ich war damals derjenige, der Brent zufällig im Club gefunden hat. Er starb in meinem Armen. Alle waren der Meinung, dass er gestolpert wäre und sich den Kopf angeschlagen hätte. Er hat nur noch wenige Worte gesagt, also war ich bei der Untersuchung keine große Hilfe. Unglücklicherweise bin ich auf diese Art und Weise in den Fall hineingezogen worden.«

»Du bittest mich, in Erfahrung zu bringen, welche Gründe sie für die Wiederaufnahme des Verfahrens haben?«

»Nun, ich möchte keine unnötige Fahrt nach Bangalore auf mich nehmen. Das würde bedeuten, dass ich mir extra freinehmen müsste. Und meine Frau wäre auch nicht gerade begeistert.« Er versuchte, so ungezwungen zu klingen wie möglich. »Ich meine, die ganze Geschichte hat doch im Grunde gar nichts mit mir zu tun. Inzwischen wünsche ich mir manchmal sogar, ich hätte damals darauf verzichtet, Hilfe zu holen.«

»Das geht schon in Ordnung, alter Knabe. Ich werde sehen, was ich tun kann. In ein paar Tagen melde ich mich wieder bei dir.«

»Danke, Henry.«

»Keine Ursache. Bis bald.«

Jack legte auf. Als er auf dem Heimweg an dem Haus vorbeikam, in welchem er noch in diesem Monat seinen Laden eröffnen wollte, fuhr er langsamer. Er hatte da eine Idee, die er jedoch erst noch mit Elizabeth besprechen wollte. Allerdings war er sich jetzt schon sicher, dass ihr sein Vorschlag gefallen würde. Er wünschte sich, die Sache mit Brent wäre nicht wieder ans Tageslicht gekommen. Gerade als er dachte, es wäre ihm endlich gelungen, sein Leben in geordnete Bahnen zu lenken, stellte es sich ihm wieder in den Weg.

Er wusste, dass Elizabeth auf ihn warten würde. Sie schlief immer erst ein, wenn er neben ihr im Bett lag, selbst wenn er Nachtschicht hatte und erst in den frühen Morgenstunden nach Hause kam. Schlüpfte er dann erschöpft unter die Decke, war sie in aller Regel noch munterer, als er es war. Welche wohlwollenden Götter auch immer ihm diesen Engel geschickt hatten – er wusste, dass er ihnen jeden Tag seines Lebens dafür danken sollte. 
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Henry klopfte an den Hörer. »Bist du noch dran, Jack? Jack? Verdammt, jetzt ist die Leitung zusammengebrochen! Jack?«

»Ich bin noch da, Henry«, sagte Jack, der so schockiert war, dass es ihm vorübergehend die Sprache verschlagen hatte. Dann gelang es ihm, sich wieder zu fassen und seine Gedanken zu ordnen. »Wie ich schon angenommen hatte: Das Ganze ist anscheinend kaum von Bedeutung. Nun, wie dem auch sei, ich denke, wir werden einfach abwarten müssen und sehen, was sich ergibt. Nochmals vielen Dank, Henry.«

»Kein Problem. Ich nehme an, du kommst zur Untersuchung nach Bangalore, oder?«

»Ja, vermutlich. Ich werde dich auf jeden Fall vorher anrufen.«

»Tu das. Diesmal bin übrigens ich mit der Einladung dran. Dinner im Bombay Duck, würde ich sagen.«

»Abgemacht. Also bis bald.«

Jack legte auf. Seine Lippen fühlten sich taub an, und auf seinem Gesicht stand kalter Schweiß. Er musste es Ned sagen, zuerst aber brauchte er einen Drink.

Mehrere Whiskys später fand er endlich den Mut, mit Ned zu sprechen. Es ging bereits auf zwei Uhr zu, er würde Ned somit abpassen können, wenn dieser von der Schicht kam. Also fuhr er mit seinem Motorrad zum Elektrizitätswerk und wartete dort, während er versuchte, nicht an das zu denken, was Henry ihm mitgeteilt hatte. Die Lage war ernst. Sehr ernst. 

Wenn er doch noch einen Weg finden würde, um das Ganze in Ordnung zu bringen und sie beide aus diesen immer größer werdenden Schwierigkeiten herauszuholen, dann würde er, das schwor er sich jetzt, sein Leben für immer ändern. 

Als Erstes würde er mit Kanakammal eine Familie gründen. Er lächelte in sich hinein. Im Geiste konnte er sie, wenn er nicht allzu angestrengt daran dachte, bei ihrem Namen nennen. Ja, er würde mit ihr nach Bangalore fahren und ihr sein Haus zeigen. Er würde ihr noch mehr Schmuck schenken, und er würde ihr das Geschäft zeigen, von dem er hoffte, dass sie es für ihn führen würde. Je mehr Platz er ihr in seinem Leben einräumte, desto seltener würde er an Iris denken.

Er hatte sich vorgenommen, noch ein weiteres Geschäft zu eröffnen, in Robertsonpet, und vielleicht auch noch eines in Nundydroog. Jack stellte sich bereits eine ganze Kette von Läden vor, jeweils mit einer kleinen Theke, die zum Treffpunkt für die Kunden werden würde. Dort sollte es gutes Essen, fantastischen Kaffee und natürlich Eiscreme und Kuchen geben. Es war ein sehr schöner Tagtraum, und er würde alles daransetzen, ihn Wirklichkeit werden zu lassen. Zuerst jedoch musste er mit Brents Geist fertig werden, der gekommen war, um ihn und Ned heimzusuchen. 

Wenn er dieses eine Mal ungeschoren davonkam, dann würde er mit Iris für immer abschließen, gelobte er unzählige Male im Stillen und hoffte dabei inständig, dass sein Schwur auch erhört würde.

Als Ned das Gebäude verließ, schnürte sich Jacks Kehle zu. Wie sollte er Ned die Neuigkeit beibringen? Und wichtiger noch, wie sollte er ihn beschützen? 

»Jack?«

»Wir müssen miteinander reden«, sagte er und ließ den Motor an. »Steig auf.«

»Iris wird … «

»Es ist wichtig.«

Ned sah, dass es ihm ernst war. »Nun, ich habe nicht allzu viel Zeit. Fahr mich zum Kramladen, dann kann ich etwas für sie kaufen und sagen, dass ich sie überraschen wollte.«

»Das klingt so, als würde sie dich ganz schön an der kurzen Leine halten.«

»Das mache ich schon selbst.«

Jack brachte den Motor auf Touren. Später, nachdem Ned als Mitbringsel für Iris ein paar Rowtree’s Table Jellies und eine kleine Dose Kakao ausgesucht hatte, gingen sie zu Fuß zur Eisenbahnlinie hinunter. Dort waren sie ungestört.

»Ich habe herausgefunden, was sie in Erfahrung gebracht haben. Es macht die Sache ziemlich kompliziert.«

»Sag es mir.«

Jack holte tief Luft und schilderte ihm dann, was er von Henry Berry erfahren hatte und was ihm seitdem so schwer im Magen lag. »Es scheint, als hätten der ehrgeizige Anwalt und seine zu allem entschlossene Mandantin einen Zeugen aufgetrieben, der bestätigen kann, dass wir an dem besagten Tag zusammen im Club waren und nach Brent gefragt haben.«

»Was?« Ned wurde blass.

»Ganz ruhig, Ned, ruhig.«

»Das kann doch gar nicht sein.« 

»Ich fürchte doch. Ich habe versäumt, diese ganz spezielle Person zu schmieren. Verdammt!« Er schlug mit der Faust in seine Handfläche. »Wirklich dumm von mir!«

Ned sah ihn mit glasigen Augen an. »Wer ist es?«

»Der Mann heißt Ramesh.«

»Ramesh?«

»Der Bedienstete, mit dem ich gesprochen habe, als wir im Club ankamen. Zum Teufel mit ihm! Und zum Teufel mit dem Anwalt dieser Frau, weil er ihn überhaupt ausfindig gemacht hat.«

Ned blickte höchst besorgt drein. »Aber wie können sie sicher sein, dass ihn seine Erinnerung nach so langer Zeit nicht trügt?«

»Nun, wir könnten die Begegnung abstreiten. Aber dann würden sie sich mit Sicherheit fragen, welchen Grund dieser Ramesh hätte zu lügen. Nein, wir brauchen etwas, das ihn unglaubwürdig macht. Ich werde darüber nachdenken. Im Augenblick sollten wir erst einmal ruhig bleiben.«

»Was? Und hoffen, dass sich einfach alles in Wohlgefallen auflöst?«

»Ned, das ist ein uralter Fall. Jetzt überleg doch mal. Die Polizei wird kaum an einer weiteren Untersuchung interessiert sein … das würde nämlich bedeuten, dass sie damals nicht ordentlich gearbeitet hat. Und auch wir wollen nicht, dass das Ganze ins Rollen kommt, also haben wir auch kein Interesse daran, sie zu unterstützen. Damit stehen Brents Witwe und ihr hochbezahlter Anwalt völlig allein auf weiter Flur da. Der Druck, einen wasserdichten Fall präsentieren zu können, was ihnen vermutlich gar nicht gelingen wird, lastet ausschließlich auf ihnen. Im Moment sollten wir also auf keinen Fall überreagieren, sondern der Gegenseite das Spiel überlassen.«

»Ich weiß ja nicht einmal, was du für ein Spiel spielst.«

»Es ist mein altes Lieblingsspiel. Es heißt: Rette Ned Sinclairs Arsch. Also noch einmal: Verhalte dich einfach so, als wäre überhaupt nichts geschehen.«

»Meinst du wirklich?«

»Es sei denn, du willst, dass dich deine Frau in Stücke reißt. Ich weiß, wie energisch diese Anglo-Inderinnen werden können.«

Ned schüttelte müde den Kopf. »Lass sie in Ruhe.«

»Das tue ich ja.«

Jack blickte Ned hinterher, der mit hängenden Schultern davonstapfte, und fragte sich, ob er in der seelischen Verfassung sein würde, um mit dem, was er gerade erfahren hatte, fertig zu werden. Auch wenn Jack das unbedingt hatte vermeiden wollen, er würde mit Iris sprechen müssen.

Kanakammal wartete im Haus auf ihn. Sie war so ruhig wie immer. Falls sie irgendwelche Fragen hatte, behielt sie sie für sich.

Er gab ihr einen Begrüßungskuss. »Komm, sehen wir uns den Laden an. Er ist jetzt fast fertig.«

»Ich habe Neuigkeiten für dich«, sagte sie und überraschte ihn mit einer für sie völlig ungewöhnlichen Dringlichkeit in ihrer Stimme.

»Dann erzähl«, sagte er, während er sich setzte und sie an sich zog.

»Wir bekommen ein Kind.«

Jack war sprachlos. »Ein Baby?«, sagte er schließlich. Sie nickte, und Jack sprang auf. »Ein Baby!«

Kanakammal lachte ihr kehliges Lachen. »So etwas kann passieren.«

Jack ergriff ihre Hände, zog sie wieder auf die Füße und küsste sie. »Das ist die schönste Neuigkeit, die ich je gehört habe.«

»Ja?«

»Ja!«, rief er. »Ja! Ein Sohn. Die nächste Generation von Bryants. Er wird Howel heißen, nach einem alten kornischen König.«

»Es könnte aber auch ein Mädchen werden. Dann könnten wir sie Muthulakshmi nennen.« Als sie sein entsetztes Gesicht sah, musste sie laut lachen. »Ein englischer Name ist gut, aber sie sollte auch einen indischen Namen bekommen.«

»Einverstanden, solange wir unseren Kindern auch noch einen ordentlichen kornischen Namen geben.« Er grinste. »Gutes Mädchen.«

»Du warst ja auch beteiligt.«

Er küsste sie wieder, und es war ein langer, liebevoller Kuss. »Vielen Dank für unser Kind. Das ist ein gutes Zeichen.«

»Wofür?«

»Dass mein Leben durch dich gesegnet ist.«

Sie lächelte, doch in ihren Augen flackerte plötzlich ein besorgter Ausdruck auf. Nur ganz flüchtig, aber er hatte ihn genau gesehen.

»Was ist?«

Sie schüttelte den Kopf und tat so, als wisse sie nicht, was er meinte.

»Irgendetwas stimmt doch nicht.«

»Es ist nichts.«

»Bitte sag, was los ist.«

»Ich hatte gerade das seltsame Gefühl, dass du mich verlassen musst.«

»Jetzt sei nicht albern. Du hast mich nun für immer am Hals. Wir haben so vieles, worauf wir uns gemeinsam freuen können.«

Kanakammal nickte, aber Jack bemerkte einen leicht gehetzten Ausdruck, den auch ihr strahlendes Lächeln nicht völlig verbergen konnte.
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Iris teilte Ned mit, dass sie ihm heute den neu eingestellten chokra mit dem Mittagessen schicken würde. Dann stand sie da, die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf schief gelegt, und sah ihren Mann an.

»Du hast kein Wort von dem gehört, was ich gerade gesagt habe, oder, Ned?«

»Wie bitte?«, fragte er geistesabwesend.

»Vermutlich sollte ich dankbar dafür sein, dass du dich inzwischen wenigstens wieder rasierst. Was ist bloß los mit dir?«

»Was meinst du damit?«

»Du bist so zerstreut, so abwesend. Habe ich etwas falsch gemacht?«

Er schloss den letzten Knopf seines Hemdes und ergriff dann ihre Hände. Er wusste, dass er in letzter Zeit ihr gegenüber nicht so aufmerksam gewesen war wie sonst, aber er machte sich einfach zu große Sorgen, versuchte nur, einen Tag voller Angst nach dem anderen zu überstehen. »Sei nicht albern.«

»Du benimmst dich wirklich ziemlich seltsam, Ned.«

»Es tut mir leid. Mir geht momentan einfach eine Menge im Kopf herum.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Einfach alles. Das Elektrizitätswerk zu leiten ist kein Kinderspiel, Iris. Ich trage eine große Verantwortung, und die Firma verlangt, dass ich meine Arbeit gut mache.«

»Ich verstehe, aber du isst so gut wie nichts, du sprichst kaum noch ein Wort mit mir, und in letzter Zeit kommt es mir so vor, als würdest du dem, was um dich herum vorgeht, keinerlei Beachtung mehr schenken.«

»Das tut mir wirklich leid«, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich habe einfach nur viel zu tun. Das ist alles. Ich muss mich ständig um Dorfbewohner kümmern, die versuchen, Strom zu stehlen. Das Ganze droht inzwischen völlig aus dem Ruder zu laufen. Anfangs waren das nur Einzelfälle, jetzt aber haben wir es mit einer organisierten Bande von gerissenen Ladenbesitzern zu tun.«

»Nun gut. Aber bring diese Probleme zukünftig bitte nicht mehr mit nach Hause. Du machst ohnehin viel zu viele Überstunden. Wenn du dann schon einmal hier bist, möchte ich dich ganz für mich haben. Unser Kind wirst du jedenfalls nicht so ignorieren können, wie du mich ignorierst.«

»Ich ignoriere dich doch nicht!«

»Doch, das tust du. Du kommst nicht einmal mehr zu mir ins Bett. Was glaubst du, wie ich mich dabei fühle? Ich werde es dir sagen: unattraktiv, nicht begehrenswert und ganz sicher ungeliebt.«

»Ach, Iris, sag doch nicht so was.« Er versuchte, ihren schmollenden Mund zu küssen, aber sie drehte den Kopf weg.

»Denk darüber nach, Ned. Ich wünsche mir mehr für uns. Du gehst nicht mit mir tanzen, wir haben noch nicht einmal die Hochzeitsreise gemacht, die du mir versprochen hattest, ich brauche neue Schuhe, aber … «

»Das Geld wächst nicht auf den Bäumen, Iris«, sagte er. Jacks Warnung, die Bedürfnisse seiner Frau würden seine finanziellen Mittel bei Weitem übersteigen, kam ihm in den Sinn.

»Behandle mich bitte nicht so herablassend. Ich weiß ganz genau, was wir uns leisten können und was nicht. Schließlich erinnerst du mich oft genug daran.«

»Dann hast du vielleicht doch den falschen Mann geheiratet.« Er hatte das leichthin sagen wollen, als einen Scherz. Die sorgenvolle Anspannung in seiner Brust ließ es jedoch wie eine Kampfansage klingen.

Sie zuckte zurück, als hätte er sie geohrfeigt. »Was soll denn das heißen?«

Die Worte waren heraus. Jetzt konnte er keinen Rückzieher mehr machen. »Nun, ich kann dir offensichtlich nicht all das geben, was du brauchst.«

»Offensichtlich versuchst du es nicht einmal«, erwiderte sie. »Die meisten Dinge, die ich brauche, würden dich überhaupt nichts kosten.«

»Ich will mich nicht mit dir streiten, Iris.«

»Du kannst mich nicht einfach ignorieren, weil du nicht darüber reden willst.«

»Worüber reden?«, fragte er, lauter jetzt.

»Über das, was dir anscheinend ständig im Kopf herumgeht. Was ist es, das dir so große Sorgen macht?«

Er musste sie irgendwie ablenken. »Nun, vielleicht bin ich ja doch nicht genug für dich. Jack Bryant wäre vielleicht eine bessere Partie gewesen.«

Sie begann zu weinen, und er kam sich schlecht und niederträchtig vor. Er hatte kein Recht, ihre Treue anzuzweifeln. Seit sie geheiratet hatten, war Iris ihm nichts anderes als eine liebende und hingebungsvolle Ehefrau gewesen.

»Es tut mir leid«, versuchte er sich zu entschuldigen.

»Geh zur Arbeit, Ned. Geh einfach.«

Ohne ein weiteres Wort stürmte er aus dem Haus, als wäre sie es gewesen, die ihm bitterböse Vorwürfe gemacht hatte. Ihr Streit trug nicht gerade dazu bei, die labile seelische Verfassung, in der er sich befand, zu stabilisieren. Plötzlich kam ihm die Welt, die ihm noch vor kurzer Zeit so strahlend hell und vielversprechend erschienen war, wieder dunkel, bedrückend und freudlos vor. Genauso hatte er sich damals in Rangun gefühlt. Das ganze Entsetzen dieser Zeit griff wieder nach ihm, drohte ihn zu verschlingen. Das Schicksal hatte ihm seine Eltern entrissen, hatte ihm den einzigen Freund genommen, und auch wenn Bella jetzt in Sicherheit war, schien es ihm selbst noch immer nicht wohlgesinnt zu sein. Brents Schatten schwebte Unheil verkündend über ihm.

Was würde es für Iris, für die Walkers und für sein ungeborenes Kind bedeuten, wenn man ihn des Mordes an Brent für schuldig befand? Er würde im Gefängnis in der Sheshadri Road verrotten. Er stieß ein bitteres Lachen aus. Hier also sollte sich der Kreis für ihn schließen. Das Gefängnis von Bangalore lag nur wenige hundert Meter von seiner ersten Unterkunft in der Stadt entfernt.

Ned wollte nicht in einem indischen Gefängnis sterben; lieber würde er seinem Leben selbst ein Ende setzen. Am Elektrizitätswerk angekommen, versuchte er, diese bedrückenden Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Er betrat das Gelände in der Hoffnung, während seiner Schicht so viel zu tun zu haben, dass ihm keine Zeit zum Nachdenken blieb.

Jack hatte an diesem Tag die Nachtschicht übernommen. Er wusste, dass Ned gerade Tagschicht hatte. Am gestrigen Nachmittag hatte er kurz mit seinem alten Freund gesprochen und war über dessen hohlwangiges, unrasiertes Erscheinungsbild entsetzt gewesen. Ned hatte einen verwirrten und überaus nervösen Eindruck gemacht und mehrmals erklärt, er würde sich lieber umbringen, als in ein indisches Gefängnis zu gehen. Das war einfach lächerlich. Jack war fest davon überzeugt, dass es zu keinem weiteren Verfahren kommen würde. Seiner Ansicht nach hatte die Polizei diese Briefe nur verschickt, um die offensichtlich immer noch erzürnte Witwe zu beschwichtigen. 

Alles, was sie in der Hand hatten, war die Aussage eines Bediensteten des Bangalore-Clubs, der sich an etwas zu erinnern meinte, das fast sieben Jahre zurücklag. Jack glaubte nicht, dass das ausreichen würde, um die Behörden zu veranlassen, das Verfahren offiziell wieder aufzunehmen. Und selbst wenn sie es täten, würde ihr Wort gegen das von Ramesh stehen. Jack würde damit klarkommen; wichtig war nur, dass Ned die Nerven behielt. 

Ned jedoch drohte zusammenzubrechen. Deshalb war Jack auf Hilfe angewiesen. Er würde sich verdammt noch mal nicht als Mittäter in einem Mordfall vor Gericht bringen lassen. Sosehr er auch Ned vor einer Gefängnisstrafe bewahren wollte, so waren es doch auch seine eigenen Interessen, die ihn antrieben.

Er fuhr nach Oorgaum hinunter, näherte sich dem Grundstück der Sinclairs von der Rückseite her und versteckte sein Motorrad unter einem Busch. Das Haus, das die Minengesellschaft Ned zur Verfügung gestellt hatte, stand etwas abseits auf einem kleinen, von einer Mauer umgebenen Grundstück. Jack sprang über die niedrige Gartenmauer und ging zur Hintertür, wobei er die Hühner aufscheuchte und einen chokra erschreckte, der gerade die Tiere fütterte. 

»Ist die Herrin im Haus?«, fragte er.

Der Junge schien ihn verstanden zu haben. Er zeigte dorthin, wo sich, wie Jack vermutete, die Küche befand. Die Tür stand offen. Jack vernahm leise Musik aus einem Radio, das rhythmische Geräusch eines Besens und das Summen einer Frau.

»Hallo?«, rief er laut und trat dann ein.

Iris stand da und strich sich eine Locke aus ihrem erhitzten Gesicht. Sie trug ein altes Hauskleid und darüber eine Schürze. Sie sah noch viel bezaubernder aus, als er es in Erinnerung hatte.

»J-Jack!«

»Entschuldige, dass ich so unangekündigt hier hereinplatze«, begann er ohne Umschweife. Sie lehnte ihren Besen an die Wand, zog schnell ihre Schürze aus und versuchte, ihre Haare in Ordnung zu bringen, wenngleich ihn das nicht im Mindesten interessierte. Sie sah auch so einfach wunderschön aus.

»Was machst du hier?« Sie sah sich irritiert um. »Warum bist du durch den Hintereingang gekommen?«

»Ich muss dich unter vier Augen sprechen.«

»Jack, ich …«

»Es geht um Ned.«

»Ned?«

»Ich mache mir Sorgen um ihn.«

Offensichtlich war sie den Tränen ohnehin schon sehr nahe gewesen, denn sie fing sofort an zu weinen. Erschrocken durchquerte er mit ein paar großen Schritte die Küche und schloss sie in seine Arme. 

»Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«

»Es liegt nicht an dir«, schluchzte sie. »Es liegt …« Sie konnte ihren Satz nicht beenden.

Jack hatte sich geschworen, Distanz zu Iris zu wahren, aber hier stand er und hielt sie, in Tränen aufgelöst, in seinen Armen. Er drückte sie an sich und murmelte tröstende Worte, das Gesicht über ihre Haare gebeugt, so dass er den Sandelholzduft ihres Shampoos riechen konnte.

»Ach, Jack, er benimmt sich in letzter Zeit so seltsam. Aber er weigert sich, mit mir darüber zu reden – ich weiß nicht, was los ist. Ich weiß nur, dass er sehr unglücklich ist.«

Er führte sie aus der Küche in den Raum nebenan, offensichtlich ein kleines Wohnzimmer, in dem es dunkel und angenehm kühl war. Sie nahmen auf einem Sofa Platz.

»Ich weiß«, sagte Jack.

»Woher weißt du das? Sprecht ihr zwei wieder miteinander?«

»Ich würde nicht unbedingt sagen, dass wir das Kriegsbeil begraben haben, aber wir reden zumindest wieder miteinander. Auch wenn ich nicht gerade behaupten würde, dass wir wieder Freunde sind, so sind wir doch auch keine Feinde mehr.«

»Darüber bin ich froh«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine. Jack zog seine Hand weg, als hätte er sich verbrannt. Sie tat so, als hätte sie es nicht bemerkt. »Er hat nämlich sonst niemanden.«

Jack räusperte sich und stand auf, da er sich vor dem fürchtete, was Iris’ Nähe bewirken könnte. Er ging zum Kaminsims hinüber. Es fiel ihm unendlich schwer, sie einfach nur anzusehen, und noch schwerer fiel es ihm, dass er auf ihre Berührung nicht reagieren durfte. Er hustete kurz, um sich zu sammeln und ein wenig Zeit zu gewinnen, während sie ihn unverwandt anstarrte. »Iris, im Moment musst du Ned gegenüber ganz besonders viel Verständnis aufbringen. Ihm geht eine Menge im Kopf herum.«

»Aber was? Wenn er es dir sagen kann, warum dann nicht auch mir?«

Jack seufzte. »Das müsst ihr untereinander klären. Ich bin nur hier, um dich zu bitten, ihn zu unterstützen, für ihn stark zu sein. Lass nicht zu, dass die Dämonen in ihm die Oberhand gewinnen.«

»Dämonen?« Ihre Lippen wurden schmal. »Sag mir endlich, was los ist, Jack. Was weißt du?«

»Es ist nicht meine Sache, dir zu … «

»Du hast sie aber dazu gemacht, indem du hierhergekommen bist. Du kannst nicht einfach mir gegenüber irgendwelche rätselhaften Andeutungen machen und mich dann im Unklaren darüber lassen, worum es tatsächlich geht. Steckt er in Schwierigkeiten?«

»Ja, äh, nein. Das Ganze reicht in die Zeit zurück, lange bevor er dich kennengelernt hat, Iris. Ich weiß nicht, wie viel er dir über seine Zeit in Rangun erzählt hat, aber das sollte er jetzt endlich tun – das würde vieles erklären.«

»Ich weiß, dass er seine Eltern verloren hat und dass er mit seiner Schwester als blinder Passagier nach Indien gekommen ist.«

»Ja, nun, das alles ist ein bisschen komplizierter, fürchte ich.«

»Dann erklär du es mir.«

Jack seufzte und fing an, nervös auf und ab zu gehen. Er spürte, wie Iris’ Blick über ihn hinwegglitt. Da war wieder diese Elektrizität zwischen ihnen. Die Anspannung im Raum hatte nur am Rande mit Neds schwieriger Lage zu tun. 

Schließlich holte er tief Luft und begann: »In diesem Waisenhaus gab es einen Mann namens Brent – soweit ich mich erinnern kann, war er Arzt. Und dieser Brent hatte eine ganz besondere Vorliebe für kleine Kinder.« Er sah, wie sich Iris’ Gesichtsausdruck veränderte. »Um Bella zu schützen, ist Ned mit ihr aus dem Waisenhaus geflohen. Um es kurz zu machen: Ned ist Brent in Bangalore wiederbegegnet, und wie es der Zufall wollte, starb Brent an ebenjenem Abend.«

Iris schnappte nach Luft. »Und sie haben versucht, Ned die Schuld daran in die Schuhe zu schieben?«

»Er wurde von jedem Verdacht freigesprochen. Ich war derjenige, der den toten Brent gefunden hat.« Da war sie also, die unvermeidliche Lüge. Und jetzt hatte er sie auch Iris gegenüber geäußert. Dabei klang sie so überzeugend, dass er sie selbst fast glaubte. »Sein Tod war ein Unfall. Die Obduktion hat eine schwere Kopfverletzung ergeben. Natürlich haben sie uns beide befragt – mich, weil ich die Leiche gefunden habe, und Ned, weil er eine der letzten Personen war, mit der Brent gesprochen hatte, und zwar im Hause deiner Eltern.«

»Und … und warum erzählst du mir das alles? Was hat das mit Neds jetziger Verfassung zu tun?«

»Es geht das Gerücht, dass der Fall noch einmal aufgerollt werden soll. Brents Witwe ist entschlossen, den Bericht des Gerichtsmediziners, in dem dieser einen Unfalltod bestätigt, überprüfen zu lassen. Aber jeglicher Verdacht ist völlig an den Haaren herbeigezogen.«

»Und das ist es, was Ned so aus dem Gleichgewicht bringt?«

»Ja. Denn damit wurde sozusagen die Büchse der Pandora geöffnet. All die Ängste und das ganze Elend, vor dem er in Rangun geflohen ist, sind jetzt wieder da, quälen und zermürben ihn. Vielleicht will Brents Witwe genau das erreichen, um Ned irgendein Verbrechen nachzuweisen.« Er bemerkte Iris’ verwirrten Gesichtsausdruck. »Ich weiß, das klingt lächerlich, aber das alles setzt ihm furchtbar zu. Jeder von uns geht anders mit emotionalen Belastungen um. Du und deine Familie habt Ned ein ganz neues Leben ermöglicht. Er fühlt sich wohl in KGF. Als er damals nach Madras kam, war er in einer absolut schrecklichen Verfassung.«

Jack war nicht darauf gefasst, dass Iris plötzlich aufstand, auf ihn zulief und ihn dann umarmte. »Jack, ganz egal, was du auch denkst, du bist Ned immer noch ein echter Freund. Das, was zwischen uns geschehen ist, tut mir leid.« Sie trat einen halben Schritt zurück und sah ihn an. »Wirklich.«

Er lächelte, brachte es jedoch nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass dies die schwierigste Situation war, in der er sich je in seinem Leben befunden hatte. Sosehr er Elizabeth auch bewunderte und sosehr er sie brauchte – eine einzige Berührung von Iris reichte aus, um all seine Vorsätze ins Wanken zu bringen.

Sie sprach leise weiter. »Es gibt da etwas, das du wissen solltest …«

Jack unterbrach sie. Er musste jede weitere Vertrautheit unbedingt strikt unterbinden. »Mir tut es absolut nicht leid, was zwischen uns passiert ist, Iris«, sagte er traurig. »Ich akzeptiere deine Entscheidung. Aber das«, sagte er und löste ihre Hände von seinem Körper, »macht es nicht leichter für mich.«

Ned konnte kaum noch klar denken. Er musste das irgendwie wiedergutmachen.

»Du gehst schon?«, fragte ihn einer seiner Kollegen.

»Ich dachte, ich sollte heute mit meiner Frau zu Hause zu Mittag essen.« 

»So nennen die Frischverheirateten das heutzutage also?«

Ned spürte, dass er rot wurde. Er wusste, dass er lachen sollte, dass er endlich aufhören musste, sich alles, was in seinem Leben schiefgelaufen war, so zu Herzen zu nehmen. 

Er verließ das zweistöckige Gebäude. Das wie alle Minenbauten ursprünglich mit den vertrauten roten Ziegelsteinen errichtete Elektrizitätswerk war erst vor Kurzem weiß gekalkt worden. So war es so gut wie von jedem Punkt in Oorgaum deutlich zu sehen. Das Haus, in dem Iris und er wohnten, hatte noch keinen Kalkanstrich erhalten und zeigte deshalb nach wie vor das gedeckte Grau des hiesigen Steins, aus dem auch die Mauer bestand, die den Garten umschloss. Ned liebte die hohen Bäume, die das Grundstück umgaben und ihm eine gewisse Privatsphäre verliehen, auch wenn man das mit roten Ziegeln gedeckte Dach durch die Baumkronen hindurchschimmern sah. Jetzt jedoch fühlte sich Ned plötzlich genauso unsicher und einsam wie damals in Rangun. Wieder quälte ihn der entsetzliche Gedanke, dass ihn alle, die er liebte, am Ende verließen. Sogar Bella hatte ihm den Rücken gekehrt, weil sie ihm ihre Adoptiveltern und ihr Leben in Madras vorzog. Die Stimme in seinem Kopf verhöhnte ihn weiter: Iris hat dich doch auch schon satt. Hörst du nicht, wie müde ihre Stimme klingt? Und übrigens: Du kannst doch zählen, oder etwa nicht? Bist du sicher, dass dieses Baby von dir ist?

Er versuchte, diese schrecklichen Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Stattdessen konzentrierte er sich einzig und allein auf Iris. Sie war nur wenige Meter entfernt. Er würde sich bei ihr für sein Verhalten heute Morgen entschuldigen, und sie würde ihm sicher verzeihen. Er durfte seiner Frau nicht misstrauen. Sie hatte sich für ihn entschieden. Sie würde ihn nicht verlassen. Sein Leben war glücklich. Und wenn er diese Polizeiformalität erst einmal hinter sich hatte, würde er mit ihr irgendwohin fahren. Eine richtige Hochzeitsreise machen. Sie würden sich unter dem Sternenzelt lieben, würden sich einen Namen für ihr Kind überlegen und gemeinsam Pläne für die Zukunft schmieden. 

Es gab nichts, weshalb er sich Sorgen machen musste. Absolut nichts!

Ned betrat das Haus durch die Vordertür, rief aber nicht nach Iris, da er sie überraschen wollte.

Iris klammerte sich wieder an Jack und vergrub ihren Kopf an seiner Brust. »Danke, dass du gekommen bist. Du ahnst nicht, wie sehr ich das gerade heute gebraucht habe …«

Sie spürte, wie Jack erstarrte, und drehte sich um. Ihr erstarben die Worte auf den Lippen, als sie Ned im Türrahmen stehen sah. 

»Ned«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Es ist nicht so, wie du denkst!«

Jack seufzte. Er hatte nicht einmal die Arme um Iris gelegt, wusste aber, dass Ned nur sah, was er sehen wollte.

Neds hageres Gesicht wirkte plötzlich gespenstisch. Da war kein Zorn, nur eine tief verletzte, traurige Akzeptanz. »Ich dachte, ich sollte meine Mittagspause mit dir verbringen«, sagte er mit hohler Stimme zu Iris. »Aber es scheint, dass du bereits alles hast, was du brauchst.«

»Ned, nein!«, rief sie und ging auf ihn zu.

Aber Ned war schon verschwunden. Jack hörte die Tür ins Schloss fallen. Iris stieß ein ersticktes Schluchzen aus und sank zu Boden. Jack hob sie auf, hielt sie in den Armen und sah sich suchend nach etwas um, worauf er sie legen konnte. Sie weinte jetzt so heftig, dass sie kein einziges Wort mehr hervorbrachte. Jack trug sie ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. Der Raum war, ganz im Gegensatz zu seinem eigenen Zuhause, klein und sparsam möbliert. Die beiden hatten anscheinend wirklich nicht viel Geld.

Die Liebe ist genug, hatte Ned einmal zu ihm gesagt. Das war lange, bevor Iris aus London zurückgekommen war, und Jack wusste, dass Ned tatsächlich davon überzeugt war. Jack war das nicht.

Er deckte die immer noch laut schluchzende Iris mit einem Umschlagtuch zu, das in der Nähe hing. Dann machte er sich auf die Suche nach dem chokra. Er gab ihm einige Anweisungen und warf ihm ein paar Annas zu. »Jaldi«, drängte er.

Dann setzte er sich auf die Treppe hinter dem Haus und wartete. Etwa eine halbe Stunde später traf Kanakammal ein. Er sah sie mit einem verlegenen Schulterzucken an und erklärte ihr, so gut es ging, die Situation.

»Ned und ich haben mit einem lange zurückliegenden Polizeifall zu tun. Nichts, weshalb du dir Sorgen zu machen brauchst, aber Ned befürchtet, dass diese Sache seine Ehe und sein Leben ruinieren könnte.« Seine Frau schien jedoch nicht an den Einzelheiten interessiert zu sein. Sie blickte ihn fragend an, als wollte sie herausfinden, was Jack allein mit Iris in diesem Haus zu suchen hatte. »Ich hatte Hilfe von Iris erhofft.« Er strich sich eine Haarlocke aus der Stirn. »Aber es scheint, als hätte meine Anwesenheit alles nur noch schlimmer gemacht.« Er war noch immer von dem schockiert, was gerade geschehen war. »Iris hat geweint, ich habe sie getröstet, und in diesem Moment kam Ned zur Tür herein. Es hat ausgesehen, als hätten wir uns etwas zuschulden kommen lassen, aber so war es nicht.« Er nahm ihre Hand. »Du vertraust mir doch, oder?«

Sie sah ihn mit ernster Miene an. »Du bist mein Ehemann.«

»Elizabeth, ich versichere dir, dass ich nur hierhergekommen bin, um Ned zu helfen, nicht um Iris zu sehen. Wenn ich vorgehabt hätte, mit Iris das zu tun, was Ned vermutet, dann hätte ich sie nicht im Haus ihres Mannes aufgesucht, in unmittelbarer Nähe seiner Arbeitsstätte, am helllichten Tag, in Gegenwart ihres chokras und bei weit geöffneter Hintertür.«

Sie nickte. »Ich weiß.«

»Dann vertraust du mir also?«

»Ich bin hier«, erwiderte sie schlicht.

»Bleib bitte bei ihr.«

»Das wird Mrs. Sinclair aber bestimmt nicht gefallen. Sie verachtet mich.«

»Wie bitte? Sie kennt dich doch nicht einmal.«

»Sie weiß, wen ich geheiratet habe.«

»Das bildest du dir bestimmt nur ein.«

»Sie hat mir verboten, meinen Fuß über die Schwelle ihres Hauses zu setzen. Und das bilde ich mir keineswegs ein.«

»Was?« Jack starrte sie fassungslos an, sie jedoch blieb vollkommen ruhig. Er sah gequält aus. »Kümmere dich bitte trotzdem um sie. Ihre Eltern sind in Kolar, deshalb habe ich dich holen lassen – aber sie werden schon bald zurückkommen. Ich muss Ned sprechen, ihm alles erklären.«

»Dann werde ich dir und Mr. Sinclair zuliebe bleiben.«

»Ich danke dir.« Jack küsste sie auf die Wange. »Ich komme so schnell wie möglich.«

Er versuchte, Ned zu finden, aber es war zu spät. Im Elektrizitätswerk sagte man ihm, dass Ned schon wieder weg sei.

»Wo ist er hin?«

»Er ist in ein kleines Dorf hinter Bangarapet gefahren. Die Dorfbewohner dort stehlen Strom. Ned will persönlich nach dem Rechten zu sehen.«

»Dann werde ich eben später noch einmal kommen«, sagte Jack niedergeschlagen, während er sich fragte, ob Ned überhaupt je wieder mit ihm sprechen würde.

Unverrichteter Dinge kehrte er zum Haus der Sinclairs zurück. Kanakammal wartete vor der Tür auf ihn. »Ned ist im Augenblick gar nicht in KGF. Er wird erst am späten Nachmittag zurückerwartet. Wie sieht es aus?«

»Ich bin kurz zu ihr hineingegangen. Sie hat aufgehört zu weinen und angefangen, mit Gegenständen um sich zu werfen. Sie scheint außer sich zu sein vor Wut.«

»Gut. Das ist zumindest besser als Verzweiflung.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich muss bald zur Arbeit und wollte mich vorher noch einen Augenblick ausruhen. Kannst du noch ein bisschen hierbleiben?«

»Der chokra ist zu den Walkers unterwegs. Ich bleibe so lange, bis jemand von ihrer Familie eintrifft.«

»Du bist ein Engel«, sagte Jack über die Schulter gewandt und rannte bereits los, um sein Motorrad zu holen.

Auf dem Weg zurück nach Hause winkte ihm ein Mann aus dem Postamt zu.

»Mr. Bryant, Sir?«

Jack bremste. »Haben Sie etwas für mich?«

»Ja, Sir, ein Telegramm. Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen.«

»Dann haben Sie Glück, dass Sie mich getroffen haben«, sagte Jack mit einem Lächeln, obwohl er wusste, dass Telegramme selten gute Neuigkeiten enthielten.

Er hielt den Atem an, als er den Umschlag öffnete; vielleicht war dies ja die Vorladung, die er befürchtet hatte. Die Nachricht, die das Telegramm enthielt, war jedoch weit schlimmer. 

Lieber Jack. Gestern ist Dein geliebter Vater von uns gegangen. Herzanfall. Seine letzten Worte galten Dir. Wir vermissen Dich jetzt mehr denn je. Deine Dich liebende Mutter


Er zerknüllte das Papier in der Faust und stieß einen gequälten Schrei aus, der laut über die Goldfelder von Kolar hallte.
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Als Kanakammal zu Hause eintraf, spürte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Es herrschte eine tiefe, alles erstickende Stille, die sogar schon draußen zu spüren war. Gangai fing sie bereits auf der Veranda ab, einen Finger auf die Lippen gelegt. 

Sie sprachen rasch auf Tamil miteinander.

»Trinkt er wieder?«

»Alles, was er finden kann. Ich habe deine Schwestern und deinen Bruder zu meiner Familie geschickt.« 

Sie nickte. »Danke.«

»Ich glaube, er weint.«

Kanakammal hatte vieles erwartet, aber nicht das. Sie zeigte jedoch nicht, wie erschrocken sie tatsächlich war, als sie Gangai zum Dank die Hände drückte und ihm zunickte.

Sie fand Jack in einer Ecke des Wohnzimmers, wo er zusammengekauert auf dem Boden saß. Er hielt ein zerfleddertes Stück Papier in der Hand. Um ihn herum standen und lagen Flaschen jeder Art. Kanakammal wusste, dass ihr Mann seit Wochen keinen Alkohol mehr angerührt hatte, und davon hatte alles profitiert – seine Gesundheit, sein Privatleben, seine Arbeit.

Die Arbeit! Sie warf einen Blick auf die Uhr. Er würde doch bald seine Schicht antreten müssen!

»Elizabeth«, murmelte er. Seine Augen waren gerötet, und sein Gesicht sah vor Kummer fast gespenstisch aus.

»Ich bin hier«, sagte sie leise. »Wie kann ich dir helfen?«

»Er ist gegangen.«

»Wer ist gegangen, Jack?«

»Ich konnte mich nicht von ihm verabschieden. Ich konnte ihm nicht einmal danken. Ich habe ihm nie gesagt, wie sehr ich ihn liebe.«

Sie ging auf Zehenspitzen zu ihm und hockte sich neben ihn. »Wen hast du verloren?«, fragte sie und streichelte ihm Haare und Rücken. Das, was sie sah, war tiefe Trauer, kein Zorn.

»Meinen Vater«, antwortete er tonlos. »Mit vierundfünfzig. Viel zu früh. Ich hätte ihm öfter schreiben sollen. Ich hätte ihm von uns beiden schreiben sollen, von unserem Kind; er hätte nicht sterben dürfen, ohne zu wissen, dass der Name Bryant fortbesteht. Ich habe nicht einmal …«

»Schhh«, sagte sie und legte tröstend ihre Arme um ihn. Jack schob sie weg.

»Nein! Ich tauge nichts. Alles in meinem Leben ist ein einziger großer Fehler.«

Kanakammal verbot sich, seine Worte auf sich zu beziehen. »Ich werde dich allein trauern lassen. Aber ich bin immer in deiner Nähe.« Sie erhob sich. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, schwerer geworden zu sein. Ihr Bauch war noch immer flach und straff, tief in ihrem Körper spürte sie jedoch feine Veränderungen; eine Reife in ihrem Inneren, eine Empfindlichkeit in ihren Brüsten.

»Ich werde Gangai mit einer Nachricht zur Top-Reef-Mine schicken, dass du heute nicht zur Arbeit kommst.«

»Nein!«

»Du kannst so nicht arbeiten.«

»Sag mir nicht, was ich kann und was nicht.«

Sie seufzte und verließ das Zimmer. Es hatte nicht den geringsten Sinn zu versuchen, mit ihm zu diskutieren, wenn er sich in diesem Zustand befand. Dennoch drehte sie sich im Türrahmen noch einmal um. »Ich werde dir Kaffee machen. Du musst nüchtern werden, bevor du deine Schicht antrittst.«

»Lass mich in Ruhe«, knurrte er, und das tat sie dann auch.

Irgendwann verließ er das Haus. Sie hörte ihn nicht gehen, aber Gangai kam hereingerannt, um ihr zu sagen, dass er mit dem Motorrad weggefahren sei. 

»Hatte er seine Arbeitskleidung an?«

Gangai schüttelte den Kopf.

»Hat er gesagt, wohin er fährt?«

»Nach Andersonpet.«

Sie seufzte. Es gab nur einen einzigen Grund, der ihren Mann nach Andersonpet führte, und das war die dortige Kneipe, wo er sich mit dem farblosen, geruchlosen, scheußlichen Arrak betrinken konnte, der schon das Verderben so manchen Dorfbewohners gewesen war.

Als Jack schließlich zurückkam, war seine Hose zerrissen, sein Bein blutete, und in seinen Augen leuchtete ein seltsames Feuer, das Kanakammal noch nie zuvor gesehen hatte. Sie hielt Abstand zu ihm. Aus Erfahrung wusste sie, dass er in diesem Zustand zu bösen Worten und dem aberwitzigsten Verhalten neigte, wenngleich er sie niemals schlagen würde.

»Kann ich dir irgendetwas bringen?«, fragte sie, als er seine Kleidung auszog. Sie warf einen Blick auf sein nacktes Bein und sah einen langen, tiefen Schnitt.

»Ich muss nüchtern werden«, sagte er. 

Sie ging in die Küche, machte Kaffee und briet ein paar chapatis. Wenn er einen vollen Magen hatte, würde er möglicherweise einfach einschlafen. Als er sich an den Tisch setzte, hatte er nasse Haare und war frisch rasiert – offensichtlich hatte er sich dabei mehrmals geschnitten –, außerdem trug er bereits seine Arbeitskleidung. Sein Blick flackerte unstet. Seine Augen waren rot gerändert. Kanakammal konnte seinen angestrengten Atem hören. 

»Ich habe dir etwas zu essen gemacht.«

»Nur schwarzen Kaffee«, nuschelte er.

Sie goss ihm eine Tasse ein und glitt geräuschlos auf den Stuhl ihm gegenüber. Dann sagte sie etwas auf Tamil zu ihm.

Er runzelte die Stirn. »Was soll das?«

»Es war leichter für mich, es in meiner Muttersprache zu formulieren. Da kann ich mich besser ausdrücken.«

»Und was hast du gesagt?«

»Wie leid mir das mit deinem Vater tut.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir müssen alle einmal sterben.«

Ihr wurde bewusst, dass er wieder seinen Panzer angelegt hatte.

»Es ist richtig zu trauern.«

»Mein Vater hätte bestimmt nicht gewollt, dass ich meine Zeit damit verschwende, um ihn zu trauern.« Er sprach langsam, als müsse er sich angestrengt auf jedes einzelne seiner Worte konzentrieren. »Ich weiß noch, als damals unser Hund Rosie starb. Da war ich sieben Jahre alt. Ich habe die ganze Nacht geweint. Schließlich wurde mein Vater böse auf mich. Rosie gehörte ihm, und er hat diesen Hund wirklich geliebt, aber er sagte, ihr Leben sei nun einmal vorbei, es hätte deshalb keinen Sinn, ein großes Theater zu machen. Sie hätte gewusst, dass sie geliebt wurde, und das ganze Geheule hinterher würde ihr auch nichts nützen.«

»Das ist ein weiser Rat«, sagte Kanakammal vorsichtig.

»Ja, die alte Rosie wusste, dass sie geliebt wurde. Aber hat auch mein Vater gewusst, dass er geliebt wurde? Schließlich habe ich es ihm nie gezeigt.«

»Er wusste es.«

»Woher denn, verdammt?«, stöhnte Jack und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Woher sollte er das denn wissen?«

»Dein Kummer sagt mir, dass du ihn geliebt hast. Ich bin sicher, er hat es gewusst.«

Jack schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich habe als Sohn nichts getaugt. So wie es aussieht, hat meine Mutter meinen Vater schon begraben. Offensichtlich war sie der Auffassung, es lohne sich nicht, auf mich zu warten.«

»Trink deinen Kaffee. Vielleicht hatte deine Mutter das Gefühl, es sei besser, wenn du nicht nur wegen einer Beerdigung nach Hause kommst.«

Er leerte die Tasse, ging aber nicht auf ihre Worte ein.

Kanakammal schenkte ihm noch einmal nach.

»Hast du etwas von den Sinclairs gehört? Von Iris?«, wollte er wissen.

 »Als Mrs. Walker eintraf, bin ich gegangen.«

»Zum Teufel mit Ned und seiner verdammten Eifersucht.« Er stand auf, musste sich dabei jedoch am Tisch festhalten. Kanakammal erhob sich ebenfalls.

»Mach kein Theater, Frau. Ich gehe zur Arbeit.«

»Ist das wirklich klug? Du trauerst. Und Ned?«

»Ned ist ein Dummkopf. Und mein Vater ist tot. Ich kann keinem von beiden helfen.« Grimmig trat er in den Flur hinaus und setzte sich seine Arbeitsmütze auf. Dann warf er Kanakammal einen letzten, gehetzten Blick zu und war verschwunden.

Kanakammal eilte auf die Veranda hinaus. Jack stürmte bereits die Straße hinunter. Sie starrte über die hügelige Landschaft hinüber zur Top-Reef-Mine. Von hier aus konnte sie das große Schwungrad und den Förderturm sehen, der einsam vor dem dunkler werdenden Himmel aufragte. Sie blickte ihrem Mann nach und legte sich eine Hand auf den Bauch. Es war unmöglich, dennoch hätte sie schwören können, dass sie ein leises Weinen hörte. Kanakammal war überzeugt, dass sie ihrem Mann einen Sohn schenken würde, und sie weinte zusammen mit ihrem Sohn um den Vater und um den Ehemann, der gerade von ihnen fortging.




  



44
 

In dem extrem großen Büro zählte eine Uhr mit ihrem trübsinnigen Ticken die Stunden. Halbhohe Regale aus dunklem Holz zogen sich an drei Wänden entlang. Darauf standen neben Auszeichnungen, Pokalen und Büchern auch Fotos des Mannes, der hinter dem riesigen, mit Leder belegten Schreibtisch in der Mitte des Raumes saß. Sie zeigten ihn mit bekannten Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens. An den Wänden hingen die Bilder der ehemaligen Chefinspektoren. Der Mann freute sich schon jetzt auf den Tag, an dem sein Nachfolger an diesem Schreibtisch sitzen und auf sein Foto blicken würde, das ihn stirnrunzelnd von oben herab anblickte. Chefinspektor Dravid von der indischen Polizei in Bangalore rührte braunen Zucker in seinen Tee und musterte Margaret Brent, die vor ihm saß, nachdenklich. Der Tee schäumte leicht, denn sein Adjutant hatte ihn gerade aus größerer Höhe eingeschenkt, damit er ein wenig abkühlte.

»Die indische Methode«, erklärte der Chefinspektor.

»Wie merkwürdig«, sagte Mrs. Brent ein wenig herablassend, was gut zu ihren schmalen Lippen und den wie tot wirkenden Augen passte, mit denen sie sich missbilligend in seinem Büro umsah. Sie fächelte sich ohne Unterlass Luft zu, obwohl er den Deckenventilator entgegenkommenderweise eine Stufe höher eingestellt hatte. 

»Wie halten Sie es hier drin nur aus, Chefinspektor?«, brummte sie. »So stickig, wie es in diesem Raum ist.«

»Ich bin daran gewöhnt«, erwiderte er ruhig und rührte weiter in aller Ruhe in seinem Tee, da er wusste, dass sie das ärgerte. Diese Engländerin war ihm zutiefst unsympathisch. Sie hatte den weiten Weg aus Rangun auf sich genommen, nur um seine Leute in Misskredit zu bringen. Dr. Brents Tod war zwar ungewöhnlich gewesen; Anhaltspunkte für ein Verbrechen hatten sich jedoch nicht ergeben. Soweit es ihn betraf, war der Fall erledigt. Bei dem Ganzen hatte es sich um einen bedauerlichen Unfall gehandelt.

Er hatte bereits zweimal mit der Dame gesprochen. Beim ersten Mal, am Telefon, hatte er sich höflich erkundigt, warum ihr so sehr an einer Wiederaufnahme des Falls gelegen sei. Während sie ihm erklärt hatte, dass sie der Wahrheit Geltung verschaffen wolle, hatte er überlegt, dass Brents Tod das Aus für das Waisenhaus und für die Zukunft seiner Frau in Rangun bedeutet hatte.

Während des zweiten Gesprächs, das dann bereits in Bangalore stattgefunden hatte, waren Details von Edward Sinclairs sehr kurzem Aufenthalt im Waisenhaus zur Sprache gekommen. »Sind Sie der Sache nachgegangen, so wie ich es verlangt habe, Inspektor?«, hatte sie ihn bedrängt. 

»Chefinspektor, Madam«, hatte er sie höflich hingewiesen. »Ja, Mr. Sinclair hat uns von dieser Verbindung berichtet. Er selbst hat nur kurz im Hause der Walkers mit Ihrem Mann gesprochen, nicht im Club.«

»Der Mann, der ihn gefunden hat, war Sinclairs Freund. Kommt Ihnen das nicht verdächtig vor, Chefinspektor?«

»Nein, Mrs. Brent. Der ermittelnde Polizeibeamte hat dies als Zufall angesehen. So steht es jedenfalls in seinem Bericht. Mir ist bekannt, dass Sie uns wiederholt gebeten haben, nach einem Anhaltspunkt für eine Straftat zu suchen, Mrs. Brent, aber ich darf Ihnen noch einmal versichern, dass es kein Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen gab, keine Spuren eines Kampfes und keine ungeklärten Fingerabdrücke. Es gab nicht einmal die für ein Tötungsdelikt typischen Hinweise: keine Waffe, kein Blut, keine Verdächtigen, kein Motiv.«

Man hatte der Dame bereits einen vollständigen Untersuchungsbericht zukommen lassen, und Dravid hatte gehofft, dass das genügen würde. Aber jetzt war sie wieder da, und diesmal wartete sie mit den angeblichen Informationen eines bislang unbekannten Zeugen auf. Dravid hielt diesen Zeugen für höchst fragwürdig. Im Falle des Falls würde dessen Aussage gewiss angezweifelt werden, vor allem dann, wenn sie gegen das Wort eines Engländers stand. 

Der Chefinspektor erklärte sich mit einem langen Seufzer zu diesem dritten und, wie er hoffte, letzten Gespräch bereit. Er würde ihr also doch noch erklären müssen, warum es das Beste war, die Toten in Frieden ruhen und sie ihre Geheimnisse mit ins Grab nehmen zu lassen. 

Ned befand sich in einer überaus düsteren Stimmung. Er war unter dem Vorwand, diese Angelegenheit persönlich regeln zu müssen, hergekommen, in Wahrheit jedoch brauchte er eine Ablenkung. Iris in Jack Bryants Armen zu sehen, hatte ihm Übelkeit verursacht, doch dieses Gefühl war sehr schnell einer dunklen, kalten Wut gewichen.

Er starrte das Chaos aus Drähten an und verzog das Gesicht. Dann sah er seinen Kollegen an, einen älteren Anglo-Inder namens Verne, der aus Bangalore angereist war. Sie hatten sich hier auf dieser Wiese, nicht weit von der Stadt entfernt, getroffen, wo ein paar gerissene Dorfbewohner die Leitungen zwischen Bangalore und KGF anzapften.

Ned stand auf einer Leiter, die er mit seinem Kollegen herbeigetragen hatte. 

»Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ganze Kolonnen von Männern jeden Abend mit Kerosin durch die Stadt fuhren, Lampen füllten, Dochte beschnitten und so die Stadt erleuchteten«, seufzte der ältere Mann. »Jetzt nehmen wir es als selbstverständlich, jederzeit Strom und Licht zu haben.«

Ned war nicht in der Stimmung, um in Erinnerungen zu schwelgen. »Aber es gibt viel zu viele Leute«, entgegnete er, »die wie diese Witzbolde hier nicht die geringste Ahnung haben, wie Elektrizität funktioniert und wie gefährlich sie ist.« Er zeigte auf den Wirrwarr von Drähten.

»Wenn wir dieses Chaos hier entfernen, werden sie die Leitungen in kürzester Zeit irgendwo anders anzapfen«, sagte Verne.

»Ja, das glaube ich auch.« Ned sah sich um, froh, dass er etwas hatte, was ihn beschäftigte. Er hasste Jack, aber in dem Moment, als er die beiden zusammen gesehen hatte, hatte er Iris sogar noch mehr gehasst. Sie trug einen kleinen Sinclair unter dem Herzen, sie waren erst seit Kurzem verheiratet, und schon hatte sie sich wieder in Jacks Arme geworfen. 

Diese Worte wollten ihm einfach nicht mehr aus dem Sinn gehen. Das Flüstern in seinem Kopf hatte sich nicht zum Schweigen bringen lassen, seit er sich hinter das Lenkrad des Wagens gesetzt hatte. Es verhöhnte ihn, weil er Iris vertraut hatte, weil er geglaubt hatte, sie sei so schnell von ihm schwanger geworden.

Er schloss kurz die Augen, um die Dämonen zu vertreiben. »Ich habe mir schon Gedanken gemacht«, sagte er zu Verne. »Wie wäre es, wenn wir die Spannung verändern? Dann würde sich auch die Frequenz ändern, und keiner der Dorfbewohner würde etwas mit dem Strom anfangen können. Am Bestimmungsort könnten wir die Spannung dann rücktransformieren.«

Der alte Mann kratzte sich am Kopf, dann sah er Ned an. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Das ist genial. Und dabei so einfach. Es überrascht mich, dass wir so lange gebraucht haben, um darauf zu kommen.«

Ned hätte eigentlich in Hochstimmung sein sollen – das war wirklich eine verdammt gute Idee –, aber alles, was er fühlte, war eine so große innere Leere, dass er befürchtete, sich nie wieder über irgendetwas freuen zu können. Es gelang ihm jedoch, den richtigen Ton von Verantwortlichkeit vorzutäuschen. »Einfachheit ist der Schlüssel. Was auch immer es kosten mag, ich glaube, wir sollten etwas unternehmen. Schließlich stehen Menschenleben auf dem Spiel.«

»Einverstanden. Sie sollten einen entsprechenden Bericht schreiben.«

»Ich würde es vorziehen, wenn Sie den Bericht schreiben würden. Ich kann mich schließlich kaum selbst loben.« Ned wusste, dass er viel zu bescheiden klang. 

»Gut. Aber Ihr Name wird in dem Bericht stehen. Sie haben sich die Anerkennung verdient.«

»Ich brauche keine Anerkennung.«

»Aber das ist wichtig, junger Mann. Wir brauchen junge Leute wie Sie, die frische Ideen haben.«

Ned nickte trübsinnig.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Verne besorgt.

Ned seufzte. »Ich mache mir Gedanken, weil das hier so gefährlich ist. Lassen Sie es uns so schnell wie möglich abmontieren.«

Sein Kollege machte unwillkürlich einen Schritt zurück. »Nein, ich glaube nicht, dass das unsere Aufgabe ist.«

»Nun, irgendjemand muss es aber tun.«

»Ich rühre diese Drähte nicht an. Und Sie sollten es auch nicht tun. Ich weiß, dass Sie sich auskennen, aber es ist trotzdem zu gefährlich. Sehen Sie sich nur dieses Gewirr an. Es ist nicht zu erkennen, was unter Strom steht und was nicht. Wir sollten das Spezialteam rufen und das Ganze sorgfältig besprechen, bevor hier irgendjemand etwas anfasst.«

»Ein Team von Spezialisten? Ich bin Spezialist, Verne. Ich bin ausgebildeter Elektriker und durchaus in der Lage, das allein hinzukriegen.«

»Es wird schon bald dunkel, Ned. Das hier sollte man bei Tageslicht angehen … es sei denn, Sie wollen sterben, wenn Sie in der Dunkelheit an der Hochspannungsleitung herumhantieren.«

Wer würde mich schon vermissen?, dachte Ned düster. Verne blickte wartend zu Ned hinauf, der nach wie vor auf der Leiter stand. »Hören Sie«, sagte er zu seinem älteren Kollegen, »ich kann nicht verantworten, jetzt einfach zu gehen. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn hier ein Kind ums Leben kommt und ich das hätte verhindern können. Holen Sie bitte meine Ausrüstung aus dem Wagen. Ich werde sehen, ob ich das Ganze wenigstens absichern kann, bis morgen das Team kommt.«

Das schien Verne zu beruhigen, denn er drehte sich um und ging langsam zum Wagen, wobei er vor sich hin murmelte, dass es keine Medaillen für Mut am Arbeitsplatz gäbe.

Ned sah ihm nach. Als sein Kollege zwischen den Tamarinden verschwunden war, kehrten seine Gedanken wieder zu seinen Problemen zurück, die ihm plötzlich absolut unüberwindlich schienen. Brents Geist war von den Toten zurückgekehrt, und Ned sah für sich keinen Ausweg mehr aus dieser Situation. Auch wenn Jack an einer Lösung arbeitete, würde er ihm nicht mehr helfen können. Jack hatte schon beim letzten Mal für ihn gelogen, aber diesmal würde er nicht so viel Glück haben. Wenn die Polizei ihn vernahm, würde er zusammenbrechen und letztendlich die Wahrheit gestehen, das wusste er.

Und dann erst Iris und Jack. Wie hatten die beiden ihm das nur antun können? Lachte bereits ganz KGF hinter seinem Rücken über ihn, weil Iris es mit der Hochzeit so schrecklich eilig gehabt hatte?

Die einzige Konstante in seinem Leben war seine Arbeit. Seine Arbeit hatte ihm ein Leben geschenkt. Und jetzt würde sie es ihm nehmen. Vernes Warnung hatte ihm einen Ausweg aus seiner Misere gezeigt … Er hasste die Richtung, die seine Gedanken einschlugen, aber es gelang ihm einfach nicht mehr, sie zu kontrollieren.

Wenn er durch einen Arbeitsunfall sein Leben verlor, wäre für Iris gesorgt. Sie würde eine Pension und andere Zuwendungen von der Minengesellschaft bekommen. Ihr und dem Baby würde es zumindest finanziell gut gehen – und sie würde niemals einen Prozess miterleben müssen. Iris würde es erspart bleiben, einen Ehemann zu haben, der als Mörder im Gefängnis saß. Und wenn Jack der Mann war, den Iris wirklich wollte, dann konnte sie sich ihm auf diese Weise wenigstens ohne ein schlechtes Gewissen hingeben.

Er starrte den Wirrwarr aus Drähten an und verglich seine Gedanken damit … planlos, außer Kontrolle, gefährlich.

Verne hatte sich nur kurz mit einem der Dorfbewohner unterhalten, bevor er Neds Werkzeugtasche holte. Er befand sich gerade auf dem Rückweg durch das Tamarindenwäldchen, als er in der Ferne einen gedämpften Knall hörte. 

Es war ein vertrautes Geräusch. Und es machte ihm Angst. Er ließ Neds Werkzeug fallen und schrie dem Dorfbewohner über die Schulter gewandt zu, er solle Hilfe holen. Dann rannte er los, wobei er inständig betete, dass es noch nicht zu spät war.

Verne kam keuchend auf der Lichtung an und stöhnte verzweifelt auf, als er den jungen Elektriker ausgestreckt neben der umgestürzten Leiter auf dem Rücken liegen sah. Über ihm zischten und knisterten elektrische Funken in den Drähten. 

Verne schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass der junge Mann einfach nur von der Leiter gestürzt war; gebrochene Knochen würden heilen. Als er ihn jedoch an den Armen packte, um ihn aus der Gefahrenzone zu ziehen, sah er, dass sein Blick glasig und starr war. Sein Mund war geöffnet, die Zunge lag schlaff in seiner Wange.

Ohne sich seiner Tränen bewusst zu werden, begann Verne mit einer Herzmassage und hoffte verzweifelt, dass es ihm gelang, Ned mit dieser modernen Methode, die man allen Beschäftigten der Minengesellschaft für den Notfall beigebracht hatte, ins Leben zurückzuholen. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er, dass Neds Hände und Unterarme verbrannt waren; ein sicheres Zeichen dafür, dass er einen schweren elektrischen Schlag bekommen hatte.

Dennoch setzte Verne die Wiederbelebungsmaßnahmen unverdrossen fort, während er sich voller Panik daran erinnerte, dass Sinclair erst vor Kurzem geheiratet hatte. 

Der Dorfbewohner kam herbeigerannt, blieb abrupt stehen und sah schweigend zu, wie Verne verzweifelt darum kämpfte, Ned Sinclair ins Leben zurückzuholen.

Nachdem zehn weitere lange Minuten verstrichen waren und Verne langsam die Kraft verließ, kauerte sich der Dorfbewohnern neben den älteren Mann und berührte ihn leicht an der Schulter.

»Es ist zu spät für den jungen Herrn, Sir«, sagte er mit weit aufgerissenen Augen, so dass das leuchtende Weiß, das die schokoladenbraune Iris umgab, deutlich zu sehen war. »Gott hat ihn zu sich gerufen.«

»Also, Mrs. Brent«, begann Dravid und trank einen Schluck von seinem abgekühlten Tee. »Hat Ihnen Ihr Anwalt unsere Ermittlungsergebnisse erläutert?«

»Das hat er, Chefinspektor. Aber ich lasse mich dadurch nicht von meinem Weg abbringen. Ich versichere Ihnen, auch wenn mein Ehemann beleibt war, so war er bestimmt nicht unbeholfen.«

Dravid stellte seine Tasse ab und hielt die Handflächen hoch. »Ein Unfall kann jedem von uns passieren, Madam«, sagte er, und noch bevor sie etwas entgegnen konnte, hielt er einen Finger warnend in die Luft. »Verzeihen Sie mir, Mrs. Brent, aber ich verstehe einfach nicht, was Sie mit Ihrem Vorgehen zu erreichen hoffen. Lassen Sie mich Ihre Sicht der Dinge zusammenfassen. Ihr Mann starb vor sieben Jahren in Bangalore. Nicht nur der Militärarzt, sondern auch ein ziviler Mediziner haben bestätigt, dass die Vertiefung in seinem Schädel höchstwahrscheinlich von einem Sturz herrührte. Er ist mit dem Kopf aufgeschlagen und hat dabei ein schweres Schädel-Hirn-Trauma erlitten, welches zu einer tödlichen Gehirnblutung führte.«

»Ich weiß selbst, was in den Akten steht, Chefinspektor.«

Augenscheinlich hielt sie sich für etwas Besseres und war daran gewöhnt, unglückliche kleine Burmesen herumzukommandieren. Indien veränderte sich jedoch – ja, ganz Asien befand sich im Wandel. Eines Tages würden Menschen wie Mrs. Brent hier nichts mehr zu sagen haben. 

»Madam, ich frage Sie noch einmal: Was wollen Sie?«

»Chefinspektor, wir haben einen Zeugen, der bestätigen kann, dass sich Ned Sinclair in der Nacht, in der mein Mann starb, im Bangalore-Club aufgehalten hat. Da dies im Widerspruch zu Sinclairs eigener Aussage steht, ist es doch gewiss nicht zu viel verlangt, dass Sie ihn dazu noch einmal befragen.«

»In der Tat. Aber Mr. Sinclair hat ebenfalls einen Zeugen. Und der bestätigt, dass er sich zu dem Zeitpunkt, als Ihr Mann starb, im Hause von Dr. Harold Walker aufgehalten hat. Die einzige Person, die sich in der Nähe Ihres Mannes befand, war ein gewisser Mr. John Bryant, auch bekannt als Jack.«

»Der beste Freund von Ned Sinclair!«

»Nun, Madam. Die beiden kannten sich damals erst seit einer Woche. Außerdem pflegen alle Engländer, die den Bangalore-Club besuchen, einen freundlichen Umgang miteinander. Wir könnten wahrscheinlich die Hälfte aller Mitglieder vorladen. Sie alle haben Sinclair, Walker oder Bryant oder Ihren Ehemann gekannt.«

»Dann ziehen Sie also nicht einmal in Erwägung, mir zu helfen?«

»Bitte, Mrs. Brent. Genau das tue ich doch gerade. Ich bin mir sicher, dass Ihr Anwalt aus Delhi Ihnen einen ordentlichen Stundensatz berechnet. Ich habe deshalb Grund zu der Annahme, dass er der Einzige ist, der davon profitiert, wenn der Fall wieder aufgerollt wird. Der Zeuge, den Sie benennen, wird aller Wahrscheinlichkeit nach für unglaubwürdig befunden werden.« Wieder hielt er eine Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. »Auf alle Fälle aber wird man Sinclairs Zeugen als verlässlicher ansehen als jemanden, den Sie so viele Jahre später ausfindig gemacht haben. Einen Zeugen, der sich an eine gut sieben Jahre zurückliegende Begegnung erinnern will. Es war damals bereits dunkel. Außerdem passt Mr. Rameshs Beschreibung auf ungefähr die Hälfte aller jungen Briten in Bangalore. Hinzu kommt, dass Edward Sinclair kein Motiv hat.«

»Ich sagte Ihnen doch bereits, dass er eine Auseinandersetzung mit meinem Mann hatte. Dieser Junge war störrisch und trotzig. Er hat das Waisenhaus einfach verlassen, hat seine Schwester entführt und ist dann mit ihr als blinder Passagier nach Indien gekommen.«

Dravid lächelte freundlich. »So wie Sie das sagen, Mrs. Brent, klingt es tatsächlich belastend. Aber Mr. Sinclair war damals achtzehn Jahre alt, und seine Schwester hat ihn aus freien Stücken begleitet.«

»Da bin ich ganz anderer Meinung.«

»Nichts, was Sie jetzt noch tun, wird Ihnen Ihren Ehemann zurückbringen, selbst wenn tatsächlich jemand verurteilt werden sollte.«

»Wenn ich Erfolg habe, Chefinspektor, dann werde ich Dr. Walker, Dr. Grenfell, Edward Sinclair und Jack Bryant verklagen. Ich werde die Schifffahrtslinie belangen, die die Sinclairs befördert hat, den Bangalore-Club wegen seiner Nachlässigkeit, die Polizei wegen ihrer schlampigen Arbeit und jeden anderen, von dem ich glaube, dass er Mitschuld am Tode meines Mannes trägt.«

Dravid seufzte. Darum ging es also. Margaret Brent wollte auf Schadenersatz klagen, wollte Geld. »Ich verstehe.«

»Ich will schließlich seinen guten Namen retten«, drängte sie weiter.

Über Dravids Gesicht huschte ein Lächeln. Mrs. Brent hatte ihm soeben eine perfekte Vorlage geliefert. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«

»Wie bitte?« 

Chefinspektor Dravid hielt einen Moment inne, um bedächtig einen Schluck Tee zu nehmen, was sie innerlich zum Kochen brachte. »Es gibt da etwas, das ich Ihnen mitteilen sollte.«

»Ich bezweifle sehr, dass es irgendetwas gibt, das mich umstimmen wird.«

Er lächelte wehmütig. »Mrs. Brent, als Ihr Mann starb, war es erforderlich, sein Leben unter die Lupe zu nehmen, um herauszufinden, ob er Feinde hatte. Auch wenn Sie das Gefühl haben, dass wir vorschnell auf Tod durch Unfall geschlossen haben, muss ich Sie doch informieren, dass wir damals sehr wohl sehr intensiv ermittelt haben. Sie erinnern sich vielleicht noch daran, dass Sie damals von unseren Kollegen in Rangun aufgesucht wurden?«

»Na und?«

»Nun, im Verlauf dieser Ermittlungen kamen in Zusammenhang mit Dr. Brent einige Details ans Licht …« Er hielt inne.

»Ja?«, fragte sie gereizt.

»Warum lesen Sie den Bericht nicht selbst? Nehmen Sie sich dazu ruhig ein wenig Zeit.« Er drehte den Aktenordner, der aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch lag, um und schob ihn ihr zu, bevor er aufstand und mit seinem Tee ans Fenster trat. Als er wieder an seinen Schreibtisch zurückkehrte, war Margaret Brent grau im Gesicht.

»Darf ich Ihnen etwas bringen lassen, Mrs. Brent?«, fragte er höflich. 

»Wasser, bitte«, krächzte sie.

Er kam ihrem Wunsch nach. »Geht es wieder?«

Sie nickte. Ihre Hand zitterte, als sie das Glas auf den Schreibtisch stellte. 

»Wie Sie sehen, wäre es nicht unbedingt klug, wenn Sie Ihre Nachforschungen weiter verfolgen. Ich glaube nicht, dass sich irgendwelche lohnenden neuen Informationen in Zusammenhang mit dem Tod Ihres Mannes ergeben. Es gibt jedoch andere Informationen in Zusammenhang mit seinem Leben, die in einem solchen Falle mit Sicherheit an die Öffentlichkeit gelangen werden. Die Polizei von Rangun hat mehrere ehemalige Schüler des Waisenhauses ausfindig gemacht. Sie alle wären zu einer Aussage bereit«, fügte er hinzu.

»Woher haben Sie das?«, fragte sie. Ihre Stimme klang erfreulich kleinlaut und schockiert.

»Unsere Polizei arbeitet nicht so schlampig, wie Sie ihr unterstellen, Madam. Ich darf Ihnen jedoch versichern, dass das, was sich in dieser Akte befindet, unter Verschluss bleibt, sollten Sie das wünschen. Ich sehe keine Veranlassung, den Namen Ihres Mannes posthum zu beschmutzen. Es wäre mir weitaus lieber, wenn der Name Brent weiterhin für die gute Arbeit steht, die Sie für die Waisen von Rangun geleistet haben.« Er war sehr darauf bedacht, seine Stimme sachlich und professionell klingen zu lassen. 

»Ja, ja, natürlich«, sagte sie verwirrt.

»Soll ich also diese Akte endgültig schließen, Mrs. Brent?«

»Bitte tun Sie das, Chefinspektor.« Sie schenkte ihm ein widerwilliges Lächeln. »Sie haben sich angesichts meiner Situation äußerst feinfühlig gezeigt.«

Er zuckte großmütig mit den Schultern. »Gestatten Sie mir, Sie von einem meiner Fahrer ins Hotel bringen zu lassen.« Er streckte ihr seine Hand entgegen und beobachtete genussvoll, wie der Ring aus vierundzwanzigkarätigem Gold, der an seinem kleinen Finger steckte, im Licht der Schreibtischlampe glänzte. 

Sie schüttelte ihm die Hand und bedankte sich noch einmal bei ihm.

Dravid bat seinen Adjutanten, seinen Sekretär zu rufen. »Sagen Sie ihm, dass ich zwei Telegramme nach Kolar Gold Fields senden muss.« 
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Jack traf eine halbe Stunde vor Beginn seiner Schicht, die bis zwei Uhr morgens dauern würde, im Maschinenraum ein. Er hatte das Haus einfach verlassen müssen, denn er hatte den tadelnden, vor allem aber gekränkten Ausdruck in den Augen seiner Frau nicht länger ertragen können.

Er wusste, dass er sie enttäuscht hatte, indem er mit Iris allein gewesen war. Es gab zwar nichts, wofür er sich hätte rechtfertigen oder gar entschuldigen müssen, dennoch fühlte er sich völlig leer und ausgebrannt. Wieder hatte er Ned enttäuscht. Den größten Schmerz bereitete ihm jedoch der Tod seines Vaters.

Wenigstens machte ihm der Alkohol nicht mehr ganz so sehr zu schaffen. Er fühlte sich zwar noch ein wenig benommen, aber im Großen und Ganzen ging es ihm gut. Er musste die Nachricht aus Cornwall vorerst beiseiteschieben. Vor ihm lag eine anstrengende Schicht. Jack ertappte sich beim Gähnen, als er seinen Overall anzog. Und dieses Gähnen fiel auch jemandem aus seinem Team auf.

»Alles in Ordnung mit dir, Jack?«

»War ein toller Tag«, erwiderte er und versuchte, die Angelegenheit herunterzuspielen. »Meine Frau ist schwanger. Wir hatten Gäste und haben ein bisschen gefeiert.«

»Na, hoffentlich nicht zu lange und zu ausgiebig?« 

Sollte das ein Vorwurf sein?, fragte sich Jack gereizt. Dieser Bursche war ungefähr so alt wie er selbst, aber er, Jack, war sein Chef. »Kümmere du dich um deine Angelegenheiten, Robert, und ich kümmere mich um meine.« Er knallte die Tür seines Spinds zu. »Und stell nie wieder meine Arbeitsfähigkeit infrage.«

Von Jacks grimmigem Blick eingeschüchtert, nickte der Mann, dann drehte er sich um. Jack tat dasselbe, um ein weiteres Gähnen zu verbergen. Um munter zu werden, trank er ein paar große Schlucke Wasser, dann setzte er sich an den kleinen Schreibtisch, wo er jedem seiner Männer die Aufgaben zuteilte, die in dieser Schicht zu erledigen waren.

Zehn Minuten später stand er auf, reckte und streckte sich, um sein Gehirn auszulüften, und ging zu der Plattform hinüber, von der aus er die Winde bedienen würde. Er war dafür verantwortlich, die Männer in den Schacht zu schicken und sie nach ihrer Schicht wieder heraufzuholen, bevor er zu den größeren Förderkörben wechselte, mit denen die mit Erz gefüllten Quarzloren an die Oberfläche geholt wurden – Routinearbeiten, die er auch im Schlaf hätte ausführen können. Nicht, dass er sein Gehirn dabei ausschalten konnte, aber einen großen Teil dieser Aufgabe erledigte er rein intuitiv. Seine Hände wussten, was zu tun war; seine Augen und Ohren arbeiteten nahezu selbstständig. Jack wusste, dass er sich darauf verlassen konnte, dass er seine Arbeit instinktiv richtig verrichtete. 

»Hallo, Don«, sagte er zu dem Mann, der gerade seine Schicht beendete. »Alles ruhig heute Abend?«

»Alles läuft wie geschmiert, Jack. Der Anschläger, der für die Förderkörbe verantwortlich ist, wechselt gerade. Du hast heute Nacht Marty.«

Jack unterdrückte ein weiteres Gähnen. »Gut. Marty ist ein verlässlicher Mann«, sagte Jack. Marty würde ihm das Signal geben, wann er einen Korb hinunterlassen und wann er einen heraufholen sollte. Die Signalübermittlung funktionierte per Glockenschlag.

Jack betrat die Plattform. Sein Blick wanderte instinktiv zu den beiden riesigen schwarzen Skalen vor ihm, die ihm sagten, in welcher Tiefe sich die Förderkörbe gerade befanden.

»Also gut, Jack. Ich geh dann mal.«

»Bis bald, Don.« Er winkte ihm zu und wandte sich wieder den Anzeigen zu. Er hätte nur allzu gern ein kurzes Nickerchen gehalten, aber jetzt trafen, einer nach dem anderen, seine Kollegen ein. Zum Teufel mit ihnen, dass sie ausgerechnet heute Abend alle so pünktlich waren! 

Er machte einen letzten Rundgang, streckte sich noch einmal und spürte dabei ein befriedigendes Knacken in der Wirbelsäule, dann spritzte er sich kaltes Wasser ins Gesicht und fühlte sich sofort besser.

Als er an einem geöffneten Fenster vorbeikam, roch er frisch gemähtes Gras. In der Ferne waren Stimmen zu vernehmen, Bergleute, die sich zur nächsten Schicht versammelten. Heute Nacht waren es fast nur Inder, aber er vermutete, dass sich ihre Gespräche um dieselben Dinge drehten wie bei allen anderen Männern auf der Welt auch: die Schulden, der Lohn, die Familie.

Gähnend verrichtete er im Toilettenblock seine Notdurft. Burrell, einer der älteren Kollegen, bemerkte seine Müdigkeit, wusste aber, dass er gut daran tat, sie nicht zu kommentieren.

»Jack«, grüßte er.

Jack wusch sich die Hände. »Wie geht’s, Stan?«

»Gut, gut. Hast du es schon gesehen? Sieht so aus, als wäre in der Stadt die Beleuchtung ausgefallen.«

»Ach, tatsächlich?«

»Eigentlich sollten doch um diese Zeit überall die Lichter brennen.«

Sie verließen gemeinsam den Waschraum. Der Lärm der Erzloren, die die Gleise entlangratterten, erstickte jedes normale Gespräch.

Jack musste schreien, um den Krach zu übertönen. »Warum denn das? Normalerweise muss man Ned Sinclair doch die Hände fesseln, um ihn davon abzuhalten, den Schalter noch früher umzulegen.«

Burrell zuckte mit den Schultern. »Drüben im Elektrizitätswerk ist scheinbar irgendetwas los. Vor dem Haus der Walkers standen jedenfalls jede Menge Leute.«

Jack runzelte die Stirn. 

»Ich meine gesehen zu haben, dass man die Frau deines Freundes ins Haus geführt hat.«

»Geführt?«

»Ach, was weiß ich. Es war dunkel, aber ich glaube, sie war es. Aber wie dem auch sei, jetzt komm schon. Gleich wird die Sirene losgehen.«

Jack nickte beunruhigt. Seine Sorgen um Iris und Ned und seine eigene Trauer waren wieder erwacht.

Während Jack wieder auf die Plattform stieg und darauf wartete, dass die Sirene den Schichtwechsel verkündete und die Glocke ihm das Zeichen gab, mit dem Einfahren zu beginnen, wurde Iris gerade ein Beruhigungsmittel verabreicht.

»Zwei Tütchen Veronal sollten genügen«, erklärte ihr Vater, als er das weiße kristalline Pulver in einen Becher mit warmer Milch schüttete, den Flora ihm gerade gebracht hatte. Er rührte um. »Sieh zu, dass sie das austrinkt.«

»Müssen wir ihr wirklich ein Medikament geben? Was ist mit dem Baby?«, fragte Flora, während sie die stillen Tränen wegwischte, die ihr übers Gesicht liefen.

»Flora, sie ist hysterisch. Sie darf sich nicht so sehr aufregen. Ich denke sehr wohl an das Kleine und versuche alles, damit unserem Enkelkind nichts passiert. Das hier wird Iris schnell ein wenig Ruhe bringen.«

Nachdem Flora sich gesammelt hatte, betrat sie das Zimmer ihrer Tochter, wo Rupert und Geraldine sich verzweifelt darum bemühten, ihre schluchzende Schwester zu beruhigen.

»Bitte, Liebes«, tröstete Rupert Iris. »Ich werde dich festhalten, versprochen. Ich lass dich nicht los.«

Als Flora ihre Tochter das letzte Mal gesehen hatte, hatte Iris nur noch geschrien, dagegen war selbst dieses herzzerreißende Schluchzen eine deutliche Verbesserung. Aber nicht nur Iris war untröstlich; sie alle waren zutiefst schockiert. Glücklicherweise war sie gerade bei ihrer Tochter gewesen, als sie die schreckliche Nachricht erhalten hatten. Die entsetzlichen Geschehnisse der vergangenen Stunden liefen ständig wieder vor ihrem inneren Auge ab, so als müsse sie sie immer wieder neu durchleben.

Die stille, in sich gekehrte Frau, die Jack Bryant geheiratet hatte, hatte den chokra zu ihr geschickt. Flora hatte es schon seltsam genug gefunden, dass sich Mrs. Bryant – ausgerechnet Mrs. Bryant – vor dem Haus ihrer Tochter aufhielt. Noch seltsamer aber war, dass sie kommen sollte, weil ihre Tochter jemanden brauchte, der sich um sie kümmerte. Tatsächlich war Iris sehr aufgeregt gewesen, hatte etwas in der Art gestammelt, dass Ned sie mit Jack zusammen gesehen hätte. Flora war aus dem Ganzen noch nicht schlau geworden.

Offenbar hatte es irgendein Missverständnis gegeben, aber sie hatte mit Iris’ wirren Worten nichts anfangen können. Dann, gerade als sie Iris unter die Dusche gestellt hatte, hatte es an der Haustür geklopft. 

Als Flora geöffnet hatte, hatten zwei ernst dreinblickende Männer vor ihr gestanden, die sie von der Arbeitsstelle ihres Schwiegersohns her kannte. 

»Hallo, Bernie, hallo, Ron«, hatte sie die beiden stirnrunzelnd begrüßt. »Ned ist in der Arbeit.«

Die Männer hatten einander nur stumm angesehen. Sie hatte die Anspannung der beiden gespürt.

»Was ist geschehen?«, hatte sie gefragt und sich dabei unwillkürlich mit der Hand ans Herz gegriffen, während sie einen kurzen Blick über die Schulter geworfen hatte, um sich zu vergewissern, dass Iris noch im Bad war. Das Wasser plätscherte noch.

Bernie hatte betreten zu Boden gesehen. »Dürfen wir kurz reinkommen, Mrs. Walker?«

Sie hatte die Tür weiter geöffnet. »Sagt es mir, bevor meine schwangere Tochter aus dem Bad kommt. Sie hat sich heute schon genug aufgeregt.«

Bernie hatte den Kopf geschüttelt. »Wir sollten es ihr persönlich sagen …«

»Widersprich mir nicht, Bernie Mollay! Ich bin mit deinem Vater zur Schule gegangen! Ihr solltet den Älteren gegenüber ein wenig mehr Respekt zeigen. Meine Tochter hat für heute genug Aufregung hinter sich. Glaubt ihr wohl, ihr wisst das besser als ich?« Beide Männer hatten diesen Satz schon oft genug von ihren Müttern gehört. Und mit Flora Walker war bestimmt nicht zu spaßen. Sie schüttelten den Kopf. 

Es war Ron, der, nachdem er tief Luft geholt hatte, schließlich den Mut fand zu sagen: »Wir haben keine gute Nachricht, Mrs. Walker.«

Flora hatte gespürt, wie ihr das Blut aus dem Gesicht gewichen war. Sie taumelte. Die beiden kamen ihr zu Hilfe und führten sie in das kleine Wohnzimmer zu einem Sessel. 

 »Es hat einen Unfall gegeben, Mrs. Walker. Es ist … es ist Ned«, stammelte Bernie schließlich.

Sie hatte die beiden verständnislos angestarrt. Wie schlimm war es? Sie hatte nicht fragen, hatte es gar nicht wissen wollen; sie hatte vor allem Angst um Iris, davor, was diese Nachricht bei ihr anrichten würde.

In dem schrecklichen Schweigen, das folgte, hatte sich plötzlich eine leise Stimme zu Wort gemeldet. »Mum? Ron, Bernie, was macht ihr hier?«

Bernie hatte sich geräuspert, und Flora hatte versucht, sich mit aller Macht zusammenzureißen; ihre Tochter brauchte sie jetzt. Ned würde wahrscheinlich Pflege benötigen. Die ganze Familie würde helfen. Sie hatte all ihren Mut zusammengenommen, war zu ihrer Tochter gegangen und hatte ihre Hand genommen.

»Iris, mein Liebling, du musst jetzt tapfer sein. Es hat einen Unfall gegeben.«

»Ned?«, hatte Iris geflüstert und die Männer fragend angesehen.

Beide hatten nur stumm genickt.

»Wie schlimm?«, hatte sie gekrächzt.

Mit Tränen in den Augen hatte Ron aufgesehen. »Iris, es tut mir leid, aber er ist tot.«

Flora hatte das letzte Wort sehr wohl gehört, aber es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis auch sie es begriff. 

»Tot?«, hatte sie Iris stöhnen hören. »Seid ihr sicher?«

Was für eine überflüssige, unsinnige Frage. Die beiden Männer wären sonst wohl kaum zu ihr gekommen. 

Flora hatte gesehen, dass ihre Tochter ungläubig den Kopf schüttelte, so als wäre das, was die beiden Männer gesagt hatten, einfach unmöglich. »Als er vor ein paar Stunden das Haus verließ, war er doch noch gesund und munter. Wieso ist er jetzt tot?« Plötzlich war Iris auf Ron zugestürzt und hatte ihm mit den Fäusten auf die Brust getrommelt. »Wieso ist er tot?«, hatte sie geschrien. 

Flora hatte ihre Tochter in die Arme genommen, aber diese hatte sich weder trösten noch beruhigen lassen. Trotz des Schocks war es Flora schließlich gelungen, einen klaren Gedanken zu fassen. »Bernie, lauf zum Krankenhaus und hol meinen Mann. Schnell! Wir müssen an das Baby denken.«

Und dann hatte sie ihre Arme fest um ihr Kind geschlungen. Sie hatte Iris so fest gehalten, dass diese nichts anderes tun konnte, als zu weinen und immer wieder zu schreien, das alles müsse ein Irrtum sein. 

Jetzt, nachdem sie Iris zu sich nach Hause geholt hatten, ignorierte Flora das protestierende Weinen ihrer Tochter und brachte sie sanft, aber entschlossen dazu, die warme Milch zu trinken. Die Milch allein hatte schon eine beruhigende Wirkung, aber die völlige emotionale Erschöpfung, zusammen mit dem schnell wirkenden Beruhigungsmittel, ließ Iris schneller einschlafen, als Flora gehofft hatte.

Rupert seufzte erleichtert. Sein Gesicht sah angespannt und müde aus.

Geraldine weinte, wofür sie sich unablässig entschuldigte. 

Erst jetzt gestattete sich auch Flora zu weinen. Sie sah ihren Mann an, der sie fest in seinen Armen hielt. »Harold, was sollen wir denn jetzt machen?«

Er streichelte ihren Nacken. »Wir sind eine große Familie. Wir werden zusammenhalten und Iris helfen, das hier zu überstehen.«

»Hast du noch etwas in Erfahrung bringen können?«, fragte sie, trat in seiner Umarmung einen kleinen Schritt zurück und suchte in ihrem Ärmel nach einem Taschentuch.

»Es war ein Unfall.« Er seufzte traurig. »Ned hat in der Nähe von Bowringpet versucht, eine Gefahrenstelle zu beseitigen.«

Flora unterdrückte angesichts dieser schrecklichen Ironie ein weiteres Schluchzen.

»Man hatte ihm geraten, die Finger davon zu lassen. Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat, er war doch sonst ein so vorsichtiger und besonnener junger Mann. Was für eine schreckliche Tragödie!«

»Hat schon jemand Jack Bryant informiert?«, fragte Rupert.

Sein Vater schüttelte den Kopf. »Außer der Familie weiß es noch niemand, und ich habe darum gebeten, die Nachricht vorerst zurückzuhalten, wenigstens, bis Iris wieder wach ist.«

»Mein armes Mädchen. Das ist alles so schrecklich«, schluchzte Flora.

Harold umarmte seine Frau. »Unsere einzige Sorge muss jetzt Iris und einer sicheren Niederkunft gelten. Danach wird sie stärker sein. Wenn sie sich um ein Kind kümmern muss, hat sie einen guten Grund, nach vorn zu blicken, selbst wenn ihr das im Moment nicht so vorkommen mag.«

»Wir könnten ihre Sachen ebenso gut gleich wieder nach Hause bringen lassen. Sie wird nicht länger im Bungalow der Minengesellschaft wohnen dürfen«, sagte Rupert und zuckte angesichts des bösen Blicks, den ihm seine Mutter wegen seiner mangelnden Sensibilität zuwarf, mit den Schultern. »Sie kann mich doch nicht hören, Mum, und es muss gesagt werden. Ersparen wir ihr lieber ein weiteres Trauma und fangen sofort an, ihre Sachen zu packen. Ich kriege das schon hin – zu sehr viel anderem tauge ich sowieso nicht.«

»Sag das nicht, mein Sohn«, widersprach seine Mutter.

»Du hast recht, Rupert. Sie wird ausziehen müssen«, pflichtete Harold ihm bei. »Dann überlasse ich das Ganze dir. Sie ist ohnehin bei uns zu Hause am besten aufgehoben.«

Sie hörten, wie die Sirenen der Minen die nächste Schicht ankündigten. Der klagende Ton schien den Bann in diesem Raum zu brechen. Harold und Rupert verließen das Zimmer, während Flora in einem Sessel Platz nahm, um bei ihrer schlafenden Tochter zu bleiben. Iris sollte nicht allein sein, wenn sie aufwachte und ihr bewusst wurde, dass das Ganze kein böser Albtraum gewesen war. Edward Sinclair war tot.

Die Sirene übertönte das laute Stöhnen der Maschinen, deren Geräusche so gleichmäßig waren, dass das Team von Technikern gelernt hatte, mit dieser ständigen Lärmkulisse zu leben und sich trotzdem miteinander zu unterhalten. Jack arbeitete allein. Tief in Gedanken versunken, überprüfte er mit behandschuhten Händen Anzeigen und Schalter und bereitete sich darauf vor, die Förderkörbe mit den erschöpften, staubverkrusteten Männern der Nachmittagschicht nach oben zu holen und diese anschließend mit den noch sauberen Männern der nächsten Schicht wieder auf den langen Weg durch die Dunkelheit in den Bauch der Erde hinunterzuschicken.

Marty gab das Signal. Über Jacks Kopf läutete die Glocke. Jack brauchte nicht auf den Hebel zu sehen. Den Blick fest auf die große Anzeige gerichtet, hörte er, wie die Maschine seufzte. Die Fahrt begann.

Er vernahm das Jaulen der Maschine, als sie auf seine Steuerbewegungen reagierte, sah, wie sich das große Rad drehte. Die Generatoren stöhnten heute Abend ein wenig lauter als sonst, aber die straff gespannten schwarzen Kabel wickelten sich mühelos auf. Die ersten Männern kamen an die Oberfläche.

»Haben die heute doppelt so viel geladen wie sonst?«, bemerkte Burrell, als er hinter Jack trat.

»Was?«

»Sie beklagt sich heute Abend«, sagte er, womit er die Maschine meinte.

»Das ist so ihre Art, Stan. Die würden es nicht wagen, auch nur eine einzige Person mehr in den Förderkorb zu lassen, ohne mich zuerst zu fragen. Nein, hier ist alles im grünen Bereich.«

Burrell ging weiter, als ein weiteres Stöhnen ertönte. Auch Robert war es nicht entgangen.

»Das hört sich nicht gut an«, bemerkte er im Vorbeigehen.

Burrell zuckte mit den Schultern. »Bryant weiß schon, was er tut. Er kennt diese Maschine besser als irgendjemand sonst.«

Robert warf dem älteren Mann einen Blick zu, der besagte, dass er dessen Meinung nicht unbedingt teilte. 

»Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Robert«, wies Burrell ihn zurecht. Dann schlenderte er zu Jack zurück. »Brauchst du Hilfe, Mann?«

Jack drehte sich um. »Was soll das werden? Etwa ein Verhör? Zuerst der verdammte Robert Powell und jetzt du?«

»Du siehst ein bisschen müde aus, Jack. Und du hast rote Augen.«

»Stan, ich werde jetzt nichts dazu sagen, aber es nervt mich, dass meine eigenen Leute ständig versuchen, mich zu beaufsichtigen.« Er drückte den Hebel herunter, und die Winde reagierte, änderte ihre Richtung. »Powell versucht, meine Autorität zu untergraben, wo er nur kann. Er ist nie darüber hinweggekommen, dass man mich zum Chefingenieur gemacht hat und nicht ihn, und das weißt du auch.«

»Ich weiß. Ich glaube, das Unglück im William’s Shaft hat uns alle ein wenig nervös gemacht.«

»Das war ein Felsschlag, Stan. Das hatte rein gar nichts mit der Technik zu tun.«

»Du hast ja recht. Tut mir leid.«

»Mir auch. Ich bin in letzter Zeit ein bisschen empfindlich geworden. Am besten, ihr lasst mich einfach in Ruhe.«

»In Ordnung, Jack. Ich werde jetzt die Pumpen überprü-fen.«

»Gut. Vergiss nicht, dass wir auch kontrollieren müssen, ob die Förderrinnen frei sind. Sonst kriegen wir wieder einen Rüffel. Und Stan?«

Er drehte sich um.

»Sorg bitte dafür, dass mir Powell heute nicht mehr unter die Augen kommt. Er soll die Mühlkanäle auf den unteren Sohlen überprüfen.«

»Mach ich.«

Als Burrell ging, unterdrückte Jack ein weiteres Gähnen und schüttelte den Kopf, um gegen die Benommenheit anzukämpfen. Ihm war vage bewusst, dass ihn der Tod seines Vaters in eine Art Schockzustand versetzt hatte; im Moment fühlte sich alles irgendwie taub und weit entfernt an. Er konnte nicht darüber nachdenken. Noch nicht. Jack spürte förmlich, wie sich sein Verstand vor der Tatsache, dass sein Vater tot war, verschloss … Arbeit! Das war es, was ihm jetzt noch helfen konnte. Seine Arbeit war etwas, bei dem er wusste, was er zu tun hatte.

Er wartete auf das Handzeichen von dem Mann unten. Als der Förderkorb leer war, strömte eine neue Gruppe von indischen Arbeitern hinein. Der Korb war etwa sechs Meter hoch und hatte zwei Etagen, in denen jeweils bis zu dreizehn Mann Platz fanden.

Jack sah auf die Anzeige. Alles in Ordnung. Es würde etwa drei Minuten dauern, bis die Männer unten waren. Er wartete nur noch darauf, dass Marty notierte, wie viele Personen sich im Förderkorb befanden. Dann war alles bereit.

Der Anschläger gab das Signal, und die Glocke über Jack bedeutete ihm, den Korb in Bewegung zu setzen. Er dachte bereits an die größeren Förderkörbe, zu denen er in den nächsten Minuten wechseln würde, um dort mit dem die ganze Nacht über dauernden Transport des Quarzes an die Oberfläche zu beginnen. Die Erzförderkörbe waren erst vor Kurzem überholt worden, und er durfte sich deshalb auf eine reibungslose Schicht freuen.

Jack sah auf die Anzeige. Die Männer befanden sich anscheinend bereits in neunhundert Metern Tiefe. Das schien viel schneller gegangen zu sein als üblich, meldete sich sein Instinkt. Er schüttelte den Kopf, bewegte seinen Unterkiefer von rechts nach links, in dem Bemühen, wach zu werden. Der Kaffee entfaltete nicht die erwartete Wirkung. Er musste aufmerksam bleiben. Er rief einen kleinen Inder zu sich. Babu hielt sich stets irgendwo in der Nähe auf. An seiner ausgebeulten schwarzen Hose und dem kohlschwarzen Hemd, dessen Ärmel er stets bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte, war er sofort zu erkennen. 

Babu grinste, wodurch sein dichter Schurrbart noch ein Stück breiter wurde. Er freute sich immer, wenn er gerufen wurde. »Ja, Sir, Master Bryant?«

»Holst du mir bitte etwas Wasser? Ich habe großen Durst.«

Babu nickte und eilte davon. Jack wünschte sich, all seine Männer wären so begeistert bei der Arbeit wie der kleine Babu, der es als höchstes Privileg anzusehen schien, Handlanger eines Technikers zu sein. 

Im Nu war er wieder da. »Bitte, Sir.«

Jack nahm den Emaillebecher entgegen und leerte ihn geräuschvoll. »Ah, das habe ich gebraucht«, sagte er mit einem Seufzen. Sein Blick lag unverwandt auf der Anzeige. 

Bildete er sich das nur ein, oder fuhr der Korb immer schneller abwärts? Die Männer befanden sich inzwischen schon auf über zweitausend Metern Tiefe. Jack richtete jetzt seine volle Aufmerksamkeit auf die Anzeige. Vielleicht sollte er die Fahrt etwas verlangsamen. Als er vorsichtig den Hebel zurückzog, spürte und hörte er sofort eine Reaktion.

Er blinzelte heftig, wurde plötzlich von einer überwältigenden Müdigkeit ergriffen. Wenn die Männer erst einmal unten waren, würde die Arbeit einfacher, monotoner werden. Dann würde er die Aufgabe an einen seiner Männer aus dem Team delegieren. Er würde Burrell bei seinen Kontrollgängen begleiten und ihm dabei noch einmal klarmachen, wer hier der Boss war. 

Seine Gedanken wanderten zu Ned. Er überlegte, wie er die Sache mit seinem Freund wieder ins Lot bringen konnte. Natürlich dachte er auch an Iris und daran, dass bei den Walkers offenbar etwas Merkwürdiges vor sich ging. Und wenn er schon bei diesem Thema war: Das Neun-Uhr-Blinzeln, das ihn jeden Tag so maßlos ärgerte, war heute Abend ausgeblieben. Das war nun wirklich seltsam.

Plötzlich ertönte ein entsetzliches Knirschen. Die gesamte Maschinerie geriet ins Stocken. Ein Zittern durchlief das große Rad. Jack spürte es durch seine Handschuhe hindurch in den Hebeln. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er das Gefühl, in die Vergangenheit, an einen Wintermorgen in Penzance zurückversetzt worden zu sein. Vor Schreck hielt er den Atem an, dann warf er einen Blick auf das Rad. Es war unversehrt. Nur die Kabel zitterten noch. 

Er besaß die Geistesgegenwart, die Bremsen zu betätigen und die Maschinen in den Leerlauf zu schalten. Alles fühlte sich irgendwie verschwommen, irgendwie unwirklich an. Er hatte eine zerschmetterte Maschinerie erwartet, aber offensichtlich war alles unbeschädigt. 

Burrell kam schreiend in den Windenraum gerannt. Jack hörte, dass Marty am Eingang des Schachts etwas brüllte. Über seinem Kopf läutete die Glocke, in der Nähe schrillte ärgerlich ein Telefon.

Mit angstgeweiteten Augen und zuckendem Schnurrbart zerrte Babu seinen Chef am Ärmel und deutete aufgeregt auf die Anzeige vor ihm. »Sehen Sie, Master Bryant, Sir. Die Anzeige.« Er deutete immer wieder mit dem Finger auf den Tiefenmesser. 

Jacks Blick schoss panisch nach oben, angezogen von der Anzeige, die ihm mehr als deutlich sagte, dass sich die Männer in einer Tiefe von zweitausendsiebenhundertfünfzig Metern befanden.

Zweitausendsiebenhundertfünfzig Meter.

Das war viel zu tief!

Sie befanden sich auf dem Boden des Schachtes, dort, wo meterhoch das Grundwasser stand, gefangen im Förderkorb, der sich nur von außen öffnen ließ. 

»Sie ertrinken!«, brüllte Burrell und sprang auf die Plattform. »Die Pumpen sind nicht in Betrieb, weißt du das etwa nicht mehr?«

»Was?«, fragte Jack benommen.

»Hol sie hoch!«, schrie Powell, der gerade hereingekommen war, mit vor Angst kalkweißem Gesicht.

Um Jack herum brach ein Höllenlärm aus. Er war zu keiner weiteren Reaktion mehr fähig. Powell stieß ihn einfach zur Seite und übernahm die Kontrolle über die Winde. Er schaltete die Anlage auf Zug, um den Förderkorb aus dem Wasser zu holen. Aber bis zu diesem Moment waren bereits über drei Minuten vergangen.

Die Sirenen heulten wieder – und diesmal war es das Signal, das jede Frau in KGF fürchtete.

Plötzlich stand Burrell neben ihm. »Raus hier, Jack!«, knurrte er. »Verschwinde und sieh zu, dass du so schnell wie möglich nüchtern wirst.«

»Nüchtern?«, wiederholte Jack fragend. Er klang verwirrt.

»Ich habe vorhin deine Fahne gerochen. Ich bin ein verdammter Idiot. Jetzt werden sie dich dafür verantwortlich machen.«

»Was meinst du damit?«

»Raus jetzt!« Burrell schob ihn aus dem Maschinenraum.

Jack wollte sich dagegen wehren, aber plötzlich schien alle Kraft aus seinem Körper gewichen zu sein; er hörte bereits Schreien und Weinen. Er wusste, was als Nächstes kam.

Ehe er noch einen Gedanken fassen konnte, schob ihn Burrell in einen der Lieferwagen der Minengesellschaft und wies einen Inder an, Master Bryant nach Hause zu fahren. Jack wollte noch etwas sagen, aber er brachte keinen Ton heraus.

Er hatte nur noch ein einziges Bild vor Augen: das Gesicht seines Vaters, der enttäuscht den Kopf schüttelte. Im Fond des Wagens brach Jack schließlich zusammen. Er krümmte sich und atmete stoßweise, als schließlich alle Dämme brachen und er an die Männer dachte, die während seiner Schicht umgekommen sein mussten, an Ned und an Iris, an Kanakammal, an sein ungeborenes Kind, dem er Schande bereitete, noch bevor es auf die Welt kam … Und wie immer dachte er an seinen Vater, dessen Ansprüchen er niemals hatte gerecht werden können.

Als Kanakammal das Heulen der Sirene hörte, setzte ihr Herz für einen Schlag aus. Auch sie wollte zum Hügel hinauflaufen, sich den Ehefrauen und Müttern, Schwestern und Tanten anschließen, die panisch versuchen würden, so schnell wie möglich zum Schacht zu gelangen, als könnten sie ihre Männer allein durch ihre Anwesenheit retten.

Irgendwie wusste sie jedoch instinktiv, dass sie dort nicht gebraucht wurde. Jack befand sich nicht unter der Erde. Er stand bereits vor dem Haus, war in einem Wagen nach Hause gebracht worden. Jetzt schob er eine helfende Hand beiseite und taumelte aus dem Fahrzeug. Sie konnte sehen, dass er zutiefst schockiert war. 

Während sie darauf wartete, dass er die Stufen der Veranda heraufstieg, wappnete sie sich für das, was auf sie zukommen würde. Er fiel in ihre Arme und weinte wie ein Kind, und Kanakammal konnte nichts tun, als ihn zu halten, bis diese Welle der völligen Verzweiflung verebbt war.

Sie konnte ihm jetzt unmöglich sagen, dass Ned tot war; es fiel ihr schon schwer genug, es selbst zu glauben. Sie war zum Laden ihres Vaters gegangen und hatte dort den chokra der Sinclairs angetroffen. Mr. Rupert Walker hatte ihn entlassen, da seine Dienste nicht länger benötigt wurden. Mr. Walker hatte ihm den vollen Lohn für diesen Monat ausbezahlt und noch etwas draufgelegt. Dabei hatte er erwähnt, dass der Herr und die Herrin nicht mehr in ihr Haus zurückkehren würden. Mehr hatte der Junge auch nicht sagen können. Kanakammal war die Hauptstraße hinuntergegangen, um mehr herauszufinden. Zufällig hatte sie eine Freundin, die als Schwester im Krankenhaus arbeitete, getroffen.

»Heute ist ein Mann ums Leben gekommen. Ein schrecklicher Unfall. Er hat einen tödlichen Stromschlag erhalten«, hatte ihre Freundin mit großen Augen auf Tamil berichtet.

»Weißt du zufällig, wer es war?«

»Er war mit Dr. Walkers Tochter verheiratet.« Die junge Frau hatte bedauernd mit dem Kopf gewackelt. »Der arme Dr. Walker.«

Kanakammal hatte ihre Freundin fassungslos angestarrt, die nicht hatte wissen können, dass sie Ned Sinclair persönlich kannte.

Der Schmerz und der Schock hatten ihr die Kehle zugeschnürt. Sie hatte sich entschuldigt und war den ganzen Weg nach Hause zurückgerannt, bis sie schließlich im Garten hinter dem Haus stehen geblieben war und die Arme um ihren Oberkörper geschlungen hatte, als würde sie frieren. Die Affen waren schnatternd in den Bäumen herumgeturnt und hatten sie um ein paar Obststücke angebettelt, aber Kanakammal war taub für ihre Bitten gewesen. 

Nein, sie würde Jack noch nicht von Neds Tod berichten. Da gab es offensichtlich andere Dinge, die ihn quälten.

»Ich verstehe das einfach nicht«, stöhnte er, als er sie losließ, um mit ihr ins Haus zu gehen. »Ich habe doch alles richtig gemacht.«

Gleich darauf hörten sie, wie ein Wagen vor dem Haus vorfuhr. Kanakammal stand da und reckte den Hals. »Da sind Leute von der Mine«, sagte sie und spürte, wie die Angst in ihr aufstieg. Sie ging zur Tür und ließ die Männer herein. Auch wenn sie immer noch nicht wusste, was geschehen war, so war es doch offensichtlich etwas Schreckliches. Beide Männer stammten aus Großbritannien, ein Schotte, den sie über Jack flüchtig kannte, und ein Engländer, den sie noch nie gesehen hatte. Sie zeigte aufs Wohnzimmer und blieb, als die beiden Männer hineingegangen waren, an der Tür stehen.

»Jack«, sagte der Schotte. »Wie geht es Ihnen, mein Junge?«

Jack erhob sich. Er wirkte nüchtern, aber sein Blick war noch immer verschleiert.

»Ich bin völlig verwirrt, Mr. Mackenzie. Ich … ich wäre dageblieben und hätte geholfen, aber Stan Burrell … «

»Hat das Richtige getan, als er Sie nach Hause schickte«, beendete der andere Mann Jacks Satz.

»Mr. Johns, ich weiß nicht, was ich sagen oder denken soll. Aber es war bestimmt nicht meine Schuld.«

Johns nickte, aber Kanakammal spürte, dass er das nur tat, um Jack zum Schweigen zu bringen. Sie ging ins Zimmer und stellte sich neben Jack.

»Das ist meine Frau Elizabeth.«

»Ihre Frau?«, fragte Johns, dem es nicht gelang, seine Überraschung zu verbergen. Dann jedoch fasste er sich, und er machte eine halbherzige Verbeugung vor ihr.

Mackenzie war wesentlich höflicher. »Mrs. Bryant.«

»Vielleicht könnte Ihre Frau«, sagte Johns und betonte das letzte Wort dabei ein wenig zu sehr, »uns einen Tee machen?«

Es war offensichtlich, dass er versuchte, sie von dem weiteren Gespräch auszuschließen. Außerdem schien er davon auszugehen, sie würde kein Englisch sprechen. »Nehmen Sie Ihren Tee mit Milch oder mit Zitrone, Mr. Johns?«, fragte sie. 

Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Das spielt im Grunde keine Rolle, Mrs. Bryant. Wir möchten einfach allein mit Ihrem Mann sprechen.«

Jack starrte die beiden Männer an. Es kam ihm so vor, als versuchte er, in stürmischer See über Wasser zu bleiben – ein aussichtsloser Kampf. Er hatte das entsetzliche Gefühl, gleich unterzugehen; sein Kummer, dazu seine Sorge und seine große Erschöpfung wirkten jetzt zusammen und schienen ihn immer tiefer in einen Strudel hinabzuziehen. 

Johns war noch nicht lange in KGF; er war erst kürzlich von der Zentrale hierher versetzt worden und deshalb noch voller Eifer und unerschütterlichem Tatendrang. Unter anderen Umständen hätte Jack den Mann – Vorgesetzter oder nicht – vor die Tür gesetzt, so wie er seine Frau behandelte. Dies waren jedoch keine gewöhnlichen Umstände, also sah er Elizabeth an und nickte ihr kurz zu. Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Raum. 

»Sie haben eine sehr schöne Frau, Jack«, bemerkte Mackenzie.

»Vielen Dank, Sir.«

Mackenzie war der leitende Ingenieur aller Minen in KGF. Ein allseits beliebter Mann. 

»Also gut, Bryant. Ich sehe keine Möglichkeit, Ihnen die Sache schonender beizubringen, also werde ich gar nicht erst um den Brei herumreden«, sagte Johns und setzte sich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.

Jack bedeutete Mackenzie, ebenfalls Platz zu nehmen. Er hatte Angst vor dem, was er gleich erfahren würde. Es waren mit Sicherheit keine guten Neuigkeiten.

»Wir haben siebzehn Tote.«

Jack beugte sich nach vorn, den Kopf in den Händen vergraben. Er versuchte, tief und regelmäßig zu atmen, denn er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.

»Zwei weitere Männer sind so schwer hirngeschädigt, dass sie wahrscheinlich nie wieder aufwachen werden«, fuhr Johns erbarmungslos fort. »Sie haben die Arbeiter nicht nur einfach in die maximale Tiefe hinuntergelassen, Bryant, Sie haben den verschlossenen Förderkorb direkt in dem drei Meter tiefen Wasser am Boden des Schachtes versenkt. Alle dreizehn Mann der unteren Ebene sind tot.«

»Mack«, flehte Jack mit vor Entsetzen gepresster Stimme. Sein Atem war zu einem flachen Rasseln geworden. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Alles war völlig normal.« 

»Wirklich alles, Bryant?«, fragte Johns hinterhältig, bevor sein Kollege antworten konnte. »Man sagt, Sie seien nicht ganz auf dem Posten gewesen, als Sie zur Schicht erschienen.«

Jetzt blickte Jack auf. Mack betrachtete ihn mit echtem Mitgefühl, Johns Augen aber waren hart. 

»Was soll das heißen?«, fragte Jack.

»Mehrere Männer haben gesehen, wie Sie gegähnt haben. Einer ist bereit, zu Protokoll zu geben, dass Sie getrunken hatten.«

»Zeigen Sie mir einen Bergmann in dieser Stadt, der nicht trinkt, Mr. Johns.« Das war die falsche Antwort.

»Sie sind aber kein Bergmann, Mr. Bryant. Sie sind der leitende Ingenieur der Top-Reef-Mine. Die Mine ist mit Ihnen ein Risiko eingegangen, und so wie es jetzt aussieht, war das Vertrauen in Sie nicht gerechtfertigt.«

Jack erhob sich, die Hände zu Fäusten geballt. Er hoffte, dass er nicht schwankte. 

»Setzen Sie sich, Jack«, sagte Mack leise, aber mit Bestimmtheit. Jack gehorchte. »Tatsache ist, dass das jetzt von untergeordneter Bedeutung ist. Wir machen uns vielmehr große Sorgen um Ihre Sicherheit.«

Jack runzelte die Stirn.

»Die Gesellschaft ist für Sie verantwortlich«, fügte Johns mit säuerlichem Blick hinzu. »Diese schreckliche Sache im William’s Shaft, bei der so viele Inder ihr Leben gelassen haben, ist noch nicht vergessen, und jetzt sind schon wieder siebzehn von ihnen in der Top-Reef-Mine gestorben. Da braut sich was zusammen, Bryant. Die hiesigen Arbeiter beschweren sich ohnehin schon die ganze Zeit wegen der Sicherheit und der Ausrüstung, aber das hier wird das Fass zum Überlaufen bringen. Diesmal sind nämlich ausschließlich Einheimische ums Leben gekommen.«

 »Die Sache ist die, Jack«, kam Mack zum Punkt. »Wenn sie erfahren, dass einer der Briten, sagen wir mal … übernächtigt war, dann werden sie nicht mehr mit sich reden lassen. Verdammt, Junge, sie werden Sie in der Luft zerreißen.«

Jack ließ seinen Blick zwischen den beiden Männern hin und her wandern. »Meinen Sie das ernst?«

»Todernst«, sagte Johns. »Sie sind hier nicht mehr sicher.«

»Aber ich habe doch nichts … «

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr, Jack«, sagte Mack ruhig. »Sie wollen einen Schuldigen. Und das wird derjenige sein, der die Winde bedient hat. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie aufgeheizt die Stimmung inzwischen ist. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

»Was schlagen Sie vor?«

Johns durchbohrte ihn mit einem harten Blick. »Wir schaffen Sie hier raus – sofort.«

»Raus? Wohin denn?«

»Ich werde Sie nach Bangalore fahren. Von dort aus werden wir Ihnen eine Schiffspassage nach Hause … «

»Ich soll Indien verlassen? Nein, ich … «

»Mr. Bryant. Die Firma bittet Sie nicht darum, sie ordnet es an. So steht es auch in Ihrem Vertrag. Ohne Wenn und Aber. Die Firma hat das Recht – vor allem, wenn es darum geht, Ihr Leben zu schützen –, Sie jederzeit zu versetzen.«

Mack rutschte ein Stück zu Jack herüber und legte ihm den Arm um die Schulter. »Mr. Johns hat recht. Diese Klausel steht in allen Verträgen. Sie können uns jederzeit nach England zurückrufen, wenn es Schwierigkeiten mit der einheimischen Bevölkerung gibt.«

Jack schüttelte den Kopf. »Die indischen Arbeiter …«

Diesmal war es Mack, der ihn unterbrach. »Die Zeiten ändern sich, mein Junge. Vor allem Indien verändert sich. Das hier sind nicht mehr die bescheidenen Dörfler wie vor zehn Jahren. Das Verlangen nach Unabhängigkeit von der Krone wird immer stärker. Haben Sie schon von diesem Ghandhi gehört?«

Jack schüttelte den Kopf. Die Vorstellung, KGF auf der Stelle verlassen zu müssen, setzte ihm zu sehr zu, als dass er sich noch um Politik Gedanken machen konnte.

»Wenn sich für die Inder im Augenblick irgendeine Möglichkeit eröffnet, gegen die Briten vorzugehen, dann werden sie sie nutzen. Die beiden Unglücke in so kurzer Zeit könnten durchaus der Auslöser eines größeren Aufstands sein. Ich sage damit nicht, dass man das Unvermeidliche aufhalten kann, wenn wir Sie hier herausbringen, aber … «

Johns schnitt Mack das Wort ab. »Die Firma will Ihr Blut nicht an ihren Händen kleben haben, Mr. Bryant. Verstehen Sie das? Sie kann und will nicht länger die Verantwortung für Sie übernehmen. Wir werden Sie nach Großbritannien zurückbringen, aber ich sage Ihnen schon hier und jetzt, dass man keinen weiteren Bedarf für Ihre Dienste sieht … nirgendwo. Also, Sie haben jetzt genau zehn Minuten Zeit, um das Nötigste zu packen.«

Jack spürte, wie seine Welt zusammenbrach. Den beiden war es wirklich ernst. Er würde noch heute Nacht verschwinden müssen. Die Firma war offensichtlich zu der Überzeugung gelangt, dass er für den Tod dieser Männer verantwortlich war. Eine Stimme in seinem Hinterkopf, die sich anhörte wie die von Stan Burrell, pflichtete ihnen bei. Kanakammal hatte ihn angefleht, nicht zur Arbeit zu gehen; sie hatte gewusst, was auch er im Grunde seines Herzen gewusst hatte: dass an diesem Tag einfach viel zu viel geschehen war und dass er zu viel Alkohol getrunken hatte. Siebzehn Männer waren während seiner Schicht gestorben, weil er nicht auf die Tiefenanzeige geachtet hatte. Die Tiefenanzeige – das wichtigste Instrument des Mannes an der Winde! Er hätte auf Elizabeth hören sollen.

Seine Stimme klang verloren und verzweifelt, als er sagte: »Meine Frau …«

Johns schüttelte den Kopf. »Nur Sie, Bryant. Sie können Ihre Frau nachkommen lassen. Ihr droht keine Gefahr. Sie ist schließlich Inderin.« Jack entging nicht das herablassende Lächeln des Mannes. 

Auch Mack musste es aufgefallen sein, denn er sagte beschwichtigend: »Kommen Sie, Jack. Schnappen Sie sich etwas zum Anziehen, Ihr Rasierzeug … werfen Sie einfach ein paar Sachen in einen Koffer, und ich bringe Sie nach Bangalore. Haben Sie dort Bekannte?«

Jack rieb sich das Gesicht, zutiefst bestürzt und völlig verwirrt. »Ja, ja. Henry Berry. Er ist Regierungsbeamter.«

»Gut. Er soll Ihnen einen Platz auf einem Schiff nach Hause besorgen.« Er stand auf und schob Jack in Richtung Schlafzimmer, wohin sich Kanakammal zurückgezogen und den Rest des Gesprächs mit angehört hatte.

»Elizabeth«, begann Jack.

»Du musst jetzt gehen«, sagte sie. »Bring dich in Sicherheit. Mr. Mackenzie will dich nur schützen. Die Menschen werden heute Abend nicht mit sich reden lassen.« Sie stand auf und begann, eine lederne Reisetasche zu packen. 

Mackenzie stand verlegen daneben. »Wir werden Ihnen den Rest nachschicken, das verspreche ich Ihnen. Nehmen Sie einfach nur das mit, was Sie für die Reise brauchen.«

Binnen weniger Minuten hatte Kanakammal seine Tasche gepackt.

»Komm mit mir«, sagte Jack. Seine Worte klangen hohl und bedeutungslos. Sie wussten beide, dass das nicht möglich war. 

»Ich kann nicht«, sagte sie.

»Wenn die Aufregung sich hier wieder gelegt hat, werde ich kommen und dich holen.«

Sie nickte mit gesenktem Blick.

Mack schnappte sich die Reisetasche und packte Jack am Arm. »Gehen wir.«

Es war Johns, der Alarm schlug. »Ich höre sie schon kommen. Beeilung!«

Und tatsächlich konnten sie das wütende Murmeln aufgeregter Stimmen vernehmen, das wie eine Welle den Hügel hinabrollte. 

»Jack«, begann Kanakammal. So viele Dinge mussten plötzlich noch gesagt werden.

Er befreite sich aus Macks Griff und zog sie fest an sich. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir so leid.« In seinen Augen standen Tränen.

»Ich weiß«, sagte sie und küsste ihn sanft. »Naan wooni nasikiran.«

Jack benötigte dafür keine Übersetzung. »Ich liebe dich auch, Kanakammal«, sagte er, überrascht darüber, dass er es von ganzem Herzen so meinte. Ein Schmerz fuhr ihm in die Brust, als ihm bewusst wurde, dass er sie vielleicht niemals wiedersehen würde.

Auch Kanakammal wusste das.

»Dann wird auch die große Entfernung nichts daran ändern«, sagte sie auf Englisch und schenkte ihm ein reines, liebreizendes Lächeln, das sein kaltes, angsterfülltes Herz erwärmte wie die Strahlen der Sonne. 

Auf dem Hügel waren bereits die ersten Laternen zu sehen. Die aufgebrachte Menge kam immer näher.

Johns saß schon im Wagen. »Mr. Bryant, ich kann Sie keinen Moment länger beschützen!«

»Ins Auto, Jack«, befahl Mack. Er wandte sich an Kanakammal. »Es tut mir leid. Wir werden uns bei Ihnen melden.«

Sie nickte zuerst ihm und dann Jack zu, die Hand geistesabwesend auf ihren Bauch gelegt.

Dann waren sie auch schon weg. Mack startete den Motor, die Scheinwerfer ließ er ausgeschaltet, denn nur so konnten sie in der Dunkelheit, die so finster erschien wie Jacks Herz, unbemerkt entkommen. 

Wenige Minuten später wurde Jack, der immer noch benommen und kaum fähig war, etwas zu sagen, bewusst, dass sie nach Oorgaum hineinfuhren. Er beugte sich nach vorn und tippte Mack auf die Schulter.

»Ich muss Ned Sinclair sagen, dass ich weggehe«, stieß er hervor. 

Johns fuhr kein bisschen langsamer. 

»Mack, bitte, ich muss mich verabschieden. Ned ist … «

Johns drehte sich um. »Edward Sinclair ist … «, begann er, doch er brachte den Satz nicht zu Ende, da Mack ihm einen bösen Blick zuwarf.

»Die Sinclairs sind nicht zu Hause, Jack«, sagte Mack freundlich.

Jack war jedoch weder Macks böser Blick entgangen noch die Nervosität der beiden Männer, als er Neds Namen erwähnt hatte. Irgendetwas stimmte da nicht – das war offensichtlich. 

»Dann werde ich eben mit den Walkers sprechen!« Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus, öffnete die Wagentür und ließ sich einfach hinausfallen. Er überschlug sich noch ein Mal im Staub. Der Wagen war nicht sehr schnell gefahren. Als Johns das Auto zum Stehen gebracht hatte, war Jack schon aufgestanden und rannte auf Harolds Haus zu, in dem trotz der späten Stunde sämtliche Lampen brannten. 

Er warf einen Blick über die Schulter und hämmerte dabei wie wild an die Tür. Mack kam mit langsamen Schritten die kiesbestreute Auffahrt herauf, einen gequälten Ausdruck im Gesicht, wie Jack im Schein des Lichtes, das durch die Fenster des Hauses fiel, erkennen konnte. Johns wartete mit laufendem Motor vor dem Tor. Über dem hell erleuchteten Haus lag eine gespenstische Stille. 

Endlich wurde die Tür geöffnet. »Sabu.«

»Mr. Bryant, Sir. Dies ist keine gute Zeit für einen Besuch.«

Jack runzelte die Stirn. »Ist Ned da?«

Jetzt kam auch Harold Walker an die Tür. Er schien mindestens zehn Jahre gealtert zu sein.

»Dr. Walker!«, rief Jack.

Rupert war seinem Vater auf seiner Krücke gefolgt.

»Jack«, sagte Walker und schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Bitte gehen Sie.«

»Was ist los? Irgendetwas stimmt nicht, aber niemand sagt mir, was los ist. Ist etwas mit dem Baby? Ist Iris …«

»Es ist nicht Iris, Jack«, antwortete Rupert.

Jetzt hatte Mack das Haus erreicht. Er sah aus, als wolle er sich entschuldigen.

»Es hat ein Unglück in der Top-Reef-Mine gegeben«, erklärte Jack, der nicht wollte, dass Mack das für ihn übernahm. »Ich muss KGF noch heute Nacht verlassen. Hat man Sie bereits an den Unfallort gerufen, Dr. Walker?«

Harold Walker schüttelte wieder den Kopf. »Man braucht dort keinen Arzt mehr. Aber das Leichenschauhaus wird eine Menge zu tun haben.« Seine Stimme klang belegt. 

Jack hatte einen Kloß im Hals. Er konnte kaum noch schlucken. Walker wandte sich ab.

Jack spürte Macks Hand auf seinem Arm. Er schüttelte sie stirnrunzelnd ab. »Rupert, was ist hier los?«

Rupert sah Mack an. »Warum hat man es ihm nicht gesagt?«

»Was gesagt?«, brüllte Jack und drängte sich an den Männern vorbei ins Haus. »Iris!«

Sie versuchten, ihn zurückzuhalten, aber genauso gut hätten sie versuchen können, einen kornischen Sturm in einer Winternacht aufzuhalten. »Iris!«, brüllte er wieder.

Jetzt kam auch Flora angelaufen. »Sie bleiben ihr fern, Jack Bryant!«

Mack hatte Jack umklammert, aber es war Flora, die ihn schließlich aufhielt. Wenn es um ihre Tochter ging, wurde die kleine Frau zur Löwin. 

»Ich will doch nur mit ihr sprechen«, sagte Jack, aber Flora stellte sich ihm in den Weg.

»Das geht nicht. Sie hat starke Beruhigungsmittel bekommen und ist nicht ansprechbar«, erklärte Walker, der die Sache endlich in die Hand nahm. Er seufzte. »Jack, es tut mir leid, dass ich Ihnen das nicht ersparen kann, aber es hat heute noch ein weiteres Unglück gegeben. Ned hatte einen Unfall.«

Jack versuchte, etwas zu sagen, aber er brachte nur ein leises Krächzen hervor. 

»Er ist tot, Jack«, sagte Rupert und warf dabei einen Blick auf seinen Vater.

Jack hörte Ruperts Worte, doch es gelang ihm nicht, sie mit Ned in Verbindung zu bringen. Hilflos drehte er sich zu Mack um. Dieser machte ein ebenso gequältes Gesicht wie alle anderen.

»Er erhielt einen tödlichen Stromschlag«, fuhr Walker fort. »Auch er liegt im Leichenschauhaus.«

In Jacks Kopf drehte sich alles. So viele Tote. »Iris … ich will sie sehen«, beharrte er.

»Nein!«, riefen Flora und Harold gleichzeitig.

Rupert trat einen Schritt auf Jack zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir haben es mit Mühe und Not geschafft, sie ruhigzustellen, alter Knabe. Du kannst dir vielleicht denken, in was für einer Verfassung sie ist. Wir müssen jetzt an das Baby denken. Bitte, Jack.«

»Aber …«

»Wir müssen los, Jack«, sagte Mack und zog an seinem Arm. 

»Nein! So kann ich sie nicht zurücklassen.«

Floras Lippen wurden schmal, ihre Augen funkelten vor Zorn. »Wenn Sie Ihre Frau zurücklassen können, dann können Sie auch unsere Tochter zurücklassen. Sie hat ihre Familie. Wir stehen das zusammen mit ihr durch.«

Mack zerrte wieder an seinem Arm. »Johns wird nicht länger warten. Es hat heute schon genug Tragödien gegeben.«

»Jack, geh jetzt. Ich werde Iris sagen, dass du hier warst, versprochen.« Rupert sah ihn durchdringend an. 

Jack nickte stumm. Dann ließ er sich widerstandslos zum Auto zurückführen. Als sie sich vom Grundstück der Walkers entfernten, drehte Jack sich noch einmal um, aber die Familie hatte die Tür bereits geschlossen. 

Jack saß im Fond des Wagens. Stille Tränen der Hilflosigkeit liefen ihm über die Wangen, doch er war sich nicht einmal sicher, um wen er eigentlich trauerte.

Sie näherten sich Five Lights. Oorgaum und alle Menschen, die ihm etwas bedeuteten, lagen weit hinter ihm. Verschwommen nahm er wahr, wie der Hockeyplatz als dunkler Fleck an ihnen vorbeizog. Schließlich schaltete Johns die Scheinwerfer ein und gab Gas. Der Wagen beschleunigte, und Jack sah den hohen Turm aus Lichtern und die Kreuzung der fünf Straßen näher kommen. Schon bald würden sie die Goldfelder von Kolar verlassen haben. Das Leben, das er gekannt hatte, würde dann endgültig hinter ihm liegen – für immer. 

Auf der Fahrt nach Bangalore schwiegen sie, nachdem Mack ihn noch einmal eindringlich davor gewarnt hatte, im Süden zu bleiben.

»Hören Sie auf meinen Rat, mein Junge. Die Firma will Sie aus Indien raushaben. Falls Sie auf eigene Faust zurückkommen, dann denken Sie daran, dass Taylor & Söhne Sie nicht mehr schützen wird. Gönnen Sie sich zu Hause ein wenig Zeit zum Nachdenken.«

»Und wie sieht es mit meinem Namen aus? Ich will nicht, dass die Leute glauben, ich hätte mich mitten in der Nacht aus dem Staub gemacht, weil ich schuldig bin.«

»Das ist unwichtig. Fahrlässig oder nicht, Sie haben die Maschine bedient. Und Sie hatten an diesem Abend getrunken. Sie sind in jedem Fall erledigt«, sagte Johns.

Jack musste an sich halten, um Johns nicht an die Gurgel zu gehen.

»Meine Frau erwartet ein Kind«, fügte Jack mit tonloser Stimme hinzu.

Mack seufzte. »Das tut mir leid, mein Junge. Wenn sich die Aufregung erst einmal gelegt hat, wird die Mine einen Bericht einreichen, Taylor & Söhne wird Sie rehabilitieren, und dann können Sie wieder erhobenen Hauptes durchs Leben gehen. Wahrscheinlich können Sie schon in einem Jahr zurückkehren.« Es war offensichtlich, dass Mack ihn nur beruhigen wollte. Im Grunde ihres Herzens wussten sie jedoch beide, dass es keine Entlastung für ihn geben würde.

Während der Fahrt war Jack das Szenario noch unzählige Male durchgegangen, aber wie auch immer er es betrachtete, er war derjenige gewesen, der die Männer in den Schacht geschickt hatte. Diese Aufgabe war einzig und allein ihm zugewiesen gewesen. Wenn nicht nachweisbar war, dass der Tiefenmesser nicht ordnungsgemäß funktioniert hatte – eine Möglichkeit, an die er sich verzweifelt klammerte –, würde man ihm die alleinige Schuld daran geben, dass die indischen Bergleute ertrunken waren. Unverzeihlich für den Mann an der Winde, vor allem, wenn er über hinreichend Erfahrung verfügte und somit die Gefahren ganz genau kannte. Burrell hatte die Pumpen ausgebaut – sie mussten gewartet werden. Das war auch ihm bekannt gewesen. Was für ein dummer, unverzeihlicher Fehler! Er war durch die Ereignisse des Tages abgelenkt gewesen. 

Jack war froh, dass sein Vater nicht mehr erleben musste, wie sein Sohn mit dieser Last auf seinen Schultern nach Cornwall zurückkehrte. 

»Vom strahlenden Helden zum bösen Schurken, hm, Bryant?«, sagte Johns, als er in die Auffahrt des Bangalore-Clubs einbog. »Dann hoffen wir mal, dass Ihr Freund noch wach ist.«

Kanakammal stand allein auf der hinteren Veranda. Von dort aus hatte sie einen wundervollen Blick über KGF. Jacks Hahn würde jeden Moment mit seinem Krähen den Sonnenaufgang ankündigen. Der Himmel war noch immer von dunklen Wolken überzogen, obwohl sich im Osten bereits ein erstes golden-rosa Leuchten zeigte. Schon bald würde ein neuer Tag in KGF anbrechen, aber nur wenige würden diesen Morgen willkommen heißen.

Jetzt fängt er gleich an, dachte sie, als der Hahn auf den Zaunpfosten sprang, um sich einzustimmen. Er bog den Rücken durch, hob den Schnabel und ließ den ersten Ruf des Morgens ertönen, um weiter Anspruch auf sein Revier zu erheben. Er war jung, schön und draufgängerisch; sein Harem betete ihn an. Wie sehr er doch Jack ähnelte!

Jack würde inzwischen schon in Bangalore sein. Sie vermutete, dass er von dort aus den Zug nach Bombay nehmen würde. Dann würde er nur noch ein Schiff finden müssen, auf dem eine Kabine frei war, und schon würde er sich auf dem Weg in sein Heimatland befinden.

Als sich die Dämmerung über den Himmel ausbreitete, nahm Kanakammal die prächtige Kette mit den Sovereigns ab, die Jack ihr geschenkt hatte, und legte sie in den Schleier ihres Saris auf dem Boden. Dann zog sie die Unmenge goldener Reifen von ihrem Arm. Jack hatte sie ihr geschenkt, da er wusste, dass die Inder ihren Reichtum gern durch ihren Goldschmuck zeigten. Es war ihm ein Anliegen gewesen, dass alle sahen, was für einen wohlhabenden Mann sie geheiratet hatte. Sie nahm ihre Ohrringe ab und legte auch sie zu dem Schmuck auf den Schleier. Schließlich löste sie die Uhr, die Jack ihr geschenkt hatte, von ihrem Handgelenk. Diese aber legte sie nicht zu den anderen Schmuckstücken. 

Ihren Ehering behielt sie an – auch wenn Jack für sie verloren war, so war er doch nach wie vor ihr Ehemann. Sie war sich sicher, dass sie sich niemals einen anderen suchen würde. Ihre Fußspangen, die ihn immer so sehr amüsiert hatten, hatte sie bereits abgestreift und heimlich in seine Reisetasche gepackt. Wenn er sie fand, würde er wissen, dass sie ihm etwas ganz Persönliches von sich hatte mitschicken wollen, etwas, das ihn für immer begleitete.

Als sie den Schmuck, den sie niemals wieder tragen würde, zu einem Bündel verschnürt hatte, betrachtete Kanakammal den Sonnenaufgang – ein neuer Anfang, auch für sie. Jetzt erst gestattete sie sich den Luxus von Tränen. Sie weinte um ihre verlorene Liebe und um das Kind, das seinen Vater niemals kennenlernen würde. 
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Henry Berry starrte den völlig gebrochenen Mann an, der da vor ihm saß. Er hatte die ganze schreckliche Geschichte gehört, hatte Jack in seine Obhut genommen und ihn im Club untergebracht.

Jetzt saßen sie in Jacks Zimmer bei einer Karaffe mit Brandy, doch die Gläser mit der sattgoldenen Flüssigkeit blieben unberührt. Jack hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Hände vors Gesicht geschlagen. Er sah so mitgenommen aus, dass selbst Henry nicht wusste, was er tun sollte. Wie konnte ein einziger Mann nur so viel Schmerz und so viel Verzweiflung ertragen?

Er entschied sich dafür, sich ums Praktische zu kümmern. »Taylor & Söhne wird alle Kosten für deine Heimreise übernehmen, alter Knabe. Ich habe den Clubsekretär gebeten, ein paar Anrufe zu machen. Es ist spät, aber in Anbetracht der Umstände glaube ich, dass wir durchaus jemanden in Bombay wecken dürfen, damit er sich erkundigt, welche Schiffe demnächst auslaufen. Vielleicht ist sogar noch etwas auf der Naldera frei. Die müsste dir doch noch wohl vertraut sein.« Er hielt inne und sah seinen Freund an. Er wusste, was dieser gerade dachte. »Du musst gehen, Jack. Du kannst unmöglich hierbleiben.«

»Wie sollen sie mich denn in Bangalore finden, Henry? Das sind doch nur Dorfbewohner!«

»Das ist nicht der Punkt. Entscheidend ist, dass du einen Vertrag unterschrieben hast. Sie werden für dich keine Ausnahme machen. Die Firma verlangt von dir, dass du gemäß der Vereinbarung das Land verlässt. Ziehe nicht ihren Zorn auf dich, indem du dich dem widersetzt, vor allem dann nicht, wenn du tatsächlich eines Tages nach Indien zurückkehren willst.«

Jack hob den Kopf und sah ihn an. »Wir wissen doch beide, dass ich nicht mehr zurückkommen werde, wenn ich jetzt gehe.«

»Sag das nicht. Man kann nie wissen.«

»Der Tiefenmesser muss defekt gewesen sein. Ich … ich verstehe nicht, wie es sonst …«

»Jack, das wird man überprüfen.«

»Ich kann mich nicht einmal verteidigen!«

»Die Maschinen werden ihre Geschichte erzählen«, redete Henry in beruhigendem Ton auf ihn ein.

»Die Anzeige hat nicht ordnungsgemäß funktioniert. Darauf gehe ich jede Wette ein.«

»Das musst du gar nicht. Taylor & Söhne wird alles tun, um das zu beweisen.«

Jack stieß ein freudloses Lachen aus. »Du vertraust der Firma, Henry? Alles, worum die Firma sich sorgt, ist ihr guter Name. Die werden kaum zugeben, dass es einen technischen Defekt gegeben hat. Es ist viel einfacher für sie, das Ganze auf menschliches Versagen zurückzuführen und irgendjemanden zum Sündenbock zu machen.«

»Nun, Jack, im Augenblick stehst du für die Firma. Also schützen sie natürlich auch ihren Namen, wenn sie dich schützen. Hör auf meinen Rat. Du siehst die Dinge im Moment nicht objektiv, und das ist dir auch wahrlich nicht zu verdenken. Ehrlich, Jack, das, was du gerade erträgst, ist mehr, als irgendein Mensch ertragen sollte. Gestatte dir zu trauern und nimm dir die Zeit, um dich zu erholen. Nach England zurückzufahren, ist mit Sicherheit die richtige Entscheidung. Es gibt einfach keine Alternative.« Er seufzte. »Ich wollte eigentlich nach Madras, jetzt aber ich werde mit dir zusammen nach Bombay fahren. Wir nehmen den ersten Zug morgen früh.«

Jack knurrte wie ein verwundetes Tier.

»Kämpfe nicht dagegen an. Das ist ein völlig sinnloses Unterfangen.«

»Ich habe gerade erfahren, dass mein Vater gestorben ist. Vielleicht ist es tatsächlich richtig, wenn ich nach Hause fahre, um ihm die letzte Ehre zu erweisen und mich um meine Mutter zu kümmern.«

Henrys Tick machte sich plötzlich wieder bemerkbar. Auch das noch! »Jack, das tut mir wirklich sehr leid.«

»Das weiß ich, Henry. Bevor du zu Bett gehst, habe ich noch eine Bitte an dich. Es gibt da ein paar Dinge, die geregelt werden müssen.«

»Selbstverständlich. Worum geht es?«

»Hauptsächlich um Immobilien.«

»Bist du sicher, dass du klar denken kannst?«

»Da gibt es im Grunde nicht sehr viel zu denken. Es muss getan werden. Mein Vater hat mir vor langer Zeit einmal gesagt, dass Emotionen bei einem Geschäft nichts zu suchen haben. Vermutlich ist das der beste Weg, ihn zu ehren.«

Henry hielt diese Logik für ziemlich verdreht, aber wer war er schon, darüber zu urteilen? »Betrachte es als erledigt«, sagte er freundlich. »Bist du dir sicher, dass du nicht damit warten willst, bis du zu Hause bist und die Möglichkeit hast, dir alles in Ruhe noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen? Immerhin könntest du eines Tages doch zurückkommen …«

»Ich werde nicht zurückkommen, Henry. Das habe ich in den Augen meiner Frau gelesen. Sie wusste es ebenfalls. Ich glaube, Indien versucht, mich wieder loszuwerden, seitdem ich meinen Fuß in dieses Land gesetzt habe.«

»Mach dich nicht lächerlich, alter Knabe.«

Jack schüttelte den Kopf. »Es ist einfach zu viel passiert.«

»Aber was ist mit deiner Frau und deinem ungeborenen Kind in KGF?«

»Ich weiß es nicht. Ich werde für sie sorgen. Elizabeth ist stark. Stärker als ich, stärker als wir alle zusammen. Außerdem hat sie noch ihre Familie. Ich werde sicherstellen, dass gut für sie gesorgt ist, nur für den Fall.«

»Für welchen Fall?«

»Ich weiß nicht, was die Zukunft noch mit sich bringt. Aber ich will, dass hier alles ordentlich geregelt ist.«

»Warte einen Augenblick. Ich hole mein Notizbuch. Wir werden das so machen, wie es sich gehört.«

Am nächsten Morgen bestieg Jack Bryant mit seinem Freund Henry Berry den ersten Zug nach Bombay. Drei Tage nachdem sie dort angekommen waren, lief die Naldera, die sich auf dem Weg nach London befand, in Bombay ein. Henry gelang es, für Jack eine Privatkabine zu besorgen.

Jack verbrachte vier einsame Wochen an Bord. Er blieb für sich, besuchte keinerlei gesellschaftliche Ereignisse. Nach einem ruhigen Abendessen stand er stundenlang allein auf dem Oberdeck und versuchte, sein neues Leben zu akzeptieren. Schon bald hörten die anderen Passagiere damit auf, mehr über den hochgewachsenen, gut aussehenden Gentleman mit dem südwestenglischen Akzent in Erfahrung bringen zu wollen, und respektierten sein offensichtliches Bedürfnis nach Ungestörtheit. Jack hatte den Steward und ein paar der Kellner an Bord bestochen, damit sie »im Vertrauen« die Information verbreiteten, dass er um zwei ihm sehr nahestehende Menschen trauere.

Eine Weile verlor er sich in Reue. Wenn er auf die letzten Monate zurückblickte, so konnte er niemandem außer sich selbst die Schuld an den Ereignissen geben. Sein Verlangen nach
Iris hatte letztendlich dazu geführt, dass sein Freund jetzt tot war. Wenn er sich von Iris ferngehalten hätte, so wäre Ned noch am Leben, davon war er zutiefst überzeugt. Er hätte Elizabeth niemals heiraten dürfen, denn nun war auch ihr Leben zerstört. Sie hatte ihn nie um etwas gebeten. Jetzt trug sie sein Kind unter dem Herzen. Würde es ein Sohn werden? Er hoffte es. Er hatte sich fest vorgenommen, alles dafür zu tun, dass der Junge, auch wenn er ohne seinen Vater aufwachsen musste, hoch erhobenen Hauptes durchs Leben gehen konnte.

Hasste er sich? Ja.

Würde er irgendwann zu seiner Frau und seinem Jungen zurückkehren? Wohl kaum. Es gab für ihn in KGF keine Zukunft, und für eine dunkelhäutige Fremde und ihren Sohn gab es kein Leben in Cornwall. Vielleicht hätte er mit ihnen in Bangalore leben können, aber die Versuchung, Iris so nahe und verwitwet zu wissen, wäre zu stark für ihn gewesen. Er wusste, dass er, wenn es um sie ging, absolut hilflos war. Aber er konnte sich durchaus die Reaktion ihrer Familie vorstellen, wenn er noch einmal in ihrem Leben auftauchen sollte. Nein, Iris hatte immer Ned gehört, aber Ned hatte erst sterben müssen, damit Jack begriff, dass er und Iris niemals zusammen sein würden.

Er hätte mit Frau und Kind anderswo in Indien leben können – vielleicht in Madras oder in Bombay –, aber Elizabeth ihrer Familie zu entreißen, die sie so sehr liebte, wäre noch grausamer gewesen, als sie zu verlassen. Indische Familien hielten immer zusammen. Elizabeth empfand es als ihre Verpflichtung, bei der Erziehung ihrer Geschwister zu helfen und sich später um ihre Eltern zu kümmern. Dies war ihre Aufgabe als Älteste. Abgesehen davon verspürte er kein besonderes Verlangen mehr, in Indien zu leben. Jetzt, da er sich an Bord eines Schiffes befand, wieder auf See war, der See, die er so liebte, freute er sich sogar, nach Hause zu kommen.

Jack vermisste Cornwall.

Es schien, als hätte Cornwall Jack ebenfalls vermisst. In Pendeen hieß man ihn willkommen wie einen verlorenen Sohn. Als sein Zug aus London eintraf, erwarteten ihn schon seine Mutter und eine kleine Gefolgschaft auf dem Bahnsteig. 

Er hatte während der langen Fahrt nach Westen an der Küste entlang stundenlang begierig die salzige Luft eingeatmet. Der Anblick des aquamarinblauen Wassers, der zerklüfteten Klippen und der grünen Hügel von Cornwall erfüllte ihn mit einem unerwarteten Hochgefühl. Obwohl er sich dieses Glücksgefühl nicht gestatten wollte, hatte allein schon die Landschaft dafür gesorgt, dass sich seine Stimmung merklich besserte.

Als er dann seiner Mutter gegenübertrat, deren Lippen vor Glück bebten, weil ihr geliebter Sohn genau in dem Moment, als sie seine Gegenwart und seinen Trost am meisten brauchte, zu ihr zurückgekehrt war, fand er endgültig wieder zu seinem seelischen Gleichgewicht.

»Sieh dich nur an, mein Liebling. Wie braun gebrannt und stark du bist!«

Jack lächelte. »Aber seit wann bist du denn so gebrechlich, dass du im Rollstuhl sitzen musst?«, erwiderte er und sah die Krankenschwester, die in der Gruppe derjenigen stand, die ihn willkommen hießen, stirnrunzelnd an. 

»Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, mein Liebling. Es ging mir in letzter Zeit nicht so gut …«

Er umarmte sie noch einmal. »Jetzt brauchst du dir um nichts mehr Sorgen zu machen. Ich bin wieder da und werde nie mehr fortgehen.«

Als sie auf der Rückbank im neuen Auto seines Vaters saßen und nach Hause gefahren wurden, hielt er die ganze Zeit über ihre Hand. Zu Hause angekommen, hakte sich seine Mutter bei ihm unter und führte ihn durch sein Elternhaus, das zwischenzeitlich renoviert und erheblich erweitert worden war. Jetzt verfügte es über einen völlig neuen Flügel.

Elizabeth Bryant lächelte und zog fragend eine Augenbraue hoch. »Gefällt es dir?«

»Es ist großartig, aber warum der ganze Aufwand?«

»Deinetwegen.«

»Meinetwegen?«

»Dein Vater hoffte, dir würde dieses Haus, wenn du zurückkommen würdest, so behaglich erscheinen, dass du bei uns wohnen würdest. Er hat oft gesagt, dass wir als Familie einiges nachzuholen hätten.«

»Das hat er tatsächlich gesagt?«, fragte Jack, dem es angesichts dieser Neuigkeit fast den Atem verschlug. 

Sie nickte lächelnd. »Er hat dich geliebt. Er wusste nur nicht, wie er es dir sagen sollte. Das hier ist seine Art, es dir zu zeigen. Ich bin sehr traurig darüber, dass er nicht mehr die Gelegenheit hatte, dich und deine Freude darüber zu sehen.«

»Nun, jetzt bin ich hier.«

»Bist du unseretwegen nach Hause gekommen, Jack?«

Sie spürte, dass er sich verspannte.

»Du brauchst mir auf diese Frage nicht zu antworten, mein Liebling. Ich bin einfach nur dankbar dafür, dass mein Sohn zu mir zurückgekommen ist. Aber ich weiß, da ist noch etwas, das dich beschäftigt. Wie ich dir bereits geschrieben habe, bist du in Hinblick auf das Minenunglück vollkommen rehabilitiert worden.« Obwohl Jack noch nicht einmal den Mund geöffnet hatte, um etwas zu erwidern, hob sie beschwichtigend die Hand und fuhr fort: »Es wurde nicht nur bewiesen, dass du alle Vorschriften beachtet und schnell und entschlossen gehandelt hast, sondern auch, dass du dich bei den Rettungsarbeiten verhalten hast wie ein Held.« 

»Ich habe mich absolut nicht wie ein Held gefühlt«, brummte Jack trotzig.

Sie schüttelte den Kopf. »Dein Vater war ein ziemlich komplizierter Mensch. Er selbst hielt sich für bescheiden – obwohl dieses Haus und all die Dinge, die er besaß, natürlich genau das Gegenteil erzählen.« Sie seufzte. »Aber er beschloss, keine große Sache daraus zu machen, als der Brief von der Minengesellschaft eintraf und die Leute aus der ganzen Gegend kamen, um sich dafür zu entschuldigen, dass sie geglaubt hatten, du trügest die Schuld an dem Unglück.«

Jack sah sie von der Seite her an. »Sie haben sich entschuldigt?«, wiederholte er mit ungläubiger Miene.

»Ohne jeden Vorbehalt. Billys Familie war die erste in der langen Schlange«, sagte sie mit einer Spur Sarkasmus in der Stimme. »Nein, das stimmt ja gar nicht. Die Erste, die ihr tiefstes Bedauern darüber ausdrückte, wie man dich behandelt hat, war Mrs. Shand, die, sosehr ich sie auch schätze, jeden jungen Mann, der am Leben ist, für den Tod ihres Sohnes verantwortlich zu machen scheint. Verzeih mir, ich weiß, dass das grausam klingt. Jack, mein Lieber, du siehst ja vollkommen schockiert aus. Dein Vater hat sich also geirrt, als er meinte, wir sollten dir das gar nicht mitteilen, weil es für dich ohnehin keinen Unterschied machen würde.«

Jack musste seinem Vater zustimmen. »Das hätte es auch nicht, jedenfalls nicht, solange ich noch in Indien war. Jetzt aber, da ich zu Hause bin, bedeutet es mir sehr viel.«

»Verliere nie deine Selbstachtung, mein Sohn. Das war der letzte Wunsch deines Vaters. Ich musste ihm versprechen, dass ich dir das sage.«

Er verspürte einen Kloß im Hals und küsste sie zum Dank auf den Scheitel.

»Komm, mir ist kalt. Mrs. Shand hat schon den Kamin eingeheizt. Es gibt Tee und Kuchen.«

Er schüttelte den Kopf, verwirrt darüber, wie vertraut ihm sein altes Leben plötzlich wieder war. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er es vermisst hatte.

Später, als er es sich vor dem Kamin bequem gemacht hatte, während der Wind an den Fensterscheiben rüttelte und sich die kornische Nacht über Pendeen ausbreitete, starrte er in die Flammen und forschte in seinem Herzen nach den Schuldgefühlen, die er eigentlich empfinden sollte. Er hatte keine. 

»Hast du das, was du vorhin gesagt hast, ernst gemeint, Jack?«, fragte seine Mutter plötzlich und suchte seinen Blick. »Bist du nach Hause gekommen, um zu bleiben? Wirst du jetzt die Zügel in die Hand nehmen?« 

Jack richtete sich auf und sah seiner Mutter fest in die Augen. »Mum, keine zehn Pferde könnten mich noch einmal aus Cornwall fortbringen. Ja, ich bin für immer nach Hause gekommen. Ich werde das Geschäft übernehmen, damit mein Vater endlich auf mich stolz sein kann.«

Sie lehnte sich zufrieden in ihrem Sessel zurück, bevor sie nach einer kleinen Glocke griff, die auf dem Tisch neben ihr stand. Sie klingelte, und Jack fühlte sich eine Sekunde lang in seine letzte traumatische Nacht in der Top-Reef-Mine zurückversetzt, als eine Glocke den Beginn einer Tragödie angekündigt hatte. Auf das Läuten seiner Mutter hin erschien eine hübsche junge Frau im Wohnzimmer, die seine Aufmerksamkeit wieder in die Gegenwart zurückholte. Sie hieß offensichtlich Gloria, stellte sich ihm aber ziemlich kühn als Glory vor. 

»So nennt mich hier jeder«, sagte sie. Jack war sich sicher, dass sie ihm dabei zugezwinkert hatte.

Gloria Payne war eine examinierte Krankenschwester aus Redruth. Man hatte sie eingestellt, damit sie sich um Mrs. Bryants tägliche Bedürfnisse kümmerte. Es war nicht so, dass Mrs. Bryant eine umfangreiche medizinische Betreuung benötigt hätte, sie war nur einfach nach dem Tod ihres Mannes emotional nicht in bester Verfassung gewesen. 

Glorias Aufgabe bestand darin, Elizabeth Bryant über die erste Zeit hinwegzuhelfen. Sie sollte dafür sorgen, dass sie jeden Abend einen Schlaftrunk bekam, außerdem sollte sie sie auf ihren Spaziergängen begleiten und Botengänge für sie übernehmen. Es störte sie nicht, dass sie mit ihrer Schwesternausbildung für diese Tätigkeit überqualifiziert war. Tatsächlich war Gloria sogar hocherfreut, das winzige Haus ihrer Eltern in der Knox Street verlassen und in das überaus vornehme Haus der Bryants in Pendeen einziehen zu können. Hinzu kam die Anerkennung, die es mit sich brachte, die Pflegerin der von allen respektierten Mrs. Bryant zu sein.

Jetzt hatte das Leben eine neue Wende genommen, und sie konnte ihre Begeisterung darüber kaum im Zaum halten. Die Heimkehr des sagenhaft gut aussehenden Sohnes, von dem sie schon so viel gehört hatte, würde ihre Arbeit nur noch angenehmer und interessanter machen.

Gloria Bryant. Das hörte sich doch gut an. Erfreut stellte sie fest, dass Jack bei ihrem Eintreten höflich aufgestanden war. Angesichts seiner unglaublichen Präsenz stockte ihr schier der Atem.

»Hallo, Glory«, sagte er, und auf seinem gebräunten Gesicht breitete sich ein freundliches Lächeln aus. »Kommen Sie meine Mutter holen, damit sie ein Nickerchen macht?«

»Sie nimmt jetzt ein schönes, warmes Bad, und dann helfe ich ihr, sich fürs Abendessen umzuziehen. Mrs. Shand hat ein richtiges Festessen für Sie zubereitet, Mr. Bryant.«

Jack lächelte seine Mutter an, woraufhin diese seufzend meinte: »Es ist schön, einen Mann im Haus zu haben, den man verwöhnen kann.«

»Hören Sie, Glory. Nennen Sie mich doch einfach Jack, sonst komme ich mir vor wie mein Vater, und den werde ich wohl niemals ersetzen können, nicht wahr?«

»Das Tablett und das Geschirr hole ich später«, sagte Glory zu ihm, als sie für Mrs. Bryant die Tür öffnete. In ihren Augen lag ein Funkeln, und es war ihr durchaus recht, dass er es auch bemerkte.

Jack erzählte seiner Mutter nicht, dass er eine junge Inderin ihr zu Ehren Elizabeth genannt hatte. Er brachte es auch nicht über die Lippen, dass er dieses indische Mädchen, das irgendwo auf der anderen Seite des Ozeans sein Kind unter dem Herzen trug, sogar geheiratet hatte.

Als die Wochen zu Monaten wurden, wurde Cornwall ihm allmählich wieder vertraut. Den beißenden, kalten Wind auf seinen Wangen zu spüren, war ein wunderbares Gefühl. Er empfand es als überaus tröstlich, warme Pasteten zu essen, während er auf den unversöhnlichen St. Michael’s Mount hinausblickte. Das waren die Freuden, die einem ein Zuhause bot. Die kleinen Dinge, die einem plötzlich so wichtig erschienen, wenn sie einem so lange verweigert worden waren.

Es gab Augenblicke, da vermisste er die prächtigen Farben Indiens – die Saris der Mädchen, die wie bunte Edelsteine in der Sonne leuchteten, die unglaubliche Vielfalt seltsamer und wunderbarer Früchte und Gemüsesorten … und das klare Taubengrau der Augen seiner Frau. Ja, er vermisste diese Farben, aber es war nicht so, dass er sich nach ihnen sehnte.

Jack stellte schnell fest, dass er Dutzende von Ideen hatte, wie er das Geschäft seines Vaters erweitern konnte. Ein nicht unbedeutender Teil davon betraf Grundstücke. Er würde mit Pubs und Gasthäusern beginnen – Investitionen, bei denen er sich sicher war, dass sie sich sowohl in guten wie auch in schlechten Zeiten auszahlen würden.

In seinen seltenen ehrlichen Momenten musste Jack zugeben, dass er es genoss, den jungen Herrn und Geschäftsmann zu spielen. Die Menschen sahen zu ihm auf. Obwohl er noch jung war, baten ihn nun Männer, die viel älter waren als er, Männer, die ihm als Jungen den Kopf getätschelt hatten, um einen Termin für einen Besuch. Ja, alles in allem war Jack mühelos in sein kornisches Leben zurückgekehrt. Er fuhr das neue Auto seines Vaters und plante sogar, sich für seine Geschäftsreisen ein Stadthaus in London und ein weiteres im Norden, vielleicht in Manchester, einzurichten.

Sein Leben in Indien und alles, was dort geschehen war, erschienen ihm inzwischen wie ein ferner Traum. Die Erinnerung an jene eine staubige Straße und die nette, englisch geprägte Gemeinde, die sich zu beiden Seiten davon angesiedelt hatte, verblasste immer mehr, vor allem jetzt, da er wieder über die vertrauten Klippen von St. Just schritt, während sein Terrier Conan, den er sich vor Kurzem angeschafft hatte, vergnügt neben ihm hersprang.

Das Leben, das er jetzt führte, war real. Es war das Leben, das er sich stets gewünscht hatte, wie ihm jetzt immer mehr bewusst wurde.

Mitunter hasste er sich dafür, dass er so hartherzig war, aber an dieses Gefühl des Selbsthasses hatte er sich gewöhnt. Irgendwann hatte es sich wie ein bequemer alter Mantel angefühlt, vertraut und unverkennbar. Vor allem aber gab es ihm Sicherheit, denn er wusste, wann immer er jemandem sein Herz öffnete, endete dies unweigerlich mit Kummer und Verzweiflung.

Iris war das beste Beispiel dafür. Iris war gleichbedeutend mit Schmerz. Wenn er sich doch einmal gestattete, an sie zu denken, so löste dies immer noch einen tiefen, dumpfen Schmerz in ihm aus. Die schier unerträgliche Verzweiflung über Neds Tod war sein ständiger Begleiter geworden. Sie waren auseinandergegangen, ohne sich noch einmal ausgesprochen zu haben. Und Ned war gestorben, ohne zu wissen, dass man die Akte Brent für immer geschlossen hatte, wie Jack aus einem Telegramm von Henry erfahren hatte. Er hoffte, es wäre dieser Fall und nicht sein Verdacht ihn und Iris betreffend gewesen, der Ned dazu gebracht hatte, sein Leben auf so sinnlose Art und Weise aufs Spiel zu setzen.

Und Elizabeth – verdammt –, er erinnerte sich inzwischen nicht einmal mehr an die ersten beiden Silben ihres eigentlichen Namens … sie war nichts anderes als Schmerz für ihn. So loyal, so vertrauensvoll, so geduldig im Ertragen von Leid. Die Schuldgefühle, die er ihretwegen verspürte, quälten ihn wie eine alte Wunde, so dass er sich nicht gestattete, mit seinen Gedanken bei ihr oder ihrem gemeinsamen Kind, das im nächsten Monat zur Welt kommen würde, zu verweilen.

Zweimal hatte er versucht, ihr einen Brief zu schreiben, aber er hatte das Blatt Papier jedes Mal wieder zusammengeknüllt und sich gefragt, was das bringen sollte. Was hätte er ihr sagen können, das nicht wie ein Verrat klang? Es war einfacher, die Elizabeth Bryant, die in Indien lebte, zu verleugnen, so zu tun, als hätte es sie nie gegeben.
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Henry liebte den Süden Indiens; dort war das Klima angenehmer als in Bombay, wohin er inzwischen auf Dauer versetzt worden war und wo er gerade ein richtiges Zuhause für seine frisch angetraute Ehefrau, Mrs. Arabella Berry, einrichtete. Henrys letzte Beförderung hatte ihn zwei weitere Stufen der Karriereleiter erklimmen lassen. Er war in der Stadt jetzt so etwas wie der Statthalter der britischen Regierung. Seine Beförderung bedeutete auch, dass er mindestens einmal im Jahr nach London fahren würde und ihm ein wesentlich größeres Budget für Unterkunft, Dienstpersonal und gesellschaftliche Verpflichtungen zur Verfügung stand … wie hätte Miss Sinclair ihn da noch abweisen können? Henry redete sich nur allzu gern ein, dass Bella ihn geheiratet hatte, weil er einfach unwiderstehlich war. Wenn ihm die bösen kleinen Dämonen in seinem Innern dann zuflüsterten, dass er sich in dieser Hinsicht doch nur etwas vormachte, dann bewunderte er einfach seine wunderschöne junge Frau, sonnte sich in ihrem strahlenden Lächeln und sagte sich, dass es im Grunde doch gar keine Rolle spielte, warum sie ihn geheiratet hatte – entscheidend war einzig und allein, dass sie es getan hatte. Er würde sie mit jeder Menge gesellschaftlicher Verpflichtungen beschäftigen, nicht zu vergessen dem palastartigen neuen Haus und dem Gefolge von Dienstboten, über das sie nach Belieben herrschen konnte. Kleider, Schmuck, Reisen und Status – er wusste, was Bella glücklich machte – und das wiederum machte ihn glücklich.

Er freute sich darauf, seinem alten Freund Jack Bryant zu schreiben und ihm all das zu berichten, was geschehen war. Er war sich sicher, dass es Jack ein breites Grinsen entlocken würde, wenn er erfuhr, dass Henry, auch wenn es immer so ausgesehen hatte, als würde ihm das nie gelingen, endlich das Mädchen seiner Träume gefunden hatte.

Bevor er diesen Brief jedoch schreiben konnte, musste er noch eine Sache erledigen. Erst jetzt, so viele Monate nach seiner letzten Begegnung mit Jack, hatte er eine Gelegenheit, nach Bangalore zu kommen, um Jacks Bitte zu erfüllen.

Er hatte mit seinen Anwälten gesprochen und getan, was er konnte. Jetzt wollte er hier in KGF das Ganze zum Abschluss bringen.

Sein Chauffeur hielt vor dem kleinen Laden, der von einem Mann namens Chinathambi geführt wurde. Er ließ den Motor laufen, während Henry in seinem eleganten weißen Leinenanzug ausstieg und in die Sonne blinzelte. Er rückte seine Brille zurecht und betrat dann das dunkle Ladeninnere.

»Hallo, Sir«, begrüßten ihn zwei Kinder im Chor.

Henry grinste. »Oh, hallo«, erwiderte er sichtlich beeindruckt. »Ist das hier … äh«, er blickte kurz in seine Notizen, »Chin-a-tham-bis Geschäft, bitte?«

Sie kicherten, offenbar wegen seiner Aussprache. »Daddy«, riefen sie wie aus einem Mund, woraufhin ein älterer Mann erschien.

»Entschuldigung, Sir, Entschuldigung. Ich habe gerade eine Lieferung Reis entgegengenommen.«

»Kein Problem. Was für ein entzückendes Geschwisterpaar. Sind das Ihre Enkelkinder?«

Chinathambi lachte. »Das sind meine Kinder, Sir.«

»Menschenskind. Ich gratuliere.«

»Ich habe viele Kinder, Sir. Sie werden sich um mich kümmern, wenn ich einmal alt bin.«

»Ich suche eine Ihrer Töchter. Ihr Name ist Elizabeth Bryant.«

»Ah, Sie meinen Kanakammal.«

»In der Tat. Ein sehr hübscher Name. Wo kann ich, äh, Mrs. Bryant finden? Ihr Ehemann, Jack Bryant, hat mich gebeten, Kontakt mit ihr aufzunehmen.«

Der Mann nickte. »Sie ist gerade zum Markt gegangen, Sir.«

»Ah, ja. Nun, könnte ich vielleicht hier auf sie warten?«

»Sie wird nichts dagegen haben, wenn man sie beim Einkaufen stört.«

»Also gut. Dann fahren wir also zum Markt. Wie kann ich sie erkennen?«

»Ihr kleiner Bruder Marimuthu wird Sie begleiten, Sir. Er liebt Autos«, sagte Chinathambi und wackelte dabei stolz mit dem Kopf, als er einen kleinen Burschen herbeiwinkte, der nicht älter als acht Jahre war. 

»Ausgezeichnet. Dann sollten wir uns am besten gleich auf den Weg machen, Master M.«

Der Vater gab dem Jungen ein paar Anweisungen, dann kletterte dieser mit vor Begeisterung großen Augen auf den Rücksitz des Wagens.

Es dauerte nicht lange, bis sie Andersonpet erreicht hatten; Henry war beeindruckt, wie fortschrittlich und modern hier draußen alles war. Er hatte KGF ein-, zweimal besucht, bevor er Jack kennengelernt hatte, doch seitdem war er nicht mehr in der Gegend gewesen.

Der Junge zeigte dem Chauffeur, wo er anhalten sollte. »Hier, Sir. Der Markt.«

»Prima. Wollen wir zusammen einen kleinen Spaziergang machen, junger Mann?« In den Straßen wimmelte es nur so von Menschen, Tieren, Karren und Marktständen. »Du meine Güte!«, rief Henry, als sie aus dem Auto stiegen. »Bei dem vielen Essen und diesen wunderbaren Gerüchen kriegt man ja sofort Hunger.«

Der Junge grinste. »Wenn Sie mir ein ladu kaufen, werde ich Kanakammal bestimmt ganz schnell finden, Sir«, sagte er und rieb sich dabei voller Vorfreude den Bauch.

Henry lachte. »Ich werde dir sogar zwei kaufen, junger Mann.«

Marimuthu nahm Henry bei der Hand. »Kommen Sie, Sir.«

Henry folgte ihm, fasziniert von den unendlich vielen Eindrücken, die auf seine Sinne einstürzten. Bedingt durch seine Arbeit, seine Stellung und jetzt auch seinen Status, war er fast nur noch mit dem Auto unterwegs. Sein Chauffeur stand stets auf Abruf bereit, um ihn vom Büro nach Hause zu fahren. Somit war es für ihn vollkommen ungewohnt, sich inmitten von Indern zu bewegen, die ihre täglichen Einkäufe erledigten.

Er trat zur Seite, um einem Ochsen Platz zu machen, der gemächlich durch die Menge spazierte. Das Tier hatte unbedingten Vortritt, wohin auch immer es sich wandte. Kleine, schlanke Hunde rannten den Leuten zwischen den Füßen herum und suchten nach heruntergefallenen Essensresten. 

Es herrschte ein unglaublich lautes Stimmengewirr. Händler priesen ihre Waren an, Kunden fragten nach dem Preis, nahmen die Waren in die Hand und rochen daran. All die Farben, die Henry sah, waren von geradezu beängstigender Intensität. Die bunten Saris der Frauen leuchteten mit den Früchten um die Wette. Den ziemlich kleinen Engländer mit Brille, den ein junger Bursche durch den Wirrwarr von Buden, in denen Töpfe, Pfannen und Haushaltswaren verkauft wurden, führte, beachtete niemand. Auch nicht, als sie am Stand des Messerschleifers, des Flickschusters, des Korbflechters und des Eisenwarenhändlers vorbei auf den Lebensmittelmarkt zugingen.

Hier stieg Henry plötzlich der süße Duft von Blumen in die Nase. Er blieb stehen, um die Girlandenmacher bei ihrer Arbeit zu bewundern – kleine Mädchen, die im Schneidersitz neben ihren Müttern oder Tanten saßen, umgeben von großen Körben mit Orchideen, Bougainvilleen und vielen anderen Blüten, deren Namen Henry nicht kannte. Die Farben waren aufsehenerregend: Dunkelrot und Cremeweiß vereinten sich auf atemberaubende Weise mit orangefarbenem Safran und sonnigem Gelb. Er spazierte voller Freude zwischen den aufgehängten Girlanden umher, ließ sich von deren Duft einhüllen und beschloss, eine davon zu kaufen. 

»Wie viel, Master M.?«, fragte er.

Der Junge grinste und sprach mit der Blumenfrau.

»Sie sagt, für Sie zwei Rupien, Sir.«

»Also doppelt so viel wie üblich, hm?«, scherzte Henry, doch es störte ihn nicht. Zwei Rupien waren für ihn nicht mehr als eine Kleinigkeit. »Bitte sag ihr, sie soll für mich eine besonders schöne Girlande heraussuchen«, meinte er und gab der Blumenfrau das Geld.

Sie wollte Henry die Girlande um den Hals hängen, aber er lehnte ab. »Nein, nein, vielen Dank. Die ist nicht für mich.«

Dann gingen sie weiter zu den Gemüseständen.

»Was ist denn das?«, fragte Henry staunend und zeigte dabei auf ein unglaublich langes, dunkelgrünes, röhrenförmiges Gemüse. 

»Das sind Bohnen, Sir.«

»Die sind ja über einen halben Meter lang!«

»Und sie schmecken prima zu dhal«, versicherte ihm Marimuthu.

»Und das da?«, fragte Henry weiter und wies auf eine Pyramide aus hässlichen, knorrigen Früchten.

»Ich glaube, bei Ihnen heißen sie Gartenkürbisse.«

Henry war beeindruckt. »Dein Englisch ist wirklich ausgezeichnet. Ich glaube, du hast dir sogar drei ladus verdient, was immer das auch sein mag.«

»Das ist eine Süßigkeit, Sir. Kommen Sie, ich zeige sie Ihnen.«

Er führte Henry zu den Ständen, an denen Leckereien verkauft wurden, die entfernt an Kekse oder Fondant erinnerten. Henry vermochte jedoch nichts zu entdecken, das seinem englischen Gaumen zumutbar erschien. Diese Süßigkeiten mit ihren grellen Farben sahen in seinen Augen allesamt wenig ansprechend aus, dem Jungen dagegen lief anscheinend schon das Wasser im Munde zusammen.

»Zeig mir, was du gern hättest«, bat Henry.

»Dort, Sir«, sagte Marimuthu, der sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um über die Verkaufstheke sehen zu können. Aufgeregt deutete er auf die gewünschte Leckerei. »Ladus!«

Henry betrachtete die goldenen Kugeln, die die Größe von Golfbällen hatten. »Aha. Und woraus sind sie gemacht?«

»Keine Ahnung.« Marimuthu lachte. Er sagte etwas zu dem Verkäufer, das Henry nicht verstand, worauf dieser ihm mit einem wahren Schwall an Worten antwortete. Marimuthu sah wieder Henry an. »Reis, Cashewnüsse, viel Zucker, Ghee, Kardamom … den Rest habe ich schon wieder vergessen.«

»Das klingt ja wirklich vielversprechend. Lass uns drei davon nehmen, ja?«

Marimuthu nickte begeistert und bestellte die Süßigkeiten, die der Verkäufer, so wie es sich gehörte, in ein kleines Stück Zeitungspapier einwickelte. Als Marimuthu sie entgegennahm, bezahlte Henry mit einer Rupie. Er war sich nicht sicher, ob das reichen würde. Zu seinem Erstaunen erhielt er eine ganze Handvoll Wechselgeld zurück, das er sofort an den Jungen weitergab.

»Lass es dir schmecken«, sagte er. »Und jetzt sollten wir deine Schwester suchen.«

»Kommen Sie, Sir. Ich denke, dass wir sie bei den Gewürzen finden werden.«

Henry folgte ihm auf dem Fuß. Noch bevor Marimuthu ihn zu dem überdachten Bereich geführt hatte, wo die Gewürze verkauft wurden, hatte er schon deren Duft wahrgenommen. Hier eilten Männer mit kleinen Karren, die mit Säcken voller bunter Pulver und brauner oder graugrüner Samen beladen waren, geschäftig hin und her. Der Geruch war einfach köstlich, aber auch so überwältigend, dass Henry auf der Stelle zu niesen begann. Pfeffer und Chili, Safran und Zimt stiegen ihm in die Nase, so dass er gar nicht wieder aufhören konnte. 

Gerade als Henry nach einem Taschentuch suchte, deutete Marimuthu aufgeregt in Richtung einer hochgewachsenen Frau mit einem langen Zopf auf dem Rücken. Plötzlich drehte sie sich um und richtete ihren hellen, intensiven Blick auf ihn. Henry holte tief Luft und verharrte mitten in der Bewegung.

Ihm wurde bewusst, dass er sie mit offenem Mund anstarrte, dann fing er wieder an zu niesen. Marimuthu musste lauthals lachen, dann sprach er mit seiner Schwester. Sie runzelte die Stirn und bedeutete Henry, dass er ihr folgen solle. Sie verließen den überdachten Bereich des Marktes und gingen zu einem Wassertrog. Die Frau zeigte stumm darauf, und Henry spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass er nichts davon in den Mund bekam. Bruder und Schwester warteten geduldig, bis er sich das Gesicht mit seinem Taschentuch getrocknet und sich wieder gesammelt hatte.

Schließlich seufzte er, holte tief Luft und streckte seine Hand aus. »Mrs. Elizabeth Bryant?« Sein Blick fiel auf ihren gewölbten Bauch. Die Frau war hochschwanger.

Sie nickte. Kein Lächeln.

»Ich bin Henry Berry, ein Freund Ihres Mannes. Ich habe Ihnen diese Girlande mitgebracht.«

Sie schaute ihn mit ernster Miene an, schwieg jedoch noch immer.

»Bitte, nehmen Sie dieses kleine Geschenk an«, bat er sie. Er kam sich linkisch vor, wie er da mit der Girlande in der Hand vor ihr stand.

»Vielen Dank«, sagte sie schließlich leise. Sie nahm ihm die Blütenkette aus der Hand, legte sie jedoch nicht um.

Henry sprach hastig weiter und versuchte, sich unter ihrem strengen Blick nicht zu verhaspeln. »Ja, also, Mrs. Bryant, ich habe da etwas Wichtiges mit Ihnen zu besprechen … Ihre Erlaubnis vorausgesetzt … Jack, also Ihr Mann, hat mich gebeten, in seinem Namen einige Dinge zu regeln.«

Wieder dieses Schweigen. 

»Ähm, Mrs. Bryant, ich bin mit dem Auto da. Dürfte ich Sie vielleicht nach Hause fahren? Ich … ich werde nicht sehr lange in KGF sein, und ich …«

Sie reichte ihrem Bruder den Korb mit ihren Einkäufen. »Vielen Dank«, war alles, was sie sagte, bevor sie ihn denselben Weg zurückführte, den sie gekommen waren.

Marimuthu brachte sie zum Wagen. Plötzlich zögerte sie. Es war unverkennbar, dass sie noch nie zuvor in ihrem Leben in einem Auto gesessen hatte. Als sie jedoch sah, wie begeistert ihr Bruder war, stieg sie hinter ihm ein.

»Sitzen Sie bequem?«, fragte Henry, der ebenfalls eingestiegen war.

»Ja«, erwiderte sie ein wenig befangen und blickte aus dem Fenster.

»Sie werden in kürzester Zeit zu Hause sein. Vielleicht könnten Sie meinem Chauffeur sagen, wohin er fahren soll.«

Sie wies ihm die Richtung, und es dauerte nicht lange, bis Henry die Gegend wiedererkannte. Kanakammal zeigte den Hügel hinauf, wo sie schließlich in die Auffahrt zu einem eleganten Bungalow einbogen, der einsam und allein oben auf der Kuppe stand.

»Das ist das Haus meines Mannes. Wenn das Baby geboren ist, werde ich ausziehen. Ich nehme an, er will den Bungalow verkaufen«, sagte sie. Sie wartete nicht darauf, dass der Chauffeur ihr die Tür öffnete. Trotz ihres dicken Bauchs war sie schon aus dem Wagen gestiegen und auf die Veranda gegangen, um Henry dort willkommen zu heißen. 

Drinnen war alles peinlich sauber und ordentlich. Es roch nach Sandelholz und Leinöl. Sie führte ihn in ein Wohnzimmer, in dem das Ticken einer Uhr das einzige Geräusch war. Es klang ein wenig bedrohlich, fand Henry. Das Mobiliar war durch und durch englisch bis hin zu den Spitzenläufern auf den Tischen und den Schonbezügen auf den Lehnsesseln.

»Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten, Mr. Berry?« 

»Das wäre wunderbar«, sagte Henry, der erst jetzt merkte, wie ausgedörrt seine Kehle war.

Sie nickte und bat Marimuthu, zum Laden ihres Vater zurückzukehren. 

»Äh, warte, Master M.«, sagte Henry, als ihm klar wurde, dass der Junge, seine Süßigkeiten fest in der Hand, nach Hause gehen wollte. »Vielen Dank, dass du mich so ausgezeichnet geführt hast.« Er gab Marimuthu drei Rupien – für den Jungen ein kleines Vermögen, aber Henry mochte ihn, ja, er fand die ganze Familie überaus sympathisch.

Die Augen des Jungen strahlten, dann aber wanderte sein Blick langsam zu seiner Schwester, als würde er befürchten, sie könnte ihm verbieten, das Geld anzunehmen. Nachdem sie jedoch offensichtlich nichts dagegen einzuwenden hatte, steckte er die Münzen in seine Hemdtasche. »Vielen Dank, Mr. Berry.«

Als Henry allein war, ließ er seinen Blick durchs Zimmer schweifen. Er hätte schwören können, dass er noch immer den Rauch von Jacks Zigaretten riechen konnte. Nach kurzer Zeit kehrte Kanakammal mit einem Tablett zurück, auf dem englisches Teegeschirr stand.

Henry war an den Kaminsims getreten und bewunderte gerade zwei körnige Fotos von Jack. Das eine zeigte ihn im eleganten Anzug und mit ernster Miene, auf dem anderen grinste er entspannt und in Hemdsärmeln in die Kamera, einen Arm lässig über die Schulter eines Mannes gelegt, den Henry als Edward Sinclair erkannte.

»Ah, Ned Sinclair. Ich fühle mich fast dafür verantwortlich, dass die beiden sich kennengelernt haben. Jack und ich waren in meinem Club, als Harold Walker mit dem gerade erst aus Rangun eingetroffenen Ned hereinkam. Ähm, Sie wissen das wahrscheinlich noch nicht, aber ich habe vor ein paar Monaten seine Schwester Arabella geheiratet.«

»Ich hoffe, Sie sind sehr glücklich.«

Sein Tick machte sich plötzlich wieder bemerkbar. »Vielen Dank. Ja, wir sind sehr glücklich.«

Sie nickte und schwieg.

»Es hat mir sehr leidgetan, von Neds Tod zu hören. Auch Bella wird noch lange brauchen, um über diesen Verlust hinwegzukommen.«

Er sah zu, wie sie die Teekanne dreimal herumdrehte. Vielleicht war es Jack gewesen, der ihr von diesem alten Aberglauben erzählt hatte. »Das war für uns alle ein schrecklicher Tag«, sagte sie schließlich. »Es war der Tag, an dem mein Mann Indien verließ, der Tag, an dem das entsetzliche Unglück in der Top-Reef-Mine geschah … und der Tag, an dem mein Mann das Telegramm aus England erhielt.«

»Das ist mir bekannt. Jack hat es mir damals unter Schock erzählt.«

»Ich habe von meinem Mann seit seiner Abreise nichts mehr gehört, Mr. Berry, und ich kann ihm nicht schreiben, da ich seine Adresse nicht kenne.«

Henry spürte einen Stich im Herzen. Diese wunderschöne Frau tat ihm unendlich leid.

»Ich verstehe. Ich kann Ihnen gern die Adresse geben.«

»Es ist inzwischen viel Zeit vergangen. Er weiß, wo er mich erreichen kann, wenn er das will«, sagte sie. Henry wusste, dass dies ein leiser Tadel war, auch wenn die Worte freundlich formuliert waren. 

Die Erkenntnis, dass Jack offensichtlich nicht die Absicht hatte, mit ihr in Kontakt zu treten, lastete auf ihnen beiden.

»Wann kommt Ihr Baby, Mrs. Bryant?«

»In neun Tagen. Es wird ein Junge werden. Sie können seinem Vater ausrichten, dass ich seinen Sohn Charles Edward Bryant nennen und dass ich alles tun werde, um das Bild und die Erinnerung an seinen Vater in ihm lebendig zu halten.«

Henry schluckte. Was für eine traurige Situation. »Äh, das werde ich ihm gerne mitteilen.«

»Milch und Zucker, Mr. Berry?«

»Nur Milch, bitte. Mrs. Bryant, ich muss mich zunächst einmal bei Ihnen entschuldigen. Jack hat mir in der Nacht, bevor er Bangalore verließ, einige Anweisungen gegeben. Am Morgen seiner Abreise haben wir zusammen einen Anwalt aufgesucht, um alles, was sein Vermögen und seine Geschäfte in Indien betrifft, abschließend zu regeln.«

»Dann war er sich anscheinend bewusst, dass er nicht mehr zurückkehren würde«, stellte sie sachlich fest.

»Das würde ich so nicht sagen, Mrs. Bryant. Jack war in diesen Stunden sehr aufgewühlt. Seine Gedanken galten Ihnen und dem Kind. Ich bin sicher, dass ihm die Namen, die Sie ausgesucht haben, gefallen werden.«

Sie nickte stumm und wartete, dass er fortfuhr.

»Aber wie dem auch sei, kommen wir jetzt zum Geschäftlichen«, sagte er lebhaft und versuchte, seine Verlegenheit über Jacks Verhalten zu verbergen. Er öffnete die Tasche mit den Unterlagen. »Eigentlich ist es ganz einfach, Mrs. Bryant. Jack hat sein gesamtes Vermögen in Indien Ihnen und Ihrem Kind überschrieben.«

Als sie weiter schwieg, nahm Henry nervös einen Schluck von dem köstlichen starken Tee und fuhr fort. »Ähm, lassen Sie mich Ihnen eine rasche Übersicht geben, was das umfasst. Da ist natürlich zuerst einmal dieses Haus hier. Außerdem gibt es noch ein sehr großes und schönes Haus in Bangalore, das ein kleines Vermögen wert ist. Jack hat es vor einem Jahr sehr günstig gekauft. Dann ist da noch eine Immobilie in KGF, die sich, so heißt es hier, in Funnel’s Hill befindet. Ich hoffe, das sagt Ihnen etwas, denn ich bin mit den Örtlichkeiten nicht vertraut.«

»Ich weiß, wo das ist.«

»Gut. Nun, diese Immobilie umfasst ein Geschäft, renoviert und voll ausgestattet, wenn ich diese Papiere hier richtig verstehe.« Er ging seine Notizen durch. »Sobald es mit Waren versehen ist, kann es jederzeit eröffnet werden. Zu diesem Anwesen gehört noch ein kleineres Haus mit drei Schlafzimmern, einem Garten und einigen Nebengebäuden. Das Haus verfügt über einen neu errichteten Anbau mit einer Küche und einem Badezimmer. Es könnte ebenfalls verkauft oder vermietet werden.«

Sie sagte noch immer kein Wort.

»Und dann ist da natürlich noch das Geld.« Henry räusperte sich. »Es handelt sich um eine beträchtliche Summe, Mrs. Bryant. Ich habe hier eine Zusammenstellung für Sie. Das Geld liegt auf einer Bank in Bangalore. Ich kann es jederzeit anweisen lassen, wenn Sie das wünschen.« Er reichte ihr einen Zettel.

Kanakammal las die Zahlen, die darauf standen, zeigte dabei jedoch nicht die geringste Reaktion. Henry fragte sich, ob sie überhaupt verstanden hatte, was er ihr da gerade mitgeteilt hatte. Ob ihr überhaupt bewusst war, dass sie jetzt eine überaus wohlhabende Frau war.

»Vielen Dank, Mr. Berry.«

»Sagen Sie doch einfach Henry zu mir. Wenn wir uns kennengelernt hätten, als Jack noch hier war, wären wir sicher gute Freunde geworden.«

Sie lächelte ihn kurz an, und dieses Lächeln veränderte ihr Gesicht auf geradezu magische Art und Weise. 

»Ich habe keinen Bedarf für all dieses Geld und all diesen Grundbesitz.«

Henry erwiderte ihr Lächeln, trank einen Schluck von seinem Tee und sagte dann: »Trotzdem gehört es Ihnen, und Sie können damit machen, was Sie wollen.«

»Darf ich Sie um Ihre Hilfe bitten, so wie Sie auch meinem Mann geholfen haben?«

»Selbstverständlich. Ich würde mich freuen, Ihnen auf jede erdenkliche Art und Weise zur Seite zu stehen.«

»Vielen Dank, Henry. Als Erstes würde ich gern dieses Haus hier verkaufen«, sagte sie und blickte sich um.

»Wirklich? Aber wo werden Sie dann leben?«

»Mein Kind und ich werden uns in dem Haus hinter dem Geschäft einrichten. Ich werde dort meinen eigenen Laden eröffnen.«

»Mrs. Bryant, ist das nicht alles ein wenig überstürzt? Vielleicht sollten Sie sich doch etwas Zeit nehmen und alles noch einmal genau überdenken?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde auf keinen Fall hierbleiben. Ich werde ausziehen, sobald das Baby da ist. Sie können mit allen notwendigen Vorbereitungen für den Verkauf beginnen. Jack sagte immer, dass die Minengesellschaft einen hervorragenden Preis für diesen Bungalow zahlen würde.«

Aha, dachte Henry, Mrs. Bryant kann also durchaus rechnen. »In Ordnung, ich werde auf Taylor & Söhne zugehen. Soll ich den Erlös auf das Bankkonto überweisen, das bereits in Ihrem Namen eröffnet wurde?«

»Nein. Der Erlös soll für den Bau einer neuen Schule für die Kinder in KGF verwendet werden. Ich bitte Sie außerdem darum, dass die Familien der Männer, die bei dem Unfall getötet wurden, der mir meinen Mann entrissen hat, Geld erhalten. Wie das geschehen soll, überlasse ich Ihnen. Ich möchte jedoch nicht, dass das Geld auf irgendeine Weise zu mir zurückverfolgt werden kann. Außerdem bitte ich Sie zu vermeiden, dass die Mine die Lorbeeren dafür einsteckt. Die Familien sollen erfahren, dass Mr. Jack Bryant ihnen dieses Geld nicht aus Schuldbewusstsein, sondern aus Fürsorge zukommen lässt.«

Henry war einen Moment lang so sprachlos, dass er nur nicken konnte.

»Werden Sie das für mich in die Wege leiten?«

»Ja«, stotterte er schließlich. »Ich bin sicher, das kann ich arrangieren.«

»Ich danke Ihnen. Außerdem habe ich noch eine letzte Bitte.«

»Ja?«

»Das Haus in Bangalore, das Sie erwähnt haben.«

Er fürchtete sich ein wenig vor dem, was da als Nächstes auf ihn zukam. Jack war so stolz auf dieses Haus gewesen. »Bitte verlangen Sie nicht, dass ich es verkaufen soll«, sagte er zu seiner eigenen Überraschung.

Sie lächelte wieder, und dieses Lächeln berührte abermals sein Herz. »Nein. Aber auch hier habe ich weder den Wunsch, es zu behalten, noch habe ich dafür Verwendung. Mein Sohn ist auch so gut versorgt.«

»Nun, wie ich bereits sagte, Sie müssen das nicht hier und jetzt entscheiden …«

»Ich weiß ganz genau, was damit geschehen soll.«

»Ah«, sagte er, in keiner Weise überrascht.

»Ich möchte, dass es Mrs. Iris Sinclair, Neds Witwe, überschrieben wird.«

Das war zu viel für ihn. »Aber nicht doch. Ich meine … «

»Ich bestehe darauf. Auch wenn ich nicht möchte, dass Jack das erfährt, so bin ich mir doch sicher, dass mein Mann sehr glücklich wäre, wenn sie dort ein neues Zuhause finden würde.«

»Ich verstehe das nicht.«

»Nun, es ist … ein wenig kompliziert, wie man so schön sagt.« Sie faltete die Hände über ihrem gewölbten Bauch. »Ihnen ist sicher bekannt, dass mein Mann diese Frau geliebt hat.«

Henrys Tick machte sich deutlich bemerkbar.

»Bitte regen Sie sich nicht auf, Henry. Ich habe das immer gewusst. Jetzt, da ihr Ehemann tot ist, hat sie keine eigene Bleibe mehr, und außer Mr. Sinclairs Pension dürfte sie nur über sehr begrenzte finanzielle Mittel verfügen. Ich hingegen habe mehr, als ich brauche.«

»Woher wissen Sie das alles?«

Wieder lächelte sie. »Ich nehme Anteil an ihrem Leben, weil sie Jack so viel bedeutet hat. Da sie mich jedoch verachtet, bin ich gezwungen, dies aus der Ferne tun.«

Henry lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Und Sie wollen dieser Frau wirklich das Haus in Bangalore überschreiben?«

»Jack hat sie geliebt. Er hätte sich mehr um sie kümmern sollen.«

Henry konnte es nicht fassen. War diese Frau eine Art guter Geist, eine Heilige? Jedenfalls zeigte sie gewiss keine der Charaktereigenschaften der Frauen, die er sonst kannte. Seine eigene Frau würde mit Sicherheit der Schlag treffen, wenn er ihr das erzählte, zumal sie, wie er wusste, nicht das Geringste für Iris Sinclair übrighatte. Bella hatte ihm erzählt, sie sei sich sicher, dass Iris eine Affäre mit Jack Bryant gehabt hatte, als sie schon mit Ned verlobt gewesen war. 

Er schüttelte den Kopf. »Ich nehme nicht an, dass ich Ihnen das ausreden kann.«

»Sie hat ein Baby, und sie lebt bei ihren Eltern. Wenn ich sie aus der Ferne sehe, macht sie mir immer einen unglücklichen Eindruck. Ich glaube, hier in KGF gibt es für sie viel zu viele schlimme Erinnerungen – sie hat an nur einem einzigen Tag und in einer Nacht alles verloren, was ihr etwas bedeutet hat. Ich habe keine Verwendung für ein großes Haus in Bangalore, aber Mrs. Sinclair wird sich sicher darin wohlfühlen. Ich habe gehört, dass sie in Bangalore geboren und auch aufgewachsen ist.«

»Vermutlich darf ich ihr nicht sagen, von wem dieses Geschenk kommt?«

Kanakammal warf ihm einen entschiedenen Blick zu. »Sie darf niemals erfahren, dass ich ihr dieses Haus geschenkt habe. Sagen Sie ihr, was immer Sie wollen, aber mein Name darf auf keinen Fall erwähnt werden.«

Er nickte resigniert, nahm seine Brille ab, putzte sie sorgfältig und setzte sie dann wieder auf. »Wenn das Ihr Wunsch ist …«

»Das ist es. Eine letzte Sache.«

»Ja?«

Kanakammal erhob sich, verließ das Zimmer und kam kurz darauf mit einem in ein Taschentuch eingewickelten Gegenstand zurück. Das Tuch trug Jacks Monogramm. Sie legte es vor Henry auf den Tisch. »Bitte geben Sie ihr auch das.«

Henry schlug das Taschentuch auseinander und sah eine wunderschöne Damenarmbanduhr vor sich. »Die hat Ihnen doch sicherlich Ihr Mann geschenkt?«

Sie lächelte. »Ich trage keinen Schmuck mehr, Henry. Ich habe also keine Verwendung mehr für diese Uhr. Mrs. Sinclair hingegen wird sie zu schätzen wissen. Sagen Sie ihr bitte, es sei ein Geschenk von Jack.«

Er schüttelte ungläubig den Kopf. 

»Ich werde Ihre Anweisungen sorgfältig ausführen, aber mit Ihrer Erlaubnis werde ich Jack davon in Kenntnis setzen.«

»Sagten Sie nicht, es sei mein Geld und mein Eigentum und ich könne damit tun und lassen, was ich will?«

»So ist es.«

»Dann braucht mein Mann über meine Entscheidungen auch nicht informiert zu werden. Es genügt, wenn er den Namen unseres Sohnes erfährt.«

Er nickte. Sie hatte recht. »Wie Sie wünschen. Dann werde ich jetzt Iris Sinclair aufsuchen und sie über dieses Geschenk informieren.«

»Vielen Dank.« Sie lächelte, und in diesem Lächeln blitzte eine Spur von Schalk auf, der ihn überrumpelte. »Das Geld auf der Bank werde ich natürlich behalten.« Nach einer kurzen Pause begann sie herzhaft zu lachen, und Henry freute sich über ihr Amüsement. Sie hatte durchaus begriffen. Vor allem hatte sie begriffen, dass sie jetzt eine sehr reiche Frau war. 
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Iris Sinclair saß dem Regierungsbeamten aus Bombay gegenüber. Sie sah ihn stirnrunzelnd an und fragte sich, ob er möglicherweise unter einem kleinen Tick litt. Gerade als ihr bewusst wurde, dass sie ihn anstarrte, kam das Dienstmädchen mit dem schlafenden Kind herein und legte es ihr in den Arm.

»Alles wieder sauber?«, fragte Iris.

»Ja, Madam«, antwortete die junge Frau und verschwand.

Iris warf Henry einen schüchternen Blick zu und legte sich den schlummernden Säugling mit seinem kurzen Schopf dichter dunkler Haare in ihrer Ellenbeuge zurecht, was Henry die Gelegenheit bot, sie ausgiebig zu bewundern. Ihre erste Begegnung damals in Bangalore war nur kurz gewesen, und Iris hatte zerstreut, sogar verlegen, auf ihn gewirkt. Nun wusste er auch, warum. Er hatte Bellas Behauptung, dass Jack und Iris ein Liebespaar waren, nie so recht glauben wollen, Kanakammal aber hatte das in aller Sachlichkeit bestätigt. Henry empfand noch immer größte Bewunderung für ihren Realitätssinn und ihre unglaubliche Großzügigkeit. Jetzt saß die Frau in Jacks Leben vor ihm: Iris, schmerzlich dünn, äußerst zerbrechlich und dabei betörend schön. 

Die Traurigkeit schien vollkommen von ihr Besitz ergriffen zu haben, angefangen bei ihrem zaghaften Lächeln bis hin zu der tiefen Wehmut in ihren großen dunklen Augen. »Meine Eltern sind so gut zu mir. Sie haben sogar ein Kindermädchen eingestellt, das mir ein wenig mit dem Baby hilft.«

»Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«, fragte Henry höflich.

»Eine Tochter. Ich habe sie Lily genannt.«

»Iris und Lily … ein richtiges kleines Sträußchen«, sagte Henry, erfreut über seinen Einfall. 

Iris belohnte ihn mit einem höflichen Lächeln. »Nun, Mr. Berry … «

»Henry, bitte.« Er räusperte sich.

»Henry.« Sie nickte. »Darf ich Ihnen vielleicht eine Erfrischung bringen lassen? Ich habe nur sehr selten Besuch.«

»Ach, das kann ich gar nicht glauben«, sagte er in fröhlichem Ton.

Ihr Gesicht blieb ernst. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich hätte vielleicht sagen sollen, dass ich selten Besuch empfange. Ich kann mich leider nicht zu netten kleinen Plaudereien durchringen.« Sie schüttelte den Kopf. »Verzeihen Sie mir bitte. Tee oder Kaffee? Oder möchten Sie lieber einen kleinen Sherry?«

»Tee wäre wunderbar«, erwiderte er. Hoffentlich legte sich sein Tick, und hoffentlich gelang es ihm, noch eine weitere Tasse Tee zu trinken.

»Sabu«, sagte sie zur Tür gewandt.

»Ich kümmere mich darum, Madam«, erwiderte der hochgewachsene Inder, der vor der Tür gestanden hatte. 

»Vielen Dank. Und würdest du bitte die Tür schließen?« Iris lächelte Henry verschwörerisch an. »Sabu ist der Spion meiner Mutter. Sie wird unbedingt wissen wollen, warum Sie hier sind. Auf diese Weise bleibt es unter uns.«

Er lächelte. »Warum haben Sie eingewilligt, sich mit mir zu unterhalten, wenn Sie normalerweise keinen Besuch empfangen?« 

»Weil Sie Jack erwähnten.«

»Ah, allein schon der Name dieses unseligen Mannes öffnet die Türen der Frauen«, sagte Henry, wünschte sich jedoch sofort, er hätte es nicht getan. Iris’ Gesichtsausdruck wurde nur noch trauriger. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er leise.

Sie schüttelte leicht den Kopf. »Dann geht es Jack also gut, Henry?« Es klang ein wenig ängstlich.

»Ja, ja, absolut. Nach allem, was ich gehört habe, geht es ihm bestens.«

»Wir konnten uns nicht einmal mehr voneinander verabschieden, müssen Sie wissen.«

»Das weiß ich. Aber soweit mir bekannt ist, hat er alles versucht, um Sie noch einmal zu sprechen.«

»Ja. Das war eine traumatische Zeit für uns alle. Mir ist durchaus bewusst, dass es meine Familienmitglieder nur gut mit mir gemeint haben, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es ihnen verzeihen kann, dass sie mir nicht erlaubt haben, Jack Lebewohl zu sagen.«

»Das war sicherlich für alle eine schreckliche Zeit.«

»Jack hat mir nie geschrieben, hat nie versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen, deshalb bin ich jetzt auch ziemlich überrascht über Ihren Besuch.«

»Als er Indien verließ, war er völlig am Boden zerstört.«

Sie starrte ihn an. »Also, warum sind Sie hier?«

Er griff in seine Mappe und zog einen kleinen Stapel Unterlagen heraus. »Erinnern Sie sich an das Haus in Bangalore, das Jack im vergangenen Jahr gekauft hat?«

»Ja, daran erinnere ich mich sehr gut«, erwiderte sie mit ruhiger Stimme. Ihm fiel auf, dass sie rot geworden war.

Henry seufzte. Er hatte das Gefühl, dass das hier nicht richtig war, dennoch musste er sich Kanakammals Wunsch beugen. »Jack möchte, dass Sie dieses Haus bekommen. Das hier ist die Übertragungsurkunde.«

Sie sah ihn eine halbe Minute lang völlig reglos an. Henry kam es vor wie eine Ewigkeit. »Darf ich mich vergewissern, dass ich Sie richtig verstanden habe? Sie sagen, Jack Bryant will mir sein Haus in Bangalore schenken?«

Henry war ein schlechter Lügner. »Nun, äh, ihm war bewusst, dass sich das Leben für Sie und Ihr Baby nach dem Tod Ihres Mannes äußerst schwierig gestalten würde.«

Iris schüttelte den Kopf. Voller Entsetzen bemerkte Henry, dass Tränen in ihren Augen standen. »Warum sollte er das tun?«

Plötzlich sah sie gebrochen aus. »Es ist ein wunderbares Haus, Henry. Ich glaube, er wollte es zu seinem Zuhause machen, wollte es von einer Familie belebt wissen. Es war so etwas wie sein Geheimnis. Er hat mich ausgewählt, dieses Geheimnis mit ihm zu teilen. Wir haben uns an diesem Tag sehr nahegestanden …«

»Ich verstehe.«

»Neds Schwester hat das nie verstanden«, sagte sie traurig.

»Iris, da ist noch etwas, das ich Ihnen sagen sollte. Vielleicht erinnern Sie sich daran, dass ich Bella Sinclair damals versprochen habe, sie in Madras zu besuchen.«

»Ja, daran erinnere ich mich.«

»Nun, Sie sollten wissen, dass Arabella Sinclair jetzt Mrs. Henry Berry ist.«

»Wie bitte? Wirklich? Du liebe Güte, Henry. Ich bin sprachlos.«

Er lachte. »Ich kann es manchmal selbst noch nicht glauben. Sie ist eine zauberhafte junge Frau. Sie hat sich überraschend schnell an das Leben in Bombay gewöhnt.«

»Ich würde sie irgendwann gern wiedersehen.«

»Sie ist in diesem Jahr sehr gereift, Iris. Der Verlust ihres Bruders hat sie zutiefst getroffen. Ich glaube, es würde ihr guttun zu wissen, dass sie hier in KGF nicht nur eine Schwägerin, sondern auch eine größere Familie hat, die sich für sie interessiert.«

»Das tun wir. Natürlich tun wir das.«

»Dann müssen Sie uns einmal in Bombay besuchen. Und bringen Sie doch einfach Lily mit. Bella wäre begeistert.«

Iris lächelte und nickte. »Das hätte bestimmt auch Ned gefallen«, sagte sie. Ihre Augen umflorten sich, als sie seinen Namen erwähnte. »Verzeihen Sie mir bitte. Das alles ist noch ziemlich frisch.«

»Dafür brauchen Sie sich doch nicht zu entschuldigen.«

Sabu kam mit dem Tablett herein. »Ich mache das schon, Sabu«, sagte Iris. 

Der Mann wackelte mit dem Kopf, dann verließ er schweigend das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Henry richtete sich auf, als sie sich zu ihm herüberbeugte, um ihm Tee einzuschenken. »Dann darf ich also davon ausgehen, dass Sie dieses Geschenk annehmen?«

Sie schob ihm stirnrunzelnd seine Tasse hin. »Warum verkauft Jack das Haus nicht einfach und behält den Erlös?«

»Sein Vater war ein sehr reicher Mann. Nach allem, was ich gehört habe, fehlt es ihm nicht am nötigen Kleingeld. Außerdem ist es das, was er schon seit längerer Zeit wollte.«

»Sie meinen, er hat schon seit dem letzten Jahr geplant, mir dieses Haus zu überschreiben?«

»So scheint es«, antwortete er ihr vorsichtig.

»Und was ist mit ihr?«

»Ihr?«

»Mit dieser habgierigen indischen Ehefrau«, sagte Iris, plötzlich mit unüberhörbarer Bitterkeit in der Stimme.

Henry war zunächst vollkommen sprachlos. »Äh, meinen Sie Mrs. Bryant?«

»Ich hasse es, wenn man sie so nennt«, sagte Iris.

»Warum denn das?«

»Ich war schon immer davon überzeugt, dass Jack sie nur aus Trotz geheiratet hat.«

»Aus Trotz?«

Sie schien es zu bedauern, dass sie diesen Gedanken geäußert hatte, und spielte verlegen an ihren Haaren herum. »Jack hat sich mit Ned wegen unserer Verlobung entzweit.«

»Das ist schade.«

»Er hat sich schwer damit getan, meine Entscheidung, Ned zu heiraten, zu akzeptieren.«

»Jack ist nicht der Mann, der einen Misserfolg so einfach hinnimmt.«

»Nein«, sagte sie und starrte plötzlich ins Leere. »Ich wünschte mir, wir hätten eine Möglichkeit gefunden, miteinander zu sprechen, bevor er Indien verließ.«

»Glauben Sie nicht, dass er seine Frau geliebt hat?«, fragte Henry und versuchte dabei, nachsichtig und milde zu klingen.

»Geliebt? Sie war sein Dienstmädchen! Er hat sie aus einer puren Laune heraus geheiratet.«

»Sind Sie wütend auf Mrs. Bryant?«

»Ja, ich bin sogar sehr wütend auf sie. Die traurige Wahrheit aber ist, dass ich sie auch heftig beneide, Henry. Sehen Sie, ich habe mich selbst belogen, habe meine Familie belogen … und was das Schlimmste ist, ich habe auch Ned belogen. Ich habe meinen Mann geliebt, Henry, aber zu meinem Entsetzen muss ich gestehen, dass es selbst heute noch Jack ist, von dem ich träume. Es ist sein Gesicht, das ich vor Augen habe, wenn ich nachts einschlafe, und es ist sein Name, der mir in den Sinn kommt, wenn ich mich wieder einmal selbst bemitleide. Ich habe Jack auf eine gefährliche Art und Weise geliebt«, sagte sie so direkt, so offen, dass Henry in seiner Verzweiflung, sie davon abzuhalten, ihm noch mehr zu erzählen, die Brille auf die Nasenspitze rutschte. 

»Ich … äh … ich glaube nicht, dass Sie mir sagen sollten … «

»Ich will es aber. Es ist an der Zeit, dass ich ehrlich bin! All dieser Kummer … Im Grunde geht es um Schuld. Um Schuld und nichts anderes. Ich habe mich des schlimmsten Verrats schuldig gemacht, den es gibt, und dafür hasse ich mich, Henry. Bevor Sie durch diese Tür hereinkamen, hatte ich keinen einzigen Menschen, mit dem ich darüber sprechen konnte. Meine Familie würde das nicht verstehen.«

»Bitte, Iris, ich bin wirklich nicht … «

Er erschrak, als sie plötzlich aufstand. Das Baby rührte sich in ihrem Arm, schlief aber weiter. Sie küsste es auf die Stirn.

»Arme kleine Lily. Wissen Sie, warum ich ihr diesen Namen gegeben habe?«

Henry wollte es nicht wissen, war sich aber sicher, dass sie es ihm dennoch sagen würde. Er schüttelte stumm den Kopf, in der Furcht vor dem, was da kommen würde.

»Sie heißt so, weil Jack Maiglöckchen liebt. In England werden Maiglöckchen ›Lily of the Valley‹ genannt. Sie sind auch im Emblem der Stadt Helston in der Nähe von Penzance, dem Dorf, aus dem er stammt. Außerdem sind sie die Lieblingsblumen seiner Mutter. Das hat er mir an unserem einzigen gemeinsamen Nachmittag damals in Bangalore erzählt.«

Henry schluckte heftig. Er ahnte, worauf das alles hinauslief.

Iris’ Augen strahlten vor glücklichen Erinnerungen und schuldbewusster Freude. »Sehen Sie, Henry, Lily ist nicht Neds Kind.« Henry schnürte es vor Unbehagen und tiefem Bedauern schier die Kehle zu. »Sie ist das Ergebnis dieses einen Nachmittags in Bangalore. Das hört sich schmutzig an, aber das war es nicht. Es war rein und ganz und gar wundervoll. Wir haben uns geliebt, wenngleich wir uns beide bewusst waren, dass das falsch war.«

»Hat Ned davon gewusst?«

»Das mit Jack und mir vielleicht schon, ich bin mir nicht sicher, aber das mit dem Baby bestimmt nicht.« Ihr Gesicht legte sich in Falten. »Zumindest glaube ich das nicht … hoffe es … um seinetwillen.«

»Also hat Bella die Wahrheit gesagt.«

Iris nickte. »Ja, das hat sie. Ich habe sie belogen, ich habe Ned belogen, meine Familie und mich selbst. Ned und ich waren bereits offiziell verlobt, als ich vermutete, schwanger zu sein, denn mir war ständig übel. Mir war klar, dass ich Ned so schnell wie möglich heiraten musste.«

Das Entsetzen stand Henry ins Gesicht geschrieben. »Weiß Jack davon?«

»Nein!«

»Aber warum haben Sie es ihm denn nicht gesagt?«

Iris begann im Zimmer auf und ab zu gehen, wiegte das Baby bei jedem Schritt hin und her, damit es ruhig blieb. »Ich weiß es nicht.« Sie schüttelte den Kopf, eine Mischung aus Wut und Bedauern lag auf ihrem Gesicht. »Ich … da waren so viele Menschen beteiligt. Ich hatte einfach Angst. Ned – der arme Ned.« Sie schluchzte und drückte Lily noch fester an sich. »Er war ein so reizender Mensch. Er hat mich so sehr geliebt, Henry, so sehr, dass ich ihm einfach nicht wehtun wollte. Er hat sich so auf das Baby gefreut. Außerdem war mir immer bewusst, wie gefährlich es war, Jack zu lieben. Ich hätte mich niemals darauf verlassen können, dass er bei mir geblieben wäre.«

»Und das ist er auch nicht«, sagte Henry leise und mehr zu sich selbst. »Er hat Sie beide verlassen, schwanger und allein.«

»Sagen Sie es ihm«, meinte sie und zog ein Taschentuch aus der Tasche. Sie schniefte und blickte liebevoll auf das Baby. »Ich denke, er sollte wissen, dass Lily seine Tochter ist. Ich weiß, dass er nicht zurückkommen wird. Wenn er wollte, dass ich zu ihm komme, hätte er mir schreiben können, oder er hätte einen anderen Weg gefunden, mir eine Nachricht zukommen lassen. Obwohl ich einst das Gegenteil behauptet habe, wäre ich durchaus bereit gewesen, mit ihm nach Cornwall zu gehen …« Sie sah ihn müde an. »Erzählen Sie ihm einfach von Lily, das ist alles, worum ich Sie bitte.«

»Ich werde ihm so bald wie möglich schreiben, das verspreche ich Ihnen. Nehmen Sie das Haus an?«

»Ja, ich nehme es Jacks Tochter zuliebe an. Sie wird dann zumindest in einer wunderschönen Umgebung aufwachsen, und sie wird dadurch an ihren Vater erinnert. Außerdem werde ich auf diese Art und Weise gezwungen sein, meiner Familie gegenüber ehrlich zu sein, was Lily angeht. Bangalore wird uns beiden guttun. Ich kann dort als Lehrerin arbeiten, vielleicht sogar in meiner alten Schule – sie liegt dem Haus direkt gegenüber.« 

»Ich bin froh«, sagte er und spürte dabei eine gewisse Erleichterung. 

»Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis.«

»Oh, da ist noch etwas«, sagte er und betete darum, dass er den nächsten Auftrag erledigen konnte, ohne noch mehr traurige Unwahrheiten erzählen zu müssen. »Man hat mich gebeten, Ihnen auch das hier zu übergeben. Vielleicht ist es etwas, das Lily tragen möchte, wenn sie älter ist.« Er zeigte ihr die Uhr.

Iris schnappte leise nach Luft. »Ich dachte, er hätte sie seinem Dienstmädchen geschenkt.«

Henry empfand es als schier unerträglich, dass Iris Kanakammal noch immer verunglimpfte. Ein paar Sekunden lang wagte er es nicht, etwas zu sagen. Er schüttelte nur stumm den Kopf und zuckte dann mit den Schultern, um seine Verlegenheit zu verbergen. »Möglicherweise hat seine Frau sie eine Zeit lang getragen. Jedenfalls ist sie ein Geschenk für Sie.«

Iris nahm die Uhr entgegen. Fast hätte er vor Erleichterung darüber, seine Aufgabe endlich erfüllt zu haben, einen lauten Seufzer ausgestoßen.

»Ich werde sie für Lily aufbewahren. Zu wissen, dass Jack so viel daran liegt, dass ich diese Uhr bekomme, gibt mir das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein.«

Henry stand auf. »Nun, ich denke, ich sollte jetzt gehen. Ich bin die nächsten Tage im Bangalore-Club zu erreichen, falls Sie noch irgendwelche Fragen haben sollten. Aber ich denke, alles ist jetzt so weit geregelt. Das mit Ihrem Ehemann tut mir übrigens aufrichtig leid.«

Sie lächelte traurig. »Vielen Dank. Wo immer ich auch bin, ich werde ständig daran erinnert, dass er nicht mehr da ist und auch nie mehr zurückkommen wird.«

Henry war sich nicht sicher, ob sie damit Ned oder Jack meinte … vielleicht wusste sie es selbst nicht. Er verbeugte sich leicht. Iris brachte ihn zur Tür und winkte ihm nach, als er in seinen wartenden Wagen stieg. Nie war er mehr erleichtert gewesen, seinen Chauffeur zu sehen. »Bring mich schnell weg von hier, George«, sagte er nur.

Als sie eine belebte Kreuzung überquerten, an der sich fünf Straßen sternförmig trafen, und dann an einem großen Niembaum auf der linken Seite vorbeifuhren, sah er Jacks Frau zwischen den Zweigen stehen. Sie hatte einen strahlend elfenbeinfarbenen Sari über ihren dicken Bauch drapiert. Als er sie dort stehen sah, kam ihm ihr Name in seinem perfekten Rhythmus in den Sinn. Kanakammal. Sie fuhr mit dem Finger über die Rinde des Baumes. 

»Halte bitte an«, bat er seinen Chauffeur.

Henry stieg aus dem Wagen und ging die kleine Anhöhe zu ihr hinauf. »Ich habe alles für Sie erledigen können«, sagte er.

Sie nickte. »Vielen Dank.« 

»Sind Sie sicher, dass es nichts mehr gibt, was ich Jack ausrichten soll?«

Sie hielt inne, überlegte. »Bitte sagen Sie meinem Mann, dass mein Sohn und ich jeden Tag für ihn beten werden. Und sagen Sie ihm bitte auch, dass ich ihn in der Nacht, in der er fortging, meinen richtigen Namen sagen hörte … und dass er mir damit eine große Freude bereitet hat.«

Dann drehte sie sich um und ging mit ihren bloßen Füßen davon, die Straße nach KGF hinunter.

Henry kam sich plötzlich völlig verloren vor. Er sah zu dem Baum hinüber und bemerkte die Initialen JB, die in die Rinde geschnitzt waren. Es war eine ältere Markierung, vielleicht aus der Zeit, als Jack gerade in KGF angekommen war und beschlossen hatte zu bleiben. Daneben befanden sich weitere Initialen – ES. Henry spürte einen weiteren Stich in seinem Herzen. Jack Bryant und Edward Sinclair.

Er drehte sich um und sah Kanakammal hinterher. Er hoffte, sie würde stehen bleiben oder sich sogar noch einmal umdrehen und etwas sagen, doch sie blickte nicht mehr zurück.
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Gloria stand am Fenster und beobachtete Jack, der ihm hinteren Teil des von einer Mauer umgebenen Gartens saß und den Brief las, den sie an diesem Morgen vom Postamt abgeholt hatte. Der Brief war als Sonderzustellung gekommen und deshalb wohl sehr wichtig. 

Obwohl sie das Kuvert gegen die Sonne gehalten hatte, hatte sie nichts zu erkennen vermocht. Die ordentliche Handschrift auf der Rückseite sagte ihr, dass der Absender ein Mann namens Henry Berry war. Der Brief war in Bombay abgestempelt worden. In einer Zeitschrift hatte sie einmal etwas über Bombay gelesen, aber sie verspürte keinerlei Verlangen, irgendwelche exotischen Orte zu besuchen, wo farbige Menschen lebten und wilde Tiere durch die Straßen streiften. Nein, sie blieb lieber hier in Cornwall und suchte sich einen guten Ehemann.

Gloria warf einen Blick auf die Tür von Mrs. Bryants Ankleidezimmer, wartete darauf, dass ihre Herrin herauskam, dann aber sah sie schnell wieder zum Sohn hinüber. Sie seufzte, als sie sein dichtes dunkles Haar anstarrte. Was würde sie nicht darum geben, mit ihren Fingern durch diese Haare fahren zu dürfen! Sein Gesicht war abgewandt, aber sie kannte es gut genug aus ihren Träumen.

In seinen gebeugten Schultern war jetzt eine gewisse Anspannung zu erkennen. Sie hatte beobachtet, dass er den Brief mehr als nur einmal gelesen und ihn dann grübelnd angestarrt hatte.

»Gloria, meine Liebe?« Mrs. Bryants Stimme ließ sie aufschrecken. »Haben Sie meinen Sohn gesehen?«

»Ja, er sitzt im Garten. Er hat einen Brief aus Indien bekommen.«

»Oh? Nun, ich hatte schon befürchtet, er habe bereits das Haus verlassen«, sagte Elizabeth und legte eine Perlenkette um.

»Glauben Sie, dass er zurückgehen wird?«, fragte Gloria, während sie Jack aus dem Augenwinkel heraus weiter beobachtete. Er schien ins Leere zu starren.

»Nach Indien? Niemals! Nein, ich habe endlich wieder meinen Sohn zurück. Mittlerweile weiß jeder, dass er von jeglicher Schuld am Unglück in der Levant-Mine freigesprochen wurde. Er wird in Cornwall bleiben. In Indien gibt es nichts mehr, was für ihn von Bedeutung wäre.«

»Möchten Sie, dass ich ihn rufe, Mrs. Bryant?«

»Vielen Dank, meine Liebe.«

Gloria konnte gar nicht schnell genug die beiden Treppen zum Garten hinunterlaufen. Als sie durch die Flügeltür auf die kleine Terrasse hinausgerannt war, musste sie sich mit Gewalt bremsen. Sie ging langsamer, strich den Rock glatt und holte tief Luft.

Dann schlenderte sie den gewundenen Gartenpfad entlang, der sie unter einem prächtigen Rosenspalier hindurch zu der Bank unter dem Apfelbaum führte, doch als sie dort ankam, war diese leer. Jack schloss gerade das Gartentor hinter sich und stand schon auf dem Weg draußen vor dem Anwesen. 

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, Mr. Bryant«, rief sie ihm nach.

Jack fuhr herum. Sein Gesicht zeigte einen völlig abwesenden Ausdruck.

Sie wies mit einem Kopfnicken auf den Umschlag. »Ich hoffe, es sind keine schlechten Nachrichten.«

»Ein Freund hat mir den neuesten Tratsch geschrieben, das ist alles.«

»Vermissen Sie Indien?«, fragte sie schüchtern.

»Manchmal.« Er überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Ist sonst noch etwas?«

»Mrs. Bryant schickt mich. Sie lässt fragen, ob Sie zu ihr kommen könnten.«

»Aber sicher doch«, erwiderte er.

Gloria sah ihre Chance gekommen. Es kam nur sehr selten vor, dass sie mit ihm allein war. »Ich möchte keine unpassende Bemerkung machen, Mr. Bryant, aber Sie haben Ihre Mutter mit Ihrer Heimkehr sehr glücklich gemacht. Wir sind alle sehr erfreut, Sie hier bei uns zu haben.« 

»Nett von Ihnen, dass Sie das sagen, Glory. Aber vergessen Sie nicht, mich Jack zu nennen.«

Sie lächelte. »Sie sollten ein bisschen rauskommen … Jack, wenn ich das so sagen darf.«

»Raus?«

»Sie
wissen
schon,
tanzen
gehen oder vielleicht ins Theater. Ich glaube, Sie könnten ein wenig Aufmunterung gut gebrauchen.«

Schweigend blickte er sie im Sonnenschein des Spätnachmittags an. Der Sommer war vorbei. Die Blätter begannen sich bereits zu verfärben, doch die Luft war noch so mild, dass er mit aufgekrempelten Ärmeln draußen sitzen konnte. Als sie bemerkte, dass die Sonnenbräune auf seinen kräftigen Armen verblasst war, hoffte sie, dass bald auch seine Erinnerungen an Indien verblassen würden.

»Vielleicht können Sie mir ja dabei helfen, mich etwas aufzumuntern?«, sagte er plötzlich.

Sie spürte, wie ihr Puls schneller ging. Bevor sie ihm jedoch antworten konnte, hatte er ihr bereits wieder den Rücken zugekehrt. Sie konnte nicht sagen, ob er sie nicht nur einfach hatte necken wollen.

»Komm schon, Conan«, sagte er leise zu dem kleinen Hund, dann fügte er über die Schulter gewandt hinzu: »Sagen Sie meiner Mutter, dass ich gleich zu ihr komme.« Und noch bevor Gloria etwas erwidern konnte, spazierte er davon.

Jack hatte kein Verlangen nach Glorias Gesellschaft, doch er wollte auch seiner Mutter nicht sofort gegenübertreten. Der Brief hatte ihn zutiefst verwirrt, hatte seine Gefühle aufgewühlt, dabei hatte er geglaubt, er hätte mit Indien ein für alle Mal abgeschlossen und würde niemals wieder einen Gedanken daran verschwenden. Henry aber hatte mit seinen prägnanten, knappen Worten das Tor zur Vergangenheit weit aufgestoßen. Und Jack war plötzlich gezwungen, sich dieser Vergangenheit wieder zu stellen.

Er hatte nicht vorgehabt, weit zu gehen, aber schließlich fand er sich auf der Klippe wieder, wo er sich auf die Erde setzte. Ein Stück weiter oben verlief die Straße, die von der Kirche in Pendeen direkt hierherführte. Diese Stelle war für ihn überaus bedeutsam geworden. Er kam oft hierher, hatte er doch hier das letzte Mal mit seinem Vater gesprochen. Es war, als könnte er, wenn er diesen Ort aufsuchte, seinem Vater nahe sein. 

Jack las den Brief noch einmal. Es erschien ihm immer noch vollkommen unwirklich, dass er jetzt Vater von zwei Kindern war. Mit Iris hatte er eine Tochter, die sie Lily genannt hatte. Henry hatte ihm geschrieben, dass sie ihn das wissen lassen wollte. 

Sein Freund hielt sich in seinem Brief jedoch nicht weiter mit Iris auf. Jack war froh darüber, denn er wusste, dass sie recht gehabt hatte: Ihre Affäre war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Der Gedanke an die bezaubernde Frau vermochte zwar nach wie vor ein körperliches Verlangen in ihm zu entfachen, aber liebte er sie wirklich? Angesichts der großen zeitlichen und räumlichen Distanz, die nun zwischen ihnen lag, war er sich nicht sicher, ob er nicht Leidenschaft, ja vielleicht sogar Lust, mit Liebe verwechselt hatte. Ein vages Gefühl der Scham nagte an ihm, aber wenn es ihm gelang, seine Schuldgefühle nur lange genug zu ignorieren, würde er sie irgendwann endgültig hinter sich lassen, genau wie er die Frauen hinter sich gelassen hatte, deren Leben er in Indien so nachhaltig verändert hatte. Iris würde es nie an Verehrern fehlen. Wenn sie ihren Kummer und ihre Trauer erst einmal überwunden hatte, würde sie für eine neue Beziehung offen sein. Henry versicherte ihm, dass sich Neds Witwe, auch wenn sie ihm sehr dünn erschien, durchaus auf ein neues Leben in Bangalore freute. 

Jacks Empfindungen gegenüber seiner Tochter hingegen waren völlig anders. Sein Herz machte vor Freude einen Sprung, als er von Lily las, und er schwor sich feierlich, dass er sie unterstützen und dafür sorgen würde, dass sie eine gute Erziehung erhielt. Sie sollte bekommen, was immer sie brauchte. Jack stellte sich sogar versonnen vor, dass sie sich eines Tages kennenlernen würden. Er stellte sich vor, wie sie in Southampton von Bord eines Schiffes ging, dunkel und schön wie ihre Mutter. Er vermutete, dass er sich auf der Stelle in seine Tochter verlieben würde, und diesmal würde es echte Liebe sein.

Aber wenn sein Herz bei der Neuigkeit von Lilys Geburt einen Schlag ausgesetzt hatte, so schien es schier zu zerreißen, als er begriff, dass er jetzt einen Sohn hatte. Henry hatte, als er wieder in Bombay war, die Nachricht erhalten, dass Kanakammal, genau wie sie es vorhergesagt hatte, Jack einen prächtigen, kräftigen Jungen geschenkt hatte. Sie hatte den Jungen nach seinem kornischen Großvater Charles genannt. Jack standen die Tränen in den Augen, als er noch einmal las, was Henry mit seiner exakten, schwungvollen Handschrift zu Papier gebracht hatte:

Als ich sie aufsuchte, vermittelte sie mir den Eindruck, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um sicherzustellen, dass Dein Sohn alles von Dir erfährt. Sie hofft, dass Du ihn eines Tages kennenlernen wirst, bis dahin wird sie die Erinnerung an Dich in ihm wachhalten. Keine noch so große Entfernung wird verhindern, dass er, wenn er aufwächst, seinen Vater so ehrt, wie Du Deinen eigenen Vater ehrst.


Jack zerknüllte den Brief in seiner Faust. Seine Frau zeigte ihm, dass sie ihm all den Kummer vergab, den er ihr bereitet hatte, und dass sie das Beste von ihm bewahrte – seinen Sohn. Die Linie der Bryants würde mit diesem Jungen weiterbestehen. Jack dachte darüber nach, wie er dieses Kind nach Cornwall holen konnte, damit es das Land seiner Vorfahren kennenlernte. 

Er empfand es als eine schmerzliche Ironie des Schicksals, dass sein Sohn und sein Vater nicht nur denselben Namen trugen, sondern auch dieselben Seelenqualen in ihm auslösten. Würde der junge Charles ihn lieben? Genau diese Frage hatte in Bezug auf seinen Vater sein ganzes Leben lang an ihm genagt. Wichtiger noch, würde Jack der Ehre gerecht werden, von der Kanakammal sprach? Nun, er würde es zumindest versuchen, zumal Kanakammal ihm die Möglichkeit schuf, eine echte Beziehung zu seinem Sohn zu entwickeln. Mehr verlangte sie von Jack nicht, aber würde sie es auch zulassen, dass er Charles nach England holte? Keine Mutter der Welt gab ihren Sohn bereitwillig aus den Händen. Jack war das egal. Er wollte seinen Jungen unbedingt an seiner Seite haben, das war alles, was er sich wünschte, alles, was er sich in seinem Leben jemals gewünscht hatte. Es war nicht nur ein wehmütiger Traum, dass er seinen Sohn in das Geschäftsimperium seiner Familie, für das Jack noch so große Pläne hatte, einführen könnte. Der Gedanke war durchaus real. Vielleicht könnte er endlich einmal etwas richtig machen, indem er seinen Sohn ordentlich erzog; etwas, das der ältere Charles bestimmt gutheißen würde. Sich vorzustellen, dass sein Vater am Ende doch noch stolz auf ihn war, trieb Jack erneut Tränen in die Augen. Es war ein gutes, ein aufregendes Gefühl, ein Gefühl, das ihn optimistisch stimmte und die Bedrücktheit verdrängte, die er das gesamte letzte Jahr über verspürt hatte. 

Jack sah aufs Meer hinaus, während die sanfte spätsommerliche Brise die Tränen auf seinen Wangen trocknete. Das smaragdgrüne Wasser und der wolkenlose Himmel ließen ihn für einen Augenblick lang davon träumen, wieder in ein exotisches Land aufzubrechen, wo ihn, auf Feldern von Gold, sowohl seine Vergangenheit als auch seine Zukunft erwarteten.




  



Anmerkung der Autorin
 

Die Geschichte meiner beiden Großväter – der eine ein kornischer Bergmann, der andere ein Schotte, der seine Mutter verlor, als er mit seiner Familie Rangun besuchte –, die beide in den 1920ern in den Goldfeldern von Kolar landeten, war lange in unserer Familienhistorie begraben. Erst eine Schriftstellerin, die in ihren Reihen aufwuchs, erkannte das darin enthaltene, faszinierende Potential. Mein Großvater mütterlicherseits, James Patton, heiratete tatsächlich eine wunderbare Anglo-Inderin, die May Iris hieß und die Tochter eines Arztes war. Die beiden hatten sieben Kinder und führten eine glückliche Ehe, bis mein Großvater im Alter von zweiundfünfzig Jahren überraschend starb. James Patton ist der Ned in dieser Geschichte; er floh aus Burma, wurde Elektriker und war bis zu seinem Tod Leiter des Elektrizitätswerks von KGF. Mein Großvater väterlicherseits, John Richards, bekannt als Jack, fuhr Motorrad und verfügte über beträchtlichen Grundbesitz. Er heiratete sein wunderschönes indisches Hausmädchen – und hat damit sicherlich sein Umfeld mehr als nur schockiert. Seine Frau schenkte ihm drei Söhne. Ihr Name war Kanakammal – aber er nannte sie der Einfachheit halber Elizabeth.

Ich bin die einzige blutsverwandte Enkeltochter dieser vier. Meine beiden Großväter starben, lange bevor ich auf die Welt kam. Mit meiner Großmutter May, die, als ich geboren wurde, nach England auswanderte, verband mich jedoch eine besonders enge und liebevolle Beziehung. Meine Großmutter Kanakammal lernte ich 1973 – ich war damals ein Teenager – kennen. In der kurzen Zeit, die wir zusammen in Indien verbrachten, schloss ich sie sofort ins Herz. Leider starb sie bereits ein paar Monate später. 

Meines Wissens haben sich meine Großväter – genau wie meine Großmütter – im wirklichen Leben so gut wie nicht gekannt. Aber warum in aller Welt sollte ich eine gute Story durch die Wahrheit verderben?

Dies ist ein Roman, und daher habe ich, auch wenn ich mich weitgehend von den wirklichen Gegebenheiten und Ereignissen habe inspirieren lassen, nicht bei jedem Detail auf historische Genauigkeit geachtet. Folglich bin ich mit Daten und Fakten durchaus frei umgegangen und habe sogar einen nicht vorhandenen Schacht in KGF geschaffen. Jede Unstimmigkeit, die ein gut informierter Leser entdecken mag, ist beabsichtigt, und falls sie doch ein Zufall ist, dann ist dies mein Fehler und nicht der meines brillanten Teams von großzügigen und bereitwilligen Helfern überall auf der Welt.

Ich wünsche mir, dass dieser Roman schnell und leicht gelesen wird, daher habe ich es ganz bewusst vermieden, die Sprache, die Dialekte oder die Sprechweise der Zeit, in der die Handlung spielt, zu verwenden. Meine Geschichte soll einfach nur unterhalten. Ich hoffe, das tut sie auch. Vielen Dank fürs Lesen.




  



Dank
 

Wo soll ich beginnen? Ich habe einer kleinen Armee von Menschen zu danken, die dazu beigetragen haben, dieses Projekt Wirklichkeit werden zu lassen.

Alles fing mit Bryce Courtenay an, einem der beliebtesten Erzähler Australiens. Er überredete mich vor zehn Jahren, ein Buch zu schreiben, und brachte mich so auf einen neuen beruflichen Weg. Fields of Gold ist inzwischen mein sechzehnter Roman und genau der, den ich schon immer schreiben wollte. Ich danke dir, Bryce, dass du so nachdrücklich darauf bestanden hast, dass ich ihn endlich in Angriff nehme. Auch Bob Sessions von Penguin gilt mein Dank, weil er dieses Projekt so tatkräftig unterstützt hat und mir außerdem die wunderbare Ali Watts als Lektorin zur Seite gestellt hat. Ali, mit dir zu arbeiten, ist die reinste Freude. Vielen Dank auch an Belinda Byrne, die mir sehr dabei geholfen hat, das Beste aus dieser Geschichte zu machen. Natürlich verdienen auch alle meine neuen Freunde bei Penguin ein großes Lob – Gabrielle, Peg, Peter, Lou, Saly, Dan, Mary –, vielen Dank für eure Unterstützung und die hochprofessionelle Art und Weise, mit der ihr an die Dinge herangeht.

Sehr viele Menschen haben mich bei meinen Recherchen unterstützt. An erster Stelle steht hier Ian McIntosh, der über jedes nur erdenkliche Thema eine Unmenge von Büchern gelesen hat, angefangen beim Leben in den Zeiten des Radsch bis hin zu den endlos vielen Schiffsmanifesten während der 1920er … und der mit mir nach Indien gefahren ist, um die Spuren meiner Großeltern zurückzuverfolgen und meine Familie in Bangalore kennenzulernen, von der ich bis zu diesem Zeitpunkt so gut wie nichts wusste. Mein Dank gilt auch Nicole Lenoir Jourdan und allen Mitarbeitern bei India Tourism, die uns für die Recherche zu diesem Buch Bangalore, KGF und Tumkur zugänglich gemacht haben; ich danke dem fantastischen Team von VisitBritain, das mich in Cornwall begleitet hat, wo ich vier Tage die herrliche Küste erkunden durfte. In Penzance geht mein aufrichtiger Dank an Pete Joseph, den Direktor der Trevithick Society, der mir seine Zeit und sein Wissen zur Verfügung gestellt hat, angefangen bei der Geschichte der Berg-baugegend St. Just bis hin zu der wichtigen Frage, wo es in Penzance die besten Pasteten gibt. In Cornwall hat mir außerdem Carol Heathcote von der Chacewater Society ihre tatkräftige Hilfe zuteilwerden lassen, um den Ort zu finden, wo mein Großvater geboren und getauft wurde. 

Malcolm Longstaff, vielen Dank für Ihr schier unendliches geschichtliches Wissen über Passagierschiffe. Ein herzliches Dankeschön auch der wunderbar ruhigen Kristin Stammer für die rechtzeitige Hilfe. 

Vielen Dank den Korrekturlesern – Pip Klimentou, Sonya Caddy, Judy Downs! Und den enthusiastischen Buchhändlern in Australien, die keine Einwände dagegen erheben, dass ich über die verschiedenen Genres hinweg schreibe, und die den Lesern bereitwillig helfen, mich überall in ihren Läden zu finden.

Meine Dankbarkeit gilt schließlich meiner weit verzweigten Familie, die mir das Gerüst und die Inspiration für diese Geschichte lieferte, und schließlich meinem eigenen Trio Ian, Will und Jack … meine Liebe und meinen Dank für eure endlose Geduld und Unterstützung, die es mir jederzeit erlauben, mich stundenlang zum Schreiben in meinem Arbeitszimmer zu vergraben.
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